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Vorbemerkung 
 
Der vorliegende Band ist eine Fortsetzung der Arbeit Ă...vor dem 
Vergessenwerden mºchten wir sie bewahren...ñ Einiges ¿ber 
Bochum in Bochumer Zeitungen bis 1932, Bochum 2006. 
Ist eine Auswahl aus dem Bochumer Anzeiger (BA), der Westfäli-
schen Landeszeitung Rote Erde (WLZ, RE) und einigen Anzeigen 
aus dem Märkischen Sprecher (Märk.Spr.) mit bewußter Aus-
klammerung ganzer Themenbereiche oder ihre nur ungenügende 
Berücksichtigung bis 1932 schon problematisch, so trifft dies erst 

recht für die Zeit von 1933 bis 1937 zu, wenn 
nach Möglichkeit fast alles das vermieden 
wird, was sich auf den Nationalsozialismus 
und seine Auswirkungen bezieht. Besonders 
deutlich wird die Problematik bei der Aus-
blendung alles dessen, was das Bochumer 
Judentum betrifft. Das alles ist aber derart 
umfassend, daß es einer besonderen Darstel-
lung bedürfte.  

Dem heutigen Leser wird es wie 
ein kaum lösbares Rätsel er-
scheinen, daß und wie ehrenhaf-
te, gutwillige Leute auf die NS-
Ideologie verblendet hereinfielen; 
eher schon erklärbar bleiben 
opportunistisches Verhalten, 
familiäre Rücksichtnahmen oder 
bloße Lippenbekenntnisse und 
Ergebenheitsadressen, um wei-
termachen zu können. Irgendei-
ne Entschuldigung, Beschöni-
gung, Vernebelung oder Vertu-
schung ist damit in keiner Weise 
beabsichtigt.  
Wie auch schon der vorherge-
hende Band keine umfassende 
Geschichtsdarstellung sein konn-
te und wollte, so kann auch die-
ser Band, der fast nur Ausschnit-
te aus dem sich schon sehr früh 
der neuen Zeit angepaÇten ĂBo-
chumer Anzeigerñ zitiert, lediglich 
einen nicht nur quantitativ be-
schränkten Einblick in die Ver-
gangenheit geben: zu manchem 
müßte der braune Hintergrund 
mitgesehen werden, zu anderem, 

daß es trotz aller totalitärer Ansprüche außer Kompromissen auch noch Nischen gab.  

 

BA, 9.7.1937: ĂDie Pauluskirche zu Bochumñ 

 

 

 

BA, 10.7.1937: ĂāUnbestechlich, vor-
sichtig und k¿hnó. Die Enth¿llung der 
Ostermann-Büste im Bochumer Rat-
haus in Gegenwart des Regierungs-
präsidenten Dr. Runte - Feierstunde 
für einen großen Sohn der Heimatñ 

 

 

 

BA, 15.7.1937: ĂIn diesem Hause, das 1906  niedergelegt wurde, 
erblickte Graf Ostermann das Licht der Welt. Das Haus stand an der 
Ecke Schützenbahn und Obere Marktstraße (jetzt Bongardstraße).ñ - 
S. auch Günther Höfken, Vom Geburtshause des Grafen Ostermann; 

in: Bochum. Ein Heimatbuch, 4. Band, Bochum 1938, S.42ff. 
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ĂBochumer Anzeigerñ 
 

Verbrennung der ĂSchund- und Schmutzliteraturñ, 9. Juni 19332 
 
RE, 11 6.1933: 

Schund- und Schmutzliteratur geht in Flammen auf 
Machtvolle Kundgebung der Hitlerjugend und der āRoten Erde - Generalanzeigeró  

wider volksfremden, undeutschen Geist 
Teilnahme des gesamten Arbeitsdienstes [Querenburg, Langendreer, Höntrop, Wienkopp],  

der Schulen und Jugendverbände / Tausende auf dem Kaiser-Friedrichplatz 
Verbrennung des āBochumer Anzeigersó3 und der āWestfªlischen Volkszeitungó4 bis zum 30. Januar. 

[...] Ebenso sehr und nicht zuletzt denken wir auch an den Bochumer Anzeiger, der in seiner Spießbürgerlich-
keit zu feige war, auch nur ein einziges Mal in den Jahren des Kampfes um die Macht für das erwachende 
Deutschland eine Lanze zu brechen. [...].  
 

RE, 10.6.1933: ĂVerbrennung von Schund- und Schmutzschriften [durch die HJ]: [...] Ein mächtiger 
Scheiterhaufen aus gesammelten marxistischen, freireligiösen und atheistischen Schriften sowie 
Schmutzliteratur [...].ñ 
 

BA, 23.6.1933: 
[...] Anträge der Fraktion der Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei betr. [...] b) Ausschluß aller 
Zeitungen, die Anzeigen jüdischer Firmen und Warenhäuser heute noch veröffentlichen, von bezahlten und 

 
2 In Bochum wurde die Berliner Bücherverbrennung vom 10.5.1933 mit einmonatiger Verspätung nachgeholt. 
- S. dazu J. V. Wagner, S. 275. - Auch das Volksblatt und das Ruhr-Echo fiel den Flammen zum Opfer. 
3 Der ĂBochumer Anzeigerñ muÇte sich gegen Einsch¿chterungen und Abwerbungen wiederholt verteidigen, 
indem er sich auf seine nationale Einstellung seit vierzig Jahren, u.a. mit dem Hinweis auf Verbote durch die 
französische Besatzungsmacht 1923, berief; s. dazu BA, 20.5.1933: ĂDie Presse im neuen Staatñ; BA, 24.5., 
30 5., 3.6., 6.6.1933. 10.3.1934. - S. auch RE, 4.1.1934: Werbung für das parteiamtliche Blatt.  
4 Auch die ĂWestfªlische Volks-Zeitungñ muÇte sich zur Wehr setzen. S. u.a. WVZ, 10.7.1933: ĂCui bono? Ein 
paar Bemerkungen an die āRote Erdeó! Das āBruderblattó entpuppt sich als liberal-marxistisches Hetzorgan. - 
Ungeheuerliche Verdächtigungen der W.V.ñ - S. dazu auch RE, 9.6.1933. WVZ, 17.7.1933: 
ĂBoykottmaßnahmen gegen bürgerliche Zeitungen untersagtñ (durch den Reichsarbeitsminister). - WVZ, 
4.8.1933: ĂDie Presse im neuen Staat. Konkurrenzkampf nur mit loyalen Mitteln. - Jede Zwangsandrohung 
oder jeder machtpolitische Druck wird disziplinarisch geahndet. - Die nichtnationalsozialistischen Zeitungen 
sollen erhalten bleibenñ. - RE, 23.10.1933: Oberbürgermeister [Dr. Otto Leopold] Piclum (WVZ, 29.7.1933: 
ĂBochum hat wieder einen Oberb¿rgermeisterñ) mit der Forderung, die Westfªlische Volks-Zeitung zu 
verbieten. - WVZ, 4.3.1934, Eigenwerbung: Ănur ein Ziel: unentwegt und getreu sein im Dienste an Kirche und 
Vaterland, an Volk und Heimat!ñ. - WVZ, 7.3.1934: ĂLaß Dich nicht irre machen! Bleib Deiner Heimatzeitung 
treu!ñ - RE, 9.5.1934: ĂDas Vorrecht der nationalsozialistischen Presseñ.  
WVZ, 19.8.1933: ĂMinister Dr. Goebbels: āEin Rundfunk, der mit dem Volke gehtó [...] āRundfunk die 8. Groß-
macht!ó āMittler zwischen Regierung und Nation!ó - āEin Spiegelbild unserer Art, unseres Lebens und unserer 
Arbeit!'ó. - WVZ, 23.8.1933: ĂNationalsozialismus und Presse. āKeine Uniformierung / Keine Gleichmacherei!ó / 
āAnzeigen- und Leserwerbung unter parteipolitischem Druck soll aufs schärfste gebrandmarkt und rücksichts-
los bekªmpft werden!óñ - WVZ, 28.9.1933: ĂEin Hirtenwort über die katholische Presseñ. - WVZ, 6.10.1933: 
ĂEin Markstein in der Geschichte der deutschen Presse. Das neue Schriftleitergesetz. / Ständischer Aufbau. / 
Selbstverwaltung und eigene Gerichtsbarkeitñ. - WVZ, 21.12.1933: ĂDie Neuordnung des deutschen Presse-
wesens. Die Ausführungsbestimmungen des Schriftleitergesetzesñ. - WVZ, 29.1.1934: ĂZeitungswerbung 
unter Zwang oder Druck ist verboten. Konkurrenzzeitungen dürfen im Ansehen nicht herabgesetzt werdenñ. - 
WVZ, 3.3.1934: ĂWerbung f¿r Zeitungen und Zeitschriften durch Werber wieder erlaubtñ. - WVZ, 19.11.1934: 
ĂReichsminister Dr. Goebbels über die Aufgaben der deutschen Presseñ. - WVZ, 3.2.1935 u.º.: ĂAnzeigen-
werbung ist unter allen Umständen genehmigungspflichtigñ lt. Gesetz vom 12.9.1933. - WVZ, 18.9.1935: ĂWe-
sen und Bedeutung der Presse. Grundsätzliche Ausführungen des Präsidenten der Reichspressekammerñ: 
AusschluÇ: Ă1. aller Nichtarier und nichtarisch Versippten von der pressemäßigen Betätigung, 2. jeglicher 
Sonderinteressen und Sondergemeinschaften, die der Einheit der Nation abträglich sind, seien sie z. B. stän-
discher, wirtschaftlicher oder konfessioneller Art [...]ñ. - WVZ, 2.12.1935: ĂDr. Goebbels dankt der deutschen 
Presse. Der Schutzherr der deutschen Presse spricht: āMittler in der deutschen Politikó - āDie deutsche Presse 
wird wieder von Deutschen geschriebenó - āEine freie Dienerin des Volkesó - āNur dem Staate verhaftetóñ. - 
WVZ, 14.9.1936: ĂDie Gestaltung der deutschen Presse. Reichsleiter Amann umreißt das neue, große Aufga-
bengebietñ. - WVZ, 14.9.1936: ĂDie Presse - Schule der Nation. Reichspressechef Dr. Dietrich spricht in Nürn-
berg - Bolschewistische und nationalsozialistische Presseñ. - WVZ, 15.2.1937: ĂSowjetischer Beweis für die 
jüdische Führung des Staatesñ. - WVZ, 16. 3. 1937: ĂDie Presse im Dienste des Staates. Der Leiter des 
Reichsverbandes der Deutschen Presse über die Aufgaben der Zeitung von heuteñ. 
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bezahlten städtischen Veröffentlichungen, Veranstaltungen und Versammlungen. (Der āB. A.ó lehnt jede Auf-
nahme derartiger Anzeigen seit vielen Wochen ab, wird also von der Annahme des Beschlusses nicht berührt. 
D. Redaktion.) [...] 

 
Zu Gleichschaltung der Presse s. weiter: 
BA, 21.5.1935:  
āDie Presse hat nur Volk und Reich zu 
dienenó. Der Prªsident der Reichspres-
sekammer über die Durchführung seiner 
Anordnungen vom 24. April. 
 

(Hrg.) Johannes Volker Wagner, Haken-
kreuz über Bochum, Machtergreifung 
und nationalsozialistischer Alltag in einer 
Revierstadt, 2. Aufl., Bochum 1983, 
S.271ff. 
 

Adolf Peddinghaus 
 
BA, 1.4.1935: 

40 Jahre  
im Dienste der Tagespresse 

 
Wenn ein Mann im Dienste der Tages-
presse auf eine vierzigjährige Tätigkeit 
als Schriftleiter zurückblicken kann, so 
darf er wohl von sich sagen, daß er des 
Lebens Lust und Leid, daß er Arbeit und 
Sorge genügend kennen lernte, weil er 
im tollen Sturm und Drang der wechsel-
vollen Zeit stets mit in der vordersten 
Linie stand. Wenn ihn da kein Unheil 
zerschlug, kein Ereignis ihn vom Wege 
abzudrängen vermochte, dann darf er 
sich wohl auch mit Recht sagen, daß er 
ein rechter Kämpfer am rechten Ort für 
die Belange der großen Allgemeinheit 
gewesen ist. Dieses 40jährige Berufsju-
biläum begeht heute Schriftleiter Adolf 
Peddinghaus vom āB. A.ó. Seine Arbeits-
kameraden scharen sich um ihn und 
drücken ihm gern die Hand, denn ihnen 
ist er als langjähriger Vorsitzender des 
Vereins Bochumer Presse und als Mit-
begründer des rheinisch-westfälischen 

 

BA, 26.5.1933 

 

 

BA, 1.4.1935:                          
Adolf Peddinghaus 

 

 

BA, 27.5.1933 
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Verbandes ein treuer Freund geworden, den sie noch recht lange als Vorbild eines ernsten, pflichteifrigen und 
standesbewußten Mannes unter sich sehen möchten. Adolf Peddinghaus ist, wie noch so mancher bewährte 
Alt vom Bau, ganz aus der Praxis hervorgegangen und hat durch die schwere Schule des Lebens und der 

Erfahrung gehen müssen. 
Das ist fürwahr ein dorniger 
Weg, auf dem nur derjenige 
weiterschreiten konnte, der 
fortgesetzt fähig und bereit 
war, seine Berufung immer 
erneut unter Beweis zu stel-
len. Als echter Westfale wur-
zelt er ganz im Heimatboden 
und ist infolge festen Ver-
wachsenseins mit der Scholle 
besonders glücklich, wenn er 
in Aufsätzen und Vorträgen 
der Heimat zu dienen ver-
mag. Welche heimatlichen 
Belange hätten nicht bei ihm 
den wärmsten Fürsprecher 
gefunden! Er spricht die 
Sprache des Volkes, deshalb 
wurde er auch zum gern 
gelesenen Heimatschriftstel-
ler. Auch die plattdeutsche 
Sonderbeilage āUise leiwe 
Hªimeó in der vorigen Woche, 
die überall so gut gefiel, war 
zum größten Teil sein Werk. 
Einem solchen echten und 
getreuen Gesellen noch recht 
lange Gesundheit und unge-
störte Schaffensfreude zu 
wünschen an einem solchen 
Tage, ist für alle, die mit ihm 
in treuer Berufsarbeit stehen, 
eine Freude. 
 

S. auch BA, 27.2.1932 (mit 1 
Bild). 
 

BA, 20.2.1937 (Adolf Peddin-
ghaus 65 Jahre alt).  

 

BA, 22.2.1937: ĂEhrentag für Adolf Peddinghausñ. 
 

BA, 27.2.1937: ĂFür Verdienste um die Vaterstadt. Verleihung der Kortum-Plakette der Stadt Bochum an 
Schriftleiter Adolf Peddinghaus; in: Ă...vor dem Vergessenwerden mºchten wir sie bewahren...ñ Einiges ¿ber 
Bochum in Bochumer Zeitungen bis 1932, Bochum 2006, S.39f. (mit Abbildung der Auszeichnung).  
 

BA, 26.2.1942: ĂAdolf Peddinghaus 70 Jahre!ñ (mit 1 Bild). 
 
BA, 30.7.1935: 

40 Jahre im āB.A.ó tªtig 
 

Gestern war ein Tag von besonderer Bedeutung f¿r den āB. A.ó. In der groÇen Reihe seiner Arbeitsjubilare ist 
nun einer, der 40 Jahre lang in vorbildlicher Berufstreue seinen Dienst versehen hat: Metteur Ludwig Lam-
mers. Am 29. Juli 1895 trat er als Setzerlehrling in den Druckereibetrieb des āB. A.ó ein und hat bis zum heuti-
gen Tage gewissenhaft seinen Posten als Setzer und später als Metteur ausgefüllt. Zu Ehren des Jubilars 
versammelte sich gestern zur Mittagsstunde die gesamte Kameradschaft des āB. A.ó im Setzersaale. Der Ar-
beitsplatz, an dem Ludwig Lammers nun viele Jahrzehnte geschafft hat, war sinnig geschmückt. In einer herz-
lichen Ansprache übermittelte der Führer des Betriebes, W. Laupenmühlen, dem Jubilar den Dank der Firma 
und der ganzen Gefolgschaft f¿r seine dem āB. A.ó bewiesene Treue. Er gedachte dabei auch des verstorbe-
nen Mitinhabers Otto Dierichs, der vor 40 Jahren den jungen Knaben als Lehrling angenommen und ihn stets 
geschätzt habe als pflichtbewußten Menschen und aufrechten Charakter. Lammers sei, so führte der Gefolg-
schaftsführer weiter aus, allen ein Vorbild an Hingabe und Treue; möge es ihm vergönnt sein, in gleicher 
Frische in zehn Jahren sein goldenes Dienstjubiläum zu feiern. Zur Erinnerung überreichte er dem Jubilar eine 
wertvolle goldene Uhr mit Widmung; auch ein gerahmtes Bild seines verstorbenen Gönners Verleger Otto 

 

BA, 28.8.1935 
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Dierichs wurde ihm übergeben. Weitere Glückwünsche brachten dar namens der Fachschaft Graphisches 
Gewerbe Lohges, namens der DAF. Ortsgruppenwalter Hilker, namens der Gefolgschaft Obmann Busch. Sie 
alle würdigten die Pflichttreue des Jubilars. Auch die Gefolgschaft des āB. A.ó erfreute den Jubilar durch schö-
ne Angebinde. Und dann traten sie alle hinzu, die hundert Betriebsangehºrigen des āB. A.ó, um ihrem Mitarbei-
ter und Kameraden durch einen kräftigen Händedruck zu bezeigen, wie sehr sie sich mit ihm verbunden füh-
len. In bewegten Worten dankte Lammers für die ihm bereiteten Ehrungen. Wie bisher, so solle seine ganze 
Kraft dem āB. A.ó und dem lieben deutschen Vaterlande gelten. Die Gesangabteilung des āB. A.ó umrahmte den 
schlichten eindrucksvollen Festakt durch passende Vorträge. 40 Jahre hast Du, Meister Ludwig, Dein Amt 
getreulich verwaltet, ein rechter Jünger Gutenbergs. Glück auf zum goldenen Arbeitsjubiläum!  
 
BA, 2.9.1936:  

50 Jahre Schriftsteller 
 

Es ist keine alltägliches Ereignis, wenn ein Mann der Feder auf eine 50jährige 
Tätigkeit als Heimatschriftsteller zurückblicken kann. Unser Volksgenosse 
Gustav Singerhoff kann heute den Tag begehen, an dem vor einem halben 
Jahrhundert sein erstes Gedicht in einer Zeitung veröffentlicht wurde. Es er-
schien zum Sedantag 1886. Wie in diesem Gedicht, so offenbart sich auch in 
vielen später erschienenen Gedichten des Jubilars seine hohe vaterländische 
Gesinnung. Seine während des Weltkrieges erschienene Sammlung in Buch-
form āHeil dir, mein Deutschlandó ist seit vielen Jahren vergriffen. Sehr früh hat 
sich Singerhoff zu unserem Führer bekannt und seine Muse in den Dienst 
seiner Sache gestellt. In warm empfundenen Gedichten hat er Lenz und Liebe, 
deutsches Familienleben besungen und auch manche hübsche Erzählung in 
Poesie geschrieben. Daß er als alter knorriger Westfale auch im geliebten 
Platt manches āVertellkenó verzapfte, ist k¿rzlich schon anlªÇlich seiner 
25jªhrigen Tªtigkeit als Mitarbeiter des āB. A.ó erwªhnt worden. 
Am 13. Februar 1867 geboren, kam Gustav Singerhoff am 12. Februar 1897 
zur Barop-Hombrucher Zeitung, an der er von 1900 bis 1910 Redakteur und 
Geschäftsführer war. Dann siedelte er nach Bochum über und war auf dem 
B¿ro der Zeche āPrinz-Regentó und der Knappschafts-Berufsgenossenschaft 

tätig, bis er sich ganz der Schriftstellerei widmete. Manches seiner Lieder ist vertont worden: seine Humoristi-
ka āFritz und Rieke bei der Mobilmachungó erlebte eine Auflage von 50 000. Leider hat das Augenlicht des 
Jubilars sehr gelitten. Sorgen und Leid sind ihm nicht erspart geblieben. Aber ungebrochen ist sein Lebens-
mut und sein goldener Humor. Möge seiner unermüdlichen Feder noch manche gute Gabe entfließen, und 
möge ihm noch manches Jahr ersprießlichen Wirkens beschieden sein!     ap. 
 

BA, 13.8.1936: ĂGustav Singerhoff 25 Jahre Mitarbeiter des āB. A.óñ. 
 

BA, 14.11.1936: 

40 Jahre Schriftleiter 
 

Der Schriftleiter Anton Kaup kann heute auf eine vierzigjährige Tätigkeit im 
Dienste der Presse zurückblicken. Nach Besuch der Volksschule und des 
Gymnasiums in Bochum trat er seinerzeit als Volontär bei einer Tageszeitung 
ein. Es erschienen deren damals in Bochum eine ganze Anzahl. Für den freien 
Journalismus, dem der heutige Jubilar sich zuwandte, war damals drinnen und 
draußen ein lohnendes Betätigungsfeld. So widmete er sich mit fleißiger Feder 
den Dingen des öffentlichen Lebens in seiner Vaterstadt, für deren Belange er 
auch als Mitarbeiter auswärtiger Zeitungen planvoll eintrat. In der Stadt selbst 
waren es die allgemeinen Interessen, die er in Wort und Schrift verfocht als 
Leiter der Bürgervereine für den nördlichen Stadtteil und das Griesenbruch. 
Der Kath. Kaufm. Verein āConstantiaó hatte in ihm eine t¿chtige Kraft und 
schließlich wurde Anton Kaup an die Spitze des Gaues Westfalen-Süd der 
KKV. berufen, eine Stellung, die er bis Ende 1932 innehatte. Dem Verein Bo-
chumer Presse gehörte er seit dessen Bestehen an, gehört also zu seinen 
Mitgründern. Der Krieg sah ihn bei der schweren Fußartillerie auf dem russi-
schen Kriegsschauplatz im Rokitnogebiet, bei der Bugarmee und zuletzt in der 
Ukraine. Die Feldzeitungen im Osten erhielten manchen Beitrag aus seiner 

Feder und so wurde er dem Generalstab Ober-Ost als Journalist beigegeben. Die āDeutsche Ukraine-Zeitungó 
hat er mit einrichten helfen, wie er in diesem Lande ein kraftvoller Verfechter des deutschen Gedankens war. 
Das Eiserne Kreuz wurde ihm verliehen. Nach der Heimat zurückgekehrt, widmete er sich wieder seinem 
Berufe. So war er auch dem āBochumer Anzeigeró all die vielen Jahre hindurch ein fleiÇiger Mitarbeiter und 
Freund. Im Kreise seiner Kollegen, wie überall draußen, erfreut sich Anton Kaup der höchsten persönlichen 
Wertschätzung. Als Bochumer Junge ist er seit Jahrzehnten beim Bochumer Schützenverein bewährter Rufer 

 
 

BA, 2.9.1936:                
Gustav Singerhoff 

 

BA, 14.11.1936: ĂSchrift-
leiter                         

Anton Kaupñ 
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für die alte vaterstädtische Sache und der Kyffhäuserbund berief ihn für den Kreis Bochum zu seinem Werbe-
wart. Dem lieben Kollegen, dem Manne von knorriger 
Westfalenart, zu seinem vierzigjährigen Berufsjubiläum 
besten Glückwunsch! 
 
BA, 1.4.1937: 

40 Jahre im Dienste der Tagespresse 
Schriftleiter Max Flegel 

 
Es gilt für alle Berufe und für das Schaffen der vielfältigen 
Gebiete des Lebens der Grundsatz, daß der Mann soviel 
gilt, wie er leistet. Aber in nur wenigen Berufen wird diese 
Bewertung des Schaffens eines einzelnen tagtäglich, von 
Woche zu Woche, von Jahr zu Jahr so in aller Oeffentlich-
keit vollzogen, wie in dem Beruf des deutschen Schriftlei-
ters, dem das Dritte Reich die ehrenvolle Aufgabe zuge-
wiesen hat, Diener des Staates und der Volksgesamtheit 
zu sein. 
Das Schaffen eines Mannes, der durch Jahrzehnte im Dienste der Tagespresse gestanden und dabei seinen 
Wert bewiesen hat, verdient deshalb an einem Tage W¿rdigung, wie dem, den heute ein Mitglied der āB.-A.ó-
Schriftleitung, Schriftführer Max Flegel, nach 40jähriger Arbeit an deutschen Zeitungen begeht. Max Flegel, 
ein geborener Schlesier, hat im besten Sinne des Wortes von der Pike auf der deutschen Tageszeitung ge-
dient und hat sich dabei trotz seiner nun 60 Jahre jugendlichen Geist und jugendliche Frische bewahrt. Nach-
dem er schon fast zehn Jahre im Beruf stand, führte ihn sein Lebensweg am 1. Januar 1906 in die Schriftlei-
tung des āB. A.ó, und Bochum wurde endg¿ltig seine zweite Heimat! Wie vielen, die mit wachen Sinnen in das 
oft gelästerte Ruhrkohlenrevier kamen, so ging es auch ihm: das ungeheure Hämmern der Arbeit, die rasende 
Entwicklung packten ihn mit aller Macht im Innersten und stellten ihn mehr als nur äußerlich unmittelbar in den 
Dienst der Entwicklung. Max Flegel erlebte als junger Schriftleiter den Aufschwung Bochums von der Mittel- 
zur Großstadt und es ist nicht zuviel gesagt, wenn man ihm bezeugt, daß vieles durch seine Förderung zum 
Wohle Bochums schneller voranging. Die Kraft dazu erwuchs ihm aus der glücklichen Veranlagung, allen 
Dingen des Lebens nicht nur kalt-rechnerisch und bloß mit dem Verstand, sondern auch mit Herz und Gemüt 
nahekommen zu können. So floß aus seiner kommunalpolitischen Journalistenarbeit als junger Lokalschriftlei-
ter Wertvolles in Leben und Entwicklung unserer Heimatstadt, in der er sich rasch einen ungewöhnlich großen 
Kreis von Mitstreitern und Freunden erwarb. Auch als er 1918 den Unterhaltungsteil der Zeitung übernahm, 
blieb seinem journalistischen Wirken der Erfolg treu. Zu neuer Entfaltung und zu einem wertvollen Arbeitsge-
biet kam Max Flegel im Gerichtsdienst und im Briefkasten des āB. A.ó, zwei Gebiete ,auf denen sich seine 
reichen Lebenserfahrungen als Mensch und Schriftleiter restlos auswirken konnten. Unzählige Volksgenossen 
haben dadurch teilnehmen können an seinen Erfahrungen, haben Belehrung, Rat und Trost durch ihn gefun-
den und wissen ihm Dank. So kann Max Flegel heute den Tag seines 40jährigen Berufsjubiläums mit der 
Gewißheit begehen, daß ihm außer der Gefolgschaftsführung und den Arbeitskameraden des āB. A:ó, seinen 
engsten Freunden, Mitarbeitern und Bekannten Ungezählte im Geiste glückwünschend die Hand drücken, die 
in ihm einen echten deutschen Mann von Verstand, Gemüt und prächtigen Charakter ehren. 
  

 

BA, 25.4.1936 

 

 

BA, 9.11.1934: ĂKleine Beckstraßeñ 
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BA, 3.6.1933 
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BA, 10.6.1933 
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BA, 10.6.1933 
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BA, 2.3.1934 
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BA, 10.3.1934 
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Vor- und Frühgeschichte 
 
BA, 3.6.1936: 

Eine vorgeschichtliche Siedlung in Bochum? 

 
Vor einiger Zeit wurde dem Westfälischen Landesmuseum in Münster eine Meldung gemacht, wonach es in 
Bochum Reste einer vorgeschichtlichen Siedlung gäbe. Diese hätte man nun aufgefunden. Nach dem Bericht 
handelte es sich um eine Siedlung aus der Bronzezeit. In diesem Zusammenhang ist nun im Bochumer Stadt-
gebiet und dessen Umgebung eine Begehung des Geländes angestellt worden, wobei man die Reste einer 
vorgeschichtlichen Siedlung festgestellt hat. Die Gegend südlich und westlich der Wattenscheider Straße an 
der Grenze von Bochum und Wattenscheid war schon lange als fundverdächtig angesehen. Gegenwärtig ist 
man dabei, die Erhöhung, wobei es sich um eine 6 Meter starke Lehm- und Lößbank handelt, abzutragen. 
Hierbei machten die Arbeiter vor längerer Zeit in einer Tiefe von einem Meter den Fund eines Messers, das 
nach ihrer Aussage stark verrostet war. Leider ging dieser Fund verloren. Aller Wahrscheinlichkeit nach han-
delt es sich hier um ein bronzezeitliches Messer, das einen wesentlichen Aufschluß hätte geben können. Die 
nun von Heimatforschern vorgenommene Begehung brachte im wesentlichen recht wenig Positives, was wohl 
darauf zurückzuführen ist, daß entweder der größte Teil schon abgetragen ist oder aber noch unversehrt in 
der Erde ruht, daß das Gelände mit Roggen besät ist und einstweilen eine weitere Erforschung unmöglich 
macht. Bei der Begehung fand man eine Reihe von Scherben germanischer Gefäße, die, abgesehen von 
einem einzigen, vollkommen schmucklos waren, aber als germanische Scherbenreste angesehen werden 
können. Recht interessant war der Fund eines Scherbens, dessen Gefäß der schnurgermanischen Periode 
angehört. Diese Funde, die dem Bochumer Heimatmuseum zugestellt wurden, lagen an der Oberfläche. Es ist 
die Frage erwogen worden, sind die Scherben durch Dungauftragungen hierher gebracht worden oder nicht? 
Ist dieses nicht der Fall, dann dürfte es sich um einen vorgeschichtlichen Siedlungsplatz handeln. Jedoch 
bringen die weiteren Beobachtungen und Untersuchungen, die das Bochumer Heimatmuseum vornimmt, eine 
authentische Klärung. Eine recht interessante Feststellung konnten die Arbeiter bei der Abtragung der Lehm-
bank machen, in der in Schachform ein Meter breiter Emschermergelstreifen von fast gleicher Stärke gefun-
den wurde. Dieses dürfte zweifellos ein kleines Kuriosum aus der Eiszeit sein. In diesem Zusammenhang sei 
darauf hingewiesen, daß bei Bodenfunden an Baustellen und bei Gartenarbeiten das Bochumer Heimatmuse-
um zu verständigen ist, denn es geht nicht an, daß Bochumer Funde von Wichtigkeit für die Erforschung der 
heimatlichen Vor- und Frühgeschichte in benachbarte Museen wandern.  
 
BA, 15.1.1937: 

Aus der Urgeschichte unserer Heimat 
Wertvolle Funde aus Bochumer Zechen 

 
Das Geologische Museum der westfälischen Berggewerkschaftskasse zu Bochum birgt wertvolle Funde aus 

den Zechen, die Kunde davon ge-
ben, wie es vor Jahrmillionen in 
unserer Gegend aussah. Es sind 
Abdrücke von Bäumen, Tieren und 
Lebewesen, die man heute in kei-
nem Erdteil, wenigstens nicht mehr 
in der früheren Art, findet. Wir konn-
ten vor längerer Zeit über ein rätsel-
haftes Tier berichten, das einst auf 
Bochums Fluren lebte. Die Spuren 
fand man auf der Zeche āPrªsidentó. 
Die herrlichsten Abdrücke befinden 
sich im Hangenden der Kohle, wie 
unsere beiden Bilder zeigen, bei 
denen es sich um den Abdruck eines 
Schuppenbaumes (Bild 1) und um 
den Abdruck eines Farnwedels han-
delt (Bild 2). - Wer sich mit der Geo-
logie, ganz besonders der Heimat, 
befassen will, der soll den Weg zum 
Museum nicht scheuen. Beide Ab-
drücke, selten schöne Stücke, sind 
auf der Zeche āConstantin 1/2ó ge-
funden worden.  
 

BA, 7.9.1935: ĂAus der Urgeschichte 
unserer Heimatñ. 

 

BA, 15.5.1937, Adolf Peddinghaus: ĂAus der Urgeschichte unserer Heimatñ. - S. weiter BA, 12.6.1937. 

 

BA, 15.1.1937: ĂSo sah ein Farnwedel aus. Während wir heute in 
unsern Wäldern nur niedere Farnkräuter finden, gab es in der 

Steinkohlenzeit bei uns Farnkräuter und Baumfarne.                                        
Der Abdruck eines Schuppenbaumes, Rindenstück                             

Archiv-Aufnahmenñ 

 

 



 20 

BA, 28.1.1937: 

Bochum vor 10000 Jahren 

Funde beweisen es im Ruhrlandmuseum Essen 
 

In unserer Heimatforschung besteht in der Feststellung der Besiedlung unserer Stadt vor Christus manche 
L¿cke. Wie haben in Bochum mehrere vorgeschichtliche Fundstellen, so eine in Harpen, wor¿ber im āB. A.ó 
vor einigen Wochen berichtet wurde, eine an der Wattenscheider Straße, wo man einige Scherbenfunde ge-
macht hat, die aus der Bronzezeit datieren. Ferner die bronzezeitlichen Gräber und der Gerther Grenze, wie 
auch eine Siedlungsstelle an der Nordgrenze von Hiltrop. Aus all diesen Fundstellen kann man aber einstwei-
len noch nichts Zusammenhängendes ersehen. In früheren Jahren ist zwar allerlei an prähistorischen Dingen 
in Bochum gesucht und auch gefunden worden, aber all diese Funde wanderten nach auswärts. Es betrübt 
einen Bochumer Heimatfreund, wenn er in auswärtigen Museen immer wieder feststellen muß, daß Funde, 
die lediglich für die Vorgeschichte des Gebietes der Stadt Bochum von Bedeutung sind, nach auswärts kamen 
in einer Zeit, da Bochum noch kein Heimatmuseum besaß. Jetzt hat das Ruhrlandmuseum in Essen eine 
groÇe Abteilung āAlt-, Mittel- und Jungsteinzeitó aufgebaut, in der ein großer Schaukasten mit Bochumer Fun-
den gefüllt ist, die uns den Beweis erbringen, daß es schon vor über 10 000 Jahren Menschen in dem Gebiet 
der heutigen Stadt Bochum gab, was vielen noch unbekannt sein dürfte. Aus der Reihe der Funde fallen ganz 
besonders zwei Hirschhornäxte auf, die ein Alter von etwa 10 000 Jahren haben und aus der Mittel-
Jungsteinzeit stammen. Feuersteinwerkzeuge, die noch viel älter sind und in der Hammer Gegend gefunden 
wurden, wie Schaber, Messerchen, Faustkeile, Kratzer usw., vervollständigen diese Sammlung. Bemerkens-
wert sind auch die Funde, die an der Herner Grenze im Jahre 1911 gemacht wurden. Damals kannte man 
keine Stadtgrenzen. Die Feuersteinwerkzeuge sind 13 Meter tief unter der Erde gefunden worden und lagen 
auf einem wenige Quadratmeter großen Raum, zusammen mit Resten von Nagern, Knochen vom Rhinoceros 
und Mammut. Die Werkzeuge (wobei es sich um 24 Schaber, Faustkeile und Messerchen handelt) tragen die 
Formen der altsteinzeitlichen Stufe Frankreichs. Geradezu typisch ist hierfür ein großer Faustkeil. Die gut 
erhaltenen Funde beweisen, daß der Neandertaler im Tale der Urscher die Werkzeuge aus Rohmaterial 
selbst hergestellt hat und damit die Jagdbeute zerlegte. Die Mammutknochen zeigen Nagespuren von Wolf 
und Hyäne. 
Aber nicht nur das Ruhrtalmuseum birgt prähistorische Funde aus dem Gebiet der Stadt Bochum und Umge-
bung. Wir erinnern an die Funde vom Hordelhof, die in der Vorkriegszeit gemacht wurden und die zum Teil 
nach Gelsenkirchen, zum Teil nach Dortmund gewandert und dort ausgestellt sind. Gleichfalls ist ein Großteil 
der Funde von Harpen nach Dortmund gewandert. Bodenfunde aus dem Riemker und Hiltroper Gebiet sind 
ins Herner Museum gekommen. Dort befinden sich auch eine Anzahl alter Bauernstubenmöbel, Schriftstücke, 
Geräte, einen 300 Jahre alten Grabstein und vieles andere mehr aus den Stadtteilen Bergen und Hiltrop. - n - 

 
BA, 16.7.1936: 

Vor 1100 Jahren auf Bochums Fluren 

Hordel und Riemke, uralte Siedlungen - Auch Werne, Langendreer, Altenbochum, Eppendorf, Querenburg 
und Linden nicht jünger - Die ältesten Aufzeichnungen 

 
Wohl jeder heimatkundige Bochumer weiß, daß die einzelnen Stadtteile unserer Stadt als Bauernschaften 
schon im Werdener Heberegister genannt werden. Aber damit ist sein Wissen über diese ortsgeschichtlich so 
bedeutsame Tatsache erschöpft. In diesem Jahre können eine Reihe Städte Westfalens auf ein mehrhundert-

jähriges Bestehen zurückblicken. Hätten die Bochumer 
Stadtteile Hordel, Riemke usw. bei der Eingemeindung 
ihre Selbständigkeit nicht verloren, dann könnten sie in 
diesem Jahre ihre 1100-Jahrfeier begehen. 
Bei der Feststellung dieser Tatsache erhebt sich die 
Frage: Was ist das Werdener Heberegister und wie 
sieht es aus? Ferner, was steht darin? Als Karl der 
Große regierte, schuf Luidger im Auftrage des Kaisers 
die kirchliche Ordnung. Im Jahre 804, als Luidger zum 
Bischof von Münster geweiht war, gab er sie auch der 
Kirche, die er in Werden gebaut hatte und fügte ihr ein 
Benediktinerkloster bei. Teils aus freien Stiftungen, 
teils aus einem Vermögen hatte er sich auch in dem 
Bereich der heutigen Stadt Bochum einen nennens-
werten Streubesitz verschafft, der im Verlauf weiterer 
Jahrzehnte beträchtlich anwuchs. Im 9. Jahrhundert 
hat man zur Sicherung des Ueberkommenen ein Ver-
zeichnis des gesamten Klostergutes angelegt, und so 
entstand das älteste Urbar, in dem ein Teil unserer 
Stadt zum erstenmal genannt wird. 
Die auf den Gütern des Klosters Sitzenden leisteten 
die Abgaben in Naturalien, bis um die Mitte des 12. 

 

BA, 16.7.1936: ĂIn unserer Gegend ausgegra-
bene, uralte Urnen, die vor einigen Jahren in 
Wattenscheid, achtzig Zentimeter unter der 
Erdoberfläche, gefunden wurden. Sie stammen 
aus der Zeit vor Christi Geburt: die rechts und 
links stehenden Urnen sind Bestattungsurnenñ 
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Jahrhunderts statt der Naturalabgaben Geldleistungen erfolgten. Aus dem umfangreichen Archiv ist die älteste 
Urbarhandschrift diejenige, in der Hordel, Riemke und viele andere heute noch in Westfalen bestehende Orte 
genannt werden. 
Der Deckel dieses Buches, in dem die Bochumer Stadtteile zum erstenmal aufgezeichnet stehen, zeigt ein 
schwarzes Kreuz und die Jahrhunderte alte Inschrift āAbbatiae prepositureó. Geschrieben ist die Handschrift von 
mehreren Händen. Wenn wir aus der Urbarhandschrift, die jetzt 1100 Jahre alt ist, den Brukterergau heraus-
greifen, so finden wir weiterhin darin aufgezeichnet: Dorstfeld (Dorstfelde), Werne (Uuerinium), Langendreer 
(Threiri), Laer (Lohari), Altenbochum (Aldanbuchem), Eppendorf (Abbingthorpe), Querenburg (Quernberga), 
Stiepel (Stipula), Linden (Lininum), Höntrop (Hogingthorpo). Nicht allein vermittelt uns diese erste schriftliche 
Aufzeichnung unserer Stadt die bedeutsame geschichtliche Tatsache, daß Hordel und Riemke 1100 Jahre alt 
sind, und die anderen Stadtteile, wie sie oben genannt, nicht viel jünger sind, sondern auch die ersten Bo-
chumer Namen kennen wir jetzt. Es sind Engilfrid, Gerheht, Wullifrid und Athalmar. Man sieht, es sind germa-
nische Namen, die unsere frühmittelalterlichen Vorfahren trugen. Somit trugen die ersten nachweislichen 
Bochumer noch keine christlichen Namen. Natürlich sind diese nur Vornamen, da die Familiennamen erst viel 
später aufkamen, als unsere Stadt dichter besiedelt wurde und man Unterscheidungen treffen mußte. Darum 
kann man diese Namen nicht auf die Namen der Familien münzen, die heute noch hier ansässig sind. Sicher 
sind die vier genannten nicht die einzigen Familien, die hier in unserem Gebiet ansässig waren, denn das 
Werdener Urbar ist ja kein Einwohnerbuch, sondern zählt nur die auf, die Abgaben an das Kloster Werden zu 
leisten hatten. Viele waren noch da, die nicht abgabepflichtig waren.  
Die beiden Stadtteile Hordel und Riemke haben durch das Buch den Nachweis, daß sie jetzt 1100 Jahre alt 
sind. Ein großer Teil der Hordeler Höfe war abgabepflichtig an das Stift Stoppenberg und an das Kloster 
Deutz, die beide jedoch erst später gegründet wurden. Später schufen sich die Herren von Dahlhausen ei-
ne[n] großen Grundbesitz in Hordel, während es in Riemke die Strünkeder Ritter waren. Beide Stadtteile ha-
ben ihren rein dörflichen Charakter bis um die Mitte des letzten Jahrhunderts bewahrt, und erst mit dem Ein-
zug der Industrie ist die Umwandlung zum heutigen Bild vollzogen worden. 

Der Wortlaut der Handschriftenrolle 
aus dem Werdener Urbar 

(In Klammern die Ergänzung der Abkürzungen) 
in uil(la) Hulinni (= Hillen oder Hüllen) Hrodgis paup(er) X mo(dios) br(acilis) et XX auene mo(dios) - hier folgt eine 
Rasur, es scheint ordei dagestanden zu haben - XII den arios her(iscilling) II far(ine) mo(dios) et mans(ionem) 

In ead(em) kib(er) Erpger VI mo(dios) auen(e) 

in uil(la) Hurlaon (= Hordel) Engilfrid XVIII mo(dios) ord(ie) VIII den(arios) her(scilling) far(ine) II mo(dios) 

in uil(la) Reinbeki (= Riemke) Gerheht de dim(idio) X mo(dios) ord(ei) XVIII mo(dios) auen(e) VIII den(arios) 

her(scilling) et mans(ionem) 

Uullifrid XII mo(dios) ord(ei) XXIIII mo(dios) auen(e) VIII den(arios) her(scilling) II far(ine) 

In ea(dem) Athalmar XXXVI mo(dios) auen(e) VIII den(arios) II far(ine) mo(dios) et mans(ionem) 

In uil(la) Harani (= Herne) Berathuuini de manso pleno XXXVI (VI überschrieben) mo(dios) ord(ei) 
Die Uebersetzung 

(es haben zu leisten) 
In der Bauerschaft Hüllen ein armer Mann, 10 Scheffel Malz und 20 Scheffel Hafer, 12 Denare Herschilling, 2 
Scheffel Mehl und Beherbergung. 
 Ebenda Erpger, ein Freier, 6 Scheffel Hafer. 
In der Bauerschaft Hordel Engilfrid 18 Scheffel Gerste, 6 Denare Herschilling, 2 Scheffel Mehl. 
In der Bauerschaft Riemke Gerheht von einer halben Hufe 10 Scheffel Gerste, 18 Scheffel Hafer, 8 Denare 
Herschilling und Beherbergung. 
Wullifrid 12 Scheffel Gerste, 24 Scheffel Hafer, 8 Denare Herschilling und Beherbergung. 
Ebenda Athalmar 36 Scheffel Gerste, 24 Scheffel Hafer, 8 Denare, 2 Scheffel Mehl und Beherbergung. 
In der Bauerschaft Herne Berathuwini von einer Vollhufe 36 Scheffel Gerste.  
 
BA, 24.2.1936, Museumsleiter K. Brandt, Herne: ĂEin seltener Steinbeilfund. Nicht unter 4000 Jahre alt - 
Fundort im Grenzgebiet Bochum - Herneñ (nicht auf Bochumer Gebiet). 
 

BA, 18.4.1936, K. Brandt, Herne: ĂAuf Vorzeitspuren in und um Bochum. Neue vorgeschichtliche Bodenfunde 
an der Grenze Bochum-Bergen - Steinzeitliche Siedlungsreste im Alter von wenigstens 3500 Jahrenñ (mit 1 
Zeichnung). 
 

BA, 26.3.1936, Jºrgenshaus, Harpen: ĂAus Bochums ältester Geschichte. Eine Sonderschau in der Gau-
Wanderausstellung āRasse, Sippe, Siedlungóñ. 
 

BA, 3.10.1936, Fritz Mayr: ĂEine Fahrt ins Blaue vergangener Jahrmillionenñ. 
 

BA, 11.12.1936: ĂFrühgeschichtliches zwischen Ruhr und Lippeñ.  
 

BA, 14.4.1937: ĂDer größte Ammonit der Welt. Wertvolle Neuerwerbung des Geologischen Museums Bo-
chumñ (mit 1 Bild). 
 

BA, 11.5.1937: ĂRömerfunde in Bochum. Römische Golddenare gefunden - Im Stadtteil Linden ein römisches 
Grabñ (mit 1 Bild). 
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BA, 22.5.1937: 

Der älteste Bodenfund in Bochum 
 
In den vergangenen Monaten haben wir mehrfach von wichtigen Bodenfunden aus Bochum und nächster 
Umgebung berichtet. Freilich liegen bisher aus Bochum verhältnismäßig wenige Bodenfunde vor, jene wichti-

gen Dokumente aus vorgeschichtlicher 
Zeit, die allein uns Kunde vermitteln, daß 
auch Bochum uraltes Siedlungsgebiet ist. 
Daher muß jedermann darauf achten und 
etwaige Funde dem Museum übergeben. 
Nun ist es einmal interessant und wichtig, 
festzustellen, welches denn nun der bis-
her älteste bekannte Bodenfund aus Bo-
chum ist. Ein solcher Fund liegt seit Jah-
ren vor, ist aber nur einigen wenigen Hei-
matkennern bekannt. Es war im Jahre 
1923, als der Grummer Bach eingerohrt 
wurde. In der langen Baugrube wurden in 
dem Untergrund meist dunkelockerfarbige 
Sande aufgeschlossen und hier und da 
auch junge moorige Zusammenschwem-
mungen. Manchmal reichte die Baugrube, 
die die Rohre aufnahm, 4 Meter tief. 
An einer Stelle in der Tiefe von 3,50 bis 4 
Meter waren die groberen Sande mit ein-
zelnen Geröllen und Kiesbändern aufge-
schlossen. Hier schaute aus der einen 
Grubenwand ein längliches Gebilde, das 

wie ein verdorrter Ast aussah. Ein Arbeiter stach vorsichtig den Sand rings um das Fundstück aus und zog es 
vorsichtig aus der Grubenwand. Das Fundstück war aber so morsch und aufgeweicht, daß ein Ende abbrach. 
Nun entpuppte sich der ād¿rre Astó als eine Stange von einem Rothirschgeweih!  
Die verhältnismäßig große Tiefenlage ließ auf ein ziemlich hohes Alter schließen. Die moorigen Schichten 
schließen Funde aus leicht vergänglichen Stoffen nach oben hin luftdicht ab, so daß keine Zersetzungser-
scheinungen an den Fundstücken auftreten können. 
Als das Fundstück gesäubert wurde, stellte sich heraus, daß die Geweihstange schon einmal in menschli-
che[n] Hände[n] gewesen war, und zwar in vorgeschichtlicher Zeit. Die Beweise dafür sind so handgreiflich, 
daß daran nicht zu zweifeln ist. Die Spitze der einen Gabelsprosse ist offensichtlich ringsum eingekerbt und 
dann abgebrochen worden. Der Mensch, der dieses ausführte, wollte in den Besitz der Spitze kommen, wo-
raus er vielleicht einen Pfriem, ein Pfeilspitze oder dergleichen herstellte. Inzwischen (seit 14 Jahren) haben 
viele andere Sachkenner das Grummer Fundstück in Augenschein genommen und ohne Ausnahme die Wich-
tigkeit des Fundes bestätigt. Nun ist die Hauptfrage das Alter des Fundes. Aus der Lagerung in den Sanden 
ist nicht viel zu ersehen, weil wir nicht das Alter derselben kennen. Lediglich die verhältnismäßig große Tiefen-
lage läßt mit einiger Sicherheit auf ein ziemlich hohes Alter schließen. 
Bei der Regulierung des Oelbaches, unweit Harpens, wurden von Pfarrer Leich in Kirchharpen mehrere von 
Menschenhand bearbeitete Teile von Rothirschgeweihen geborgen. Diese lagen in jungen moorigen Zusam-
menschwemmungen des Baches. So kommt es, daß diese Funde dunkel gefärbt sind und nicht wie der 
Grummer Fund dunkelockerfarbig, die Farbe des Sandes. Die Oelbachfunde, wovon sich Belege in der Geo-
logisch-Mineralogisch-Paläontologischen Sammlung der Bergschule befinden, sind recht jung. Sie gehören 
der vorgeschichtlichen Eisenzeit, genauer der späten Eisenzeit an, die bei uns noch in den ersten Jahrhunder-
ten nach der Zeitenwende währte. 
Zu dem Grummer Fund gibt es zunächst im Ruhrgebiet keinen Vergleich. Da das Geweih engekerbt ist, was 
sehr wahrscheinlich mit einem Steinmesser geschah, dürfte es steinzeitlich sein. 
Diese Altersansetzung dürfte auch aus dem Grunde zutreffen, weil die Mittelsteinzeitmenschen weniger 
schwere Böden aufgesucht haben, denn sie waren noch keine Ackerbauern. 
So hat sich denn das bearbeitete Rothirschgeweih aus Ablagerungen des Grummer Baches als wichtig und 
wertvoll herausgestellt. 
Insbesondere bei Erdarbeiten sollte man auf Bodenfunde achten und bei etwaigem Vorkommen dem zustän-
digen Museum Nachricht geben.       K. Brandt (Herne) 

 
BA, 6.3.1937: ĂAhnentafel über 1000 Jahre festgestellt. Das Geschlecht Schulte-Pelkumñ. 
 

BA, 31.5.1937: ĂRundfunkbesuch bei Schulte-Pelkum. 1000 Jahre altes westfälisches Bauerngeschlechtñ.  

 

BA, 22.5.1937: ĂFigur 1: Bearbeitete Rothirschgeweihstange 
von Grumme, die linke Gabelsprossenspitze ist durch Ein-
kerbung entfernt. Figur 2: Emscherablagerungen in Herne;  
Augsprosse ist durch Einschnitte entfernt. Figur 3 wie 2, mit 

Sägeschnitte.ñ 
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Geschichte 
 

Kirche 
 

BA, 17.2.1934: 

Geistige Beziehungen Bochums im 14. - 16. Jahrhundert 
 

Träger des geistigen Lebens waren in dieser Zeit zunächst die Geistlichen. Die Bürgerschaft Bochums be-
gann im 14. Jahrhundert erst langsam ihre politische und wirtschaftliche Entwicklung. Erst gegen Ende des 
16. Jahrhunderts erreichten einzelne Geschlechter eine Höhe, die ihnen ermöglichte, auch außerhalb des 
geistlichen Berufes am geistigen Leben mitzuwirken. Der Dienstadel des Amtes pflegte bis ins 16. Jahrhun-
dert hinein eine ständisch-ritterliche Eigenkultur, die sich bei einem Teil dann mehr und mehr der bäuerlichen 
annäherte und schließlich darin infolge fortschreitender Verarmung aufging, während der Rest sich der allge-
meinen neuen humanistischen Kultur anschloß. Als Kulturträger treten seit den Gründungen im 14. Jahrhun-
dert die Universitäten immer mehr hervor. Zwar ist ein Universitätsstudium damals auch für die Geistlichkeit 
noch nicht vorgeschrieben. Für Laien war es auch im 15. Jahrhundert eine Seltenheit, erst das Erstarken des 
Humanismus nach der Reformation erschloß die Universitäten weiteren Kreisen. 
Der enge Zusammenhang von Kultur und geistlichem Beruf gibt den geistigen Beziehungen Bochums eine 
ganz eindeutige Richtung. Als bestimmender Faktor für die Ausbildung Bochumer Geistlicher tritt die Universi-
tät Köln in den Vordergrund. Wir können dafür verschiedene Gründe namhaft machen. Bochum stand zeitwei-
lig in politischer Abhängigkeit von Köln. Köln war die bedeutendste und glänzendste Stadt des deutschen 
Westens, seine Universität genoß bis ins 16. Jahrhundert einen Ruf wie keine andere auf deutschem Boden. 
Diese Gründe sind aber nur mitbestimmend. Als entscheidenden Grund müssen wir die kirchliche Bindung an 
Köln, die ja bis ins vorige Jahrhundert hinein dauerte, ansehen. Im 14. Jahrhundert war geistige und religiöse 
Bildung noch identisch. So war der Sitz seines Erzbischofs auch das kulturelle Zentrum für den Bochumer. 
Kurz nach der Gründung der Universität Köln lassen sich auch Bochumer dort immatrikulieren. In den beiden 
letzten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts allerdings tritt Köln noch ein wenig hinter der ältesten Gründung auf 
reichsdeutschem Boden, Heidelberg, zurück. Die ersten Bochumer, die sich in Köln einschreiben lassen, sind 
vorher schon in Heidelberg gewesen. Es sind Hermannus, Gunthers soyn de Bocum, der sich 1390, und Wil-
helm, natus Gerardi, der sich 1391 in Köln immatrikulieren ließen. Seit dem 15. Jahrhundert aber ist die geis-
tige Vorherrschaft Kölns unumstritten. Nur vereinzelt gingen Bochumer zu anderen Universitäten. Rostock, 
das sonst die bei Westfalen beliebteste Universität war, hat im 15. Jahrhundert nur zwei Bochumer Studenten, 
1460 Wennemar Splithoff und 1473 Israel Schulte. Im 16. Jahrhundert geht kein Bochumer nach Rostock. 
Einzelne Bochumer finden sich auch in Erfurt. Nur einer davon amtierte auch in Bochum, der Vikar Johann 
Konig, der 1475 nach Erfurt kam. Die überwiegende Mehrzahl der Bochumer Geistlichkeit, soweit sie über-
haupt akademische Bildung hatte, ist in Köln ausgebildet. Ergänzend muß freilich gesagt werden, daß ein 
großer Teil der Geistlichkeit im 15. Jahrhundert nicht studiert hat. Größer noch als die Zahl der in Bochum 
bleibenden akademisch gebildeten Geistlichen ist die Zahl derjenigen, die sich außerhalb, größtenteils aber in 
der Nähe Bochums, ein einträglicheres Amt zu verschaffen wußten. Es scheint doch, so, als ob die akademi-
sche Bildung den Erwerb einer guten Pfründe erleichtert hätte. Als die bekanntesten dieser Geistlichen seien 
genannt: der Pastor zu Hattingen und Kanonikus bzw. Scholaster zu Essen, Rotger Volstael, der Watten-
scheider Pastor Johann Wintershol, der Pastor Johann von der Goye zu Langendreer. In der Geschichte 
Bochums wurden die Bürgersöhne Johann Voß, der St.-Georgs-Vikar war, Johann Stoet und Michael Brecker-
feld bedeutungsvoll.  
Im 16. Jahrhundert verbreitete sich die akademische Bildung noch stärker. In der ersten Hälfte des Jahrhun-
derts erscheint die geistige Herrschaft Kölns noch ungebrochen. So haben noch drei von den fünf Pfarrern 
dieses Jahrhunderts in Köln studiert, nämlich Johann Vridach, Jorgen von Schell und Johann Boemken. Der 
Weitmarer Pastor Wessel Hasenkamp, der in der Reformationsgeschichte Weitmars eine große Rolle spielt, 
nahm ebenfalls 1529 in Köln das Studium auf, ging aber schon im nächsten Jahre nach Erfurt. In dieser ers-
ten Hälfte des 16. Jahrhunderts begegnet uns auch der erste akademisch gebildete Laie in einem Bochumer 
Amt, der langjährige Amtsrichter und Rentmeister Diedrich Delscher, der 1524 in Köln immatrikuliert wurde. 
Mit der zweiten Hälfte der Jahrhunderts aber nimmt die geistige Herrschaft Kölns ein Ende. Zwar bleibt Köln 
noch die bevorzugte Universität der Geistlichkeit, aber ihre Bedeutung sinkt schnell, sie wird gegen Ende des 
Jahrhunderts zu einer Universität nur regionaler Bedeutung. Die verhältnismäßig günstige Lage zu Bochum 
tut auch das ihrige, um den Strom der Studenten nicht ganz versiegen zu lassen. Noch gegen Ende des 17. 
Jahrhunderts schickt der Pastor Johann Conrad Ostermann seine Söhne von der Schule in Hamm zunächst 
zum Studium āuff Cºllenó, wo er sie von Hause aus versorgen kann. Aber die Lösung des engen Zusammen-
hanges von Kirche und kulturellem Leben läßt die Bedeutung Kölns immer mehr sinken. Nach 1550 nimmt 
auch das Bürgertum und in noch stärkerem Maße der Landadel am geistigen Leben teil. Für diese aber spiel-
ten die alten Bindungen keine Rolle mehr. Sie bekannten sich teilweise zur Reformation oder standen ihr nahe 
und befanden sich damit in offenem Gegensatz zur kirchlichen Kultur. Darum bevorzugten sie andere Univer-
sitäten wie Wittenberg, Marburg, Heidelberg und die Hohe Schule in Herborn. Immer häufiger finden sich die 
Namen derer von Schell, von Düngelen, von Ducker, von Strünkede, von Bodelschwingh. von Siberg, von 
Dinsing usw. in deren Matrikeln. Es läßt sich freilich nicht immer vom Universitätsort auf die Einstellung 
schließen. Der in Wittenberg ausgebildete Wirich von Witgenstein entwickelte sich zu einem der schärfsten 
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Gegner der Reformation. Entscheidend aber ist die Befreiung des kulturellen Lebens Bochums von der kirchli-
chen Kultur Kölns seit dem 16. Jahrhunderts und das Eindringen des Bildungsgutes in immer breitere Schich-
ten. Im 17. Jahrhundert eröffnet sich eine für den bescheidenen Umfang Bochums erstaunlich hohe durch-
schnittliche Bildung. Das bedarf allerdings einer gesonderten Untersuchung. Carl Josef Brinkmann. 

 
BA, 24.6.1936: 

 
Es gibt Leute, die unternehmen weite Reisen, um in fremden Ländern und Städten alte Bauwerke in Augen-
schein zu nehmen. Ein Photoapparat gehört auch zur Reiseausrüstung, denn von einer Reise will man mög-
lichst viele schöne Bilder von all den Plätzen und Bauten, die man gesehen hat, mitbringen und selbstver-
ständlich auch den Bekannten und Freunden zeigen. Im eigenen Heimatort alte, schöne Winkel mit der Kame-
ra aufzustöbern - ja, an die Möglichkeit wird meistens nicht gedacht. Dabei brauchen wir Bochumer vor vielen 
anderen Städten hinsichtlich alter Bauwerke nicht zurückzustehen. Da ist zum Beispiel die alte Bochumer 
Propsteikirche. Gewiß, sie ist kein Dom, aber als Bauwerk hat sie ihre besonderen Schönheiten, die eine 
Betrachtung wohl verlohnen. Die Geschichte der ältesten Bochumer Kirche, von der zu Zeiten der Stadt-
rechtsverleihung an Bochum im Jahre 1298 die Rede war, ist gleichzeitig ein wesentliches Stück Chronik 
unserer Heimatstadt. In ihrer heutigen Gestalt sehen wir das Bauwerk der Peter-und-Paul-Kirche, wie das 
Gotteshaus ursprünglich genannt war, in der baulichen Gestaltung nach dem großen Brande der Stadt Bo-
chum am 25. April 1517. Ein ganzes Jahrhundert lang nahm der vollständige Wiederaufbau der Kirche in 
Anspruch und der Kirchenbau war tatsächlich ein wirkliches Sorgenkind der Bochumer. Bochum besaß da-
mals keine Geldmittel und an allen Ecken und Enden mußte versucht werden, das Geld zusammen zu be-
kommen. Von Hörde und Essen lieh man sich Kräne, um die Balken und schweren Steine hochzuwinden. Die 
Steine stammten teils aus heimischen Ruhrsandsteinbrüchen, zum Teil aber auch aus der Gegend von Hal-
tern. Der Kalk wurde von Langenberg und Hagen herbeigeschafft und im Anfang mußte man sich mit einem 
Strohdach begnügen. Mit der Errichtung der Turmspitze begann man im Jahre 1547. Kurz nach dem Welt-
kriege brannte der Turm abermals vollständig aus. 
Wenn man heute einen Rundgang um dieses alte Bauwerk Bochums unternimmt, entdeckt man eine Fülle 
unbekannter baulicher Schönheiten. Auf die Betrachtung der Einzelheiten kommt es an. Die Formen einzelner 
Vorbaue und Anbauten, die künstlerische Gestaltung einzelner Eingänge und Portale können das Herz eines 
jeden Liebhabers alter Architekturen erfreuen. Bäume und Sträucher, die jetzt im schönsten Grünschmuck 
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stehen, unterstreichen die Schönheit der Formen des alten, in Wind und Wetter grau und dunkel gewordenen 
Steins. Wer kennt die Wappenlöwen auf dem Kirchplatz, die in Reih und Glied dort zur Seite des Gotteshau-
ses stumme Wache halten? Wer sah im Kirchgarten, der sich nach der Krankenhausseite zu befindet, die 
uralten, bemoosten Steinbänke unter alten Ulmen und Platanen? Ein Bild von besonderer Schönheit vom 
alten Bochum bietet sich vom Kirchgarten aus, wenn man in die Kleine Beckstraße hineinschaut. Immer neue 
Bilder von unbekannten Schönheiten kann man dort entdecken, und mancher Fremde, wenn man ihm diese 
Winkel zeigte, würde begeistert sein und seine Kamera würde bestimmt nicht zur Ruhe kommen. 
 
BA, 14.8.1935: 

 
Die ältesten Kirchen Bochums liegen in nächster Nähe des Marktplatzes, im Mittelpunkt der Stadt. Wahr-
scheinlich ist das älteste Gotteshaus, die Peter- und Paulkirche (Pfarr- und Propsteikirche), auf einem Hügel 
ob der tiefer gelegenen Beckstraße erbaut, schon zur Zeit Karls des Großen an Stelle einer altgermanischen 
Kultstätte errichtet worden. Ursprünglich war sie, wie andere Kirchen dieses Zeitabschnittes, aus Holz aufge-
führt, später erstand dann der Bau aus Steinen. 1517 brannte die Kirche ab und wurde wieder neu aufgeführt. 
Als die lutherische Lehre auch in Bochum Eingang fand, wurde durch Pfarrer Johann Bömken, seit 1557 
Frühmesseherr und seit 1572 Pfarrer, in der Pfarrkirche evangelischer Gottesdienst abgehalten. 1612 bekann-
ten sich in Bochum nur noch drei oder vier Familien zur römisch-katholischen Kirche; der Adel der Umgegend 
war fast ganz evangelisch, nicht aber die Landbevölkerung. Als erster evangelisch-lutherischer Prediger wird 
1612 Melchior Ebbinghaus genannt. 1613 fand die formelle Abzweigung der lutherischen von der katholischen 
Gemeinde statt. Durch spanische Kriegstruppen wurde 1598 und 1623 der evangelische Gottesdienst besei-
tigt und Pfarrer Ebbinghaus 1623 arg mißhandelt. Dann kam die Grafschaft Mark unter brandenburgische 
Herrschaft und wurde 1631 von der feindlichen Besetzung befreit. Die Marienvikarie wurde dem neuen luthe-
rischen Pastor Heinrich Fabricius übertragen und der lutherischen Gemeinde das Recht der Mitbenutzung der 
Glocken der katholischen Kirche verliehen, das sie noch 1830 in Anspruch nahm. Am 24. Januar 1635 wurde 
Pfarrer Johann Ostermann an die Marienvikarie berufen, er ist der Erbauer der 

Pauluskirche. 
Sie sollte ursprünglich auf dem Vikarieplatz errichtet werden, beim Kirchhof, doch entschied sich die Gemein-
de für den Ankauf des Brunsteinhofes zwischen āKºnigstraÇeó (jetzt BongardstraÇe) und Graben. Die Ge-
meinde war arm, fand aber tatkräftige Gönner. So erlaubte Friedrich Mettegang, außer einer Gabe von 20 
Reichstalern, soviel Steine als nötig, aus seinem Steinruch im Griesenbruch zu brechen. Die Herren von 
Schell zu Rechen und von der Leithe lieferten das Holz umsonst. Die Bauern leisteten die Fuhren Die Stadt 
Bochum spendete 150 Reichstaler. Der Adel zeigte sich gebefreudig, auch die Nachbarstädte steuerten bei 
(Hattingen, Dortmund, Essen, Lünen); die Gebrüder von Bönen zu Oberhausen stifteten 2000 Dachpfannen 
usw. Kollektanten gingen sogar ins Ausland. Wie Pfarrer Poensgen in seiner āGeschichte der evangelischen 
Gemeinde Bochumó anf¿hrt, gab der GroÇe Kurf¿rst 65, der Kºnig von Dªnemark 50, der Herzog Friedrich 
von Schleswig-Holstein 25, die Stadt Lübeck 100 Reichstaler, die Herzogin-Witwe Eleonore zu Braunschweig-
Lüneburg 10 Dukaten. Eine ganze Anzahl Städte spendete Beihilfen, auch der englische König wurde ange-
gangen. Der Grundstein der Kirche wurde am 26. April 1655 gelegt, 1659 der Turm errichtet, 1666 erhielt das 
Gotteshaus eine Orgel, 1672 eine Glocke, 1819 schenkte Landesdirektor v. Romberg eine Glocke, deren 
Gewicht 748 Pfund betrug. Sie trägt die Inschrift: 
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In der Höhe sollst du schweben  Zu der Liebe, zum Glauben, Hoffen, 
rufen uns zu höherm Leben  Stehet jetzt der Tempel offen. 

Darunter die Namen der Pfarrer R. [= B.] L. Natorp und J. [= F.] A. Volkhart und der Gemeindeglieder E. Vel-
ten, W. Mummenhoff und W. Tretz. Im Jahre 1898 wurden die beiden Glocken gegen ein Gußstahlgeläute im 
Gesamtgewicht von 1651 Kilogramm in den Tönen c und g vertauscht, unter Mitverwendung eines Geschenks 
der Familie des verstorbenen Geheimrats L. Baare in Höhe von 2000 Mark. Die alten Glocken wanderten in 
die Johanneskirche. Der Kronleuchter in der Kirche wurde 1734 von Anton Friedrich Bordel aus Lübeck gestif-
tet. Das altehrwürdige Gotteshaus ist in neuerer Zeit würdig und anheimelnd ausgestattet worden. 
Der Erbauer der Pauluskirche starb 1675; er ist vor dem Altar beigesetzt worden. Ihm folgte sein Sohn Johann 
Konrad Ostermann, der Sohn [= Vater] des nachmaligen russischen Kanzlers und Grafen Heinrich Joh. Fried-
rich Ostermann, ein bedeutender Staatsmann, der aber später in Ungnade fiel und in Sibirien 1747 als Ver-
bannter starb. 

Die Johanneskirche 
wurde von der Reformierten Gemeinde erbaut. Gab es auch schon früher vereinzelte Reformierte in Bochum, 
so fand doch erst am 14. April 1634 der erste reformierte Gottesdienst in Bochum statt, und zwar unter dem 
Schutze schwedisch-hessischer Waffen in der Peter- und Paulkirche. Am 22. Juli 1637 wurde durch kurfürstli-
chen Erlaß dem Pfarrer Fuchs die Bochumer Pastorat mit ihren Renten und Einkünften übertragen. Dem 
Namen nach war also die alte katholische Pfarrstelle in reformierten Händen; der reformierte Pfarrer besoldete 
aus den Einkünften dieser Stelle den katholischen Pfarrer als seinen Verweser, den übrigen Teil der Rente 
bezog er selbst. In Laer waren sieben Bauern zinspflichtig, im Kirchspiel Weitmar waren es 26, im Gericht 
Stiepel 27 Bauern verpflichtet, im ganzen 66 Scheffel Meßhafer zu liefern. Im Jahre 1641 wurde dem refor-
mierten Pastor Fuchs die Vikarie corporis Christi übertragen. Zu ihr gehörten das alte Vikariehaus am Hellweg 
und der Hof Niederheitmann in Weitmar. Die Johanneskirche steht auf dem Grund der ehemaligen St. Katha-
rinen- und Georgsvikarie im Weilenbrink. Die Katharinenvikarie zu Eickel vermachte 1665 der Junker Wilhelm 
v. Hugenpoth auf Schloß Gosewinkel seinen Glaubensgenossen in Bochum zum Unterhalt ihrer Schule. Pas-
tor Fuchs starb 1642 und wurde in der katholischen Pfarrkirche beigesetzt. Sein Nachfolger war Augustin 
Camerarius, er starb 1658. Sein Nachfolger Mylaeus wirkte 57 Jahre in Bochum. Sein Sohn starb 1701 als 
Bürgermeister von Bochum. Auf dem wüst gelegenen Kapellenplatz am Hellweg erbaute Mylaeus das erste 
reformierte Pfarrhaus; 1685 wurde der Kirchbau beschlossen. Kurfürst Friedrich III.  (nachmalig König Fried-
rich I.) gab dazu 200 Reichstaler, später nochmal 100 Reichstaler, Frau v. Rauschenburg und Bärendorf 162, 
Herr von Loe zu Overdyk 50, Herr v. Omphal zu Steinkuhlen 62, Frau Oberst von der Berg zu Langendreer 
105, Drost v. Strünkede zu Dorneburg 30, Frau von der Recke 30, Kumpsthoff zum Bonnighaus 62, Richter 
Lennich 62 Taler. Der Grundstein wurde am 3. Oktober 1691 gelegt, 1694 war das Mauerwerk fertig, dann 
stockte der Bau wegen Geldmangel. Holländer schenkten 1631 Reichstaler, so daß die Bauarbeiten weiter 
gehen konnten. Am 7. September 1698 wurde das Gotteshaus eingeweiht. Am 31. Juli 1843 trat die Gemein-
de der evangelischen Union bei, behielt aber ihre Selbstªndigkeit als ākleinere evangelische Gemeindeó. Der 
Kirchturm wurde in den Jahren 1844/45 erbaut; in den folgenden Jahrzehnten die Kirche erweitert und erneu-
ert, 1874 erfolgte dann die Vereinigung der beiden evangelischen Gemeinden, die größere zählte damals 
8000, die kleinere 4000 Seelen. Die schönste Frucht der Vereinigung der beiden Gemeinden ist der Bau der 
Christuskirche, zu der am 15. Mai 1877 der Grundstein gelegt wurde.     ap. 

 
BA, 1.9.1934: 

Der früheste evangelische Kirchengesang Bochums 
 

In den Jahren 1642 und 1666 wurden auf Anordnung des Brandenburger Kurfürsten in der Grafschaft Mark 
amtliche Zeugenverhöre zur Klärung des Konfessionsstandes vor 1609 abgehalten, weil man nach diesem 
Zustand eine gerechte Verteilung des alten Kirchengutes an die einzelnen Konfessionen anstrebte. Eine der 
wichtigsten Fragen war neben der Form des Abendmahles die, ob āTeutsche Lutherische Gesªngeó in der 
Kirche gesungen worden seien. Diese Frage wurde von den nach den Verhältnissen von 1609 Befragten 
allgemein bejaht. Zur größeren Sicherheit ließen sich die verhörenden Beamten die gesungenen Lieder ange-
ben. Ein Teil der Verhºrten konnte sich ādes Gesanges sub specieó nicht mehr erinnern - bei dem Abstand zwi-
schen dem zu klärenden Termin und dem Verhör eine natürliche Erscheinung, vor allem, wenn wir dazu den 
Bildungsstand der Befragten berücksichtigen - es wurden aber immerhin noch sechzehn Lieder angegeben, 
unter ihnen ein lateinisches. Wir erfahren auch, wie die Lieder nach Bochum kamen. Die Schulmeister Adolph 
Abeli (1585 bis 1609) und Dietrich Schlugk (bis 1614), Abelis Nachfolger, sangen diese Lieder zunächst in der 
Schule mit ihren Kindern, dann brachten sie sie āmit Bewilgung des Pastorsó Johann Boemken auch in die 
Kirche, wo sie wohl von den Kindern mit dem Schulmeister solange gesungen wurden, bis sie von der Ge-
meinde mitgesungen werden konnten. 
Unter den f¿nfzehn genannten āTeutschen Lutherischenó Liedern sind sieben von Luther selbst. Es sind die 
auch heute noch beliebten: āGelobet seist Du Herr Jesus Christó, āVom Himmel hochó, āNun bitten wir den heil-
gen Geistó, āAus tiefer Not schrey ich...ó, āMitten wir im Leben sindó, und die fast von allen Verhºrten wiederhol-
ten, also wohl besonders hªufig gesungenen āWir glauben all an einen Gottó (vor der Predigt) und āVatter un-
ser im Himmelreichó. Beliebt waren auch nach dem MaÇe, in dem sich die Befragten entsannen, die beiden 
Lieder von N. Decius: āAllein Gott in der Hºh sei Ehró und āO Lamm Gottes unschuldigó. In keinem Falle wird 
angegeben, woher diese Lieder stammten, aus welchem Gesangbuch man sie entnommen hatte. Doch läßt 
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sich diese Frage durch einen Vergleich mit den uns bekannten alten Gesangbüchern der Grafschaft Mark, die 
Wilhelm Nelle in den Jahrbüchern für evangelische Kirchengeschichte (Jg. III und IV ) eingehend behandelt 
hat, mit ziemlicher Sicherheit entscheiden. Die älteste bekannte Sammlung von Kirchenliedern in der Graf-
schaft Mark ist die von Hermann Wilken der Neuenrader Kirchenordnung beigegebene, die 1564 in Dortmund 
bei Sartor gedruckt wurde. Von den bei den Verhören für Bochum angegebenen Liedern fehlen drei in der 
Sammlung Wilkens. Dagegen finden sich die Lieder vollständig in dem 1585 ebenfalls bei Sartor in Dortmund 
gedruckten niederdeutschen Gesangbuch. Daß Abeli tatsächlich in Dortmund gedruckte Bücher im Unterricht 
benutzte, geht aus einer Aussage des Wirtes und Bürgermeisters Cordt Bußdreisch hervor, der in Abelis Un-
terricht Luthers Katechismus āso zu Dortmundt getrucketó gelernt hat. Es kann sich hierbei nur um den 1584 
zur Dortmund gedruckten āEnchiridon, de klene Catechismus odder christlike tucht vor de gemenen Parheren, 
Predigers und HuÇvªderó handeln. Das Dortmunder Gesangbuch ist nach bestimmten Gesichtspunkten (Ta-
geszeiten, Feiertagen, Stufen des menschlichen Lebens) geordnet. Bei den angegebenen Liedern werden die 
Anlässe, bei denen sie gesungen wurden, genannt, und diese stimmen genau mit den Ueberschriften der 
Abschnitte des Dortmunder Gesangbuches überein. 
Eine Ausnahme allerdings findet sich. Nur der ehemalige Vikar Arnold Tack nennt das Lied āLobet den Herrnó. 
Alle anderen Lieder werden wenigstens von zwei Zeugen genannt. Das von Tack angegebene Lied findet sich 
in keinem der uns bekannten märkischen Gesangbücher. Wir müssen annehmen, daß Tack, der nur kurze 
Zeit Vikar zu Bochum war, entweder eine Verwechslung vorgenommen hat oder dieses eine Lied nach einer 
anderen Quelle selbst in Bochum eingeführt hat. 
Die Protokolle haben die Liederanfänge zwar hochdeutsch überliefert. Das beweist aber selbstverständlich 
noch nicht, daß sie auch hochdeutsch gesungen worden sind. Dem Schreiber kam es auch nur auf die prinzi-
pielle Feststellung, nicht auf den genauen Charakter der Lieder an. Es scheint nach dem oben dargelegten 
äußerst wahrscheinlich, daß Abeli neben dem niederdeutschen Dortmunder Katechismus auch das nieder-
deutsche Gesangbuch aus Dortmund im Unterricht benutzte. So hat auch die Gemeinde die evangelischen 
Lieder zunächst plattdeutsch gesungen. Das erste hochdeutsche märkische Gesangbuch ist erst 1614 in 
Essen gedruckt worden, also können sich Abeli und Schluck nicht nach ihm gerichtet haben. Ueberhaupt 
haben sich die frühen Versuche zur Einführung evangelischer Lehren und Gewohnheiten stark an Dortmund 
angelehnt, wo später auch die evangelischen Prediger ordiniert wurden. 
Außer von diesen Liedern wird in den Verhören ständig von deutschen Psalmen gesprochen. Diese aber 
gehören recht eigentlich den Reformierten, und so sehen wir schon frühzeitig auch in Bochum das Schwan-
ken zwischen lutherischem und reformiertem Bekenntnis, wie es vorher die Neuenrader Kirchenordnung des 
Hermann Wilken gezeigt hatte. Auch Abeli hat schon diese Psalmen gesungen. Eine Aussage Arnold Tacks 
gibt uns die Richtung an, aus der die Psalmen nach Bochum kamen. Tack hat 1616 bei Pestzeiten den 91. 
Psalm aus dem Lobwasser gesungen, und dabei seiner Gemeinde die Auslegung Zepperi, reformierten Pre-
digers zu Herborn, (von den Protokollen in Repperi verschrieben), vorgelegt. Die fragliche Auslegung stammt 
aus dem 1606 bei Christoff Rab in Herborn gedruckten āausf¿hrlichen Bericht von Sterbenslªufften: darinnen 
vermºge gºttlichen Worts angezeigt und erwiesen wird, was von der Plage der Pestilentz zu halten etc.ó Die 
Predigt hat Tack wahrscheinlich in Castrop gehalten, doch dürfte er bei seiner vorhergehenden Tätigkeit in 
Bochum ähnlichen Einflüssen unterstanden haben. So wird es wahrscheinlich, daß er die Psalmen nach einer 
der zahlreichen Herborner Ausgaben von Lobwassers āPsalter des kºniglichen Propheten Davidsó gesungen 
hat. Herborn beherrschte damals durch seine Hohe Schule den ganzen reformierten Westen Deutschlands. 
Wir sehen also, daß evangelische deutsche Gesänge von zwei Hauptquellen nach Bochum kamen: die luthe-
rischen von Dortmund, die reformierten von Herborn. Bezeichnend aber für Bochum ist, daß diese Neuerun-
gen der frühesten Reformationsversuche alle innerhalb des katholischen Gottesdienstes in der Pfarrkirche 
sich abspielten. Zur Bildung einer eigenen evangelischen Gemeinde kam man zunächst noch nicht, vielmehr 
suchte man immer noch in einem Kompromiß und friedlichen Nebeneinander von Zügen der drei Hauptkon-
fessionen einen Ausgleich zu finden, und einem Bruch mit der Kirche vorzubeugen.       Carl Josef Brinkmann. 
 
BA, 5.5.1934: 

Die Kollektenbücher vom Bau der ersten evangelischen Kirche 

 
In diesen vier B¿chern, den āColligirb¿chern der Gemeint augspurgischer Confession zu Bochumb Graffschafft 
Marckó hat das Archiv des evangelischen Pfarramtes (XVI.  33,1-4) eine wertvolle Quelle geschichtlicher Ein-
zelerkenntnis, manche Heimatforscher, auch weit über die Grenzen unserer Vaterstadt hinaus, können aus 
ihnen fördernde Anregungen bekommen. Sie sind in der heimatkundlichen Literatur Bochums bisher nur gele-
gentlich erwähnt, Poensgen in seinem Werke āAus der Geschichte der evangelischen Gemeinde Bochumó 
(1924) hat auch einige interessante Einzelheiten daraus entnommen, von einer wirklichen Auswertung kann 
aber noch lange nicht die Rede sein. Die Geschichte der Bücher ist einfach. Die junge evangelische Gemein-
de hatte den Bau einer eigenen Kirche beschlossen, es fehlte aber völlig am nötigen Gelde, also beschloß 
man, da die städtische Unterstützung natürlich auch nicht ausreichte, eine große Kollekte und schickte Kollek-
tanten aus, die nicht nur das ganze protestantische Deutschland, sondern auch im Anschluß daran Nord-
deutschland, Holland, Dänemark und Schweden durchzogen. Sie gingen zu zweien und erhielten als Beglau-
bigung eben diese Kollektenb¿cher, in die sich die erwarteten āfrºhlichen Geberó eintragen sollten. Auf die 
erste Seite jedes Buches war ein längerer Eintrag, der sie legitimierte, niedergeschrieben und mit Stadt- und 
Kirchensiegel bestätigt, außerdem vom Pastor Johann Ostermann und von den Kirchenprovisoren Johann 



 28 

Northaus, Anthon Solling, Johann Wirich Schmedden, Dietri Nottebaum, Heinrich Bade und Peter Laurentz 
unterschrieben. Drei solcher Bücher wurden 1650 und 1651 ausgegeben; als dann der Bau fertig war, das 
Geld für die Orgel aber noch fehlte, wurde ein viertes Buch 1666 für den Orgelbau ausgegeben, das aber 
nicht solch weiten Weg machte, wie die drei anderen, da der Droste Friedrich W. von Sybergh für die märki-
schen Landstände aus Mitteln der Ritterschaft schon 200 Taler bewilligte und der Rest in der näheren Umge-
bung Bochums aufgebracht werden konnte. 
Die Kollektanten sammelten in erster Linie bei fürstlichen Persönlichkeiten, Behörden, Städten, in kleineren 
Orten auch bei den kirchlichen Gemeinden (vor allem im Auslande), überall aber auch bei angesehenen Jun-
kern und Bürgern. Die Geber nahmen die Einträge über ihre Spenden in der Regel selbst vor, so haben wir 
nicht nur interessantes Material für den Handschriftenvergleich, sondern wir können auch ganze Listen von 
Sekretären, Amtsschreibern, Pastören und sonstigen Beamten, gelegentlich aber auch von Bürgern zusam-
menstellen. Der Eintrag selbst hat meist formelhaften Text, etwa: āZu ausfferbawungh der Lutterischen Kir-
chen zu bochumb verehret die Stadt Lünen zehn Richsdaler - sign. 10 Marty 1655 Franciscus Schreiber, 
secretarius.ó F¿r die Stadt Soest schreibt der Vicesecretarius Gotfried Conrad, für die Reichsstadt Dortmund, 
die mehrfach Beträge bis zu 70 Taler spendete, der Sekretär P. Solling, für Essen Matthias Krupp, für das 
Gericht Herdecke der Gerichtsschreiber Henrich Königh, für die Stadt Lennep Henricus Meyer, für Hattingen 
der Stadtschreiber Lutger Langenöttgers usw. Der unermüdliche Kollektant für alle diese Gebiete war Johann 
Neering. Mit großem Erfolg sammelte er auch in den Niederlanden, in Utrecht, Gravenhagen, Leyden, Ams-
terdam usw. Besonders suchte er dort die zahlreichen Deutschen auf. Von Holland wandte er sich mit gerin-
gerem Erfolg in die Nordseestªdte. Die Bevºlkerung war dort āder Colligirung ¿berdr¿ssigó. In Hannover wurde 
er zwar von der Bürgerschaft freundlich aufgenommen, 15 wohlhabende Bürger, die Kirchengemeinden und 
sämtliche Zünfte trugen sich in das Buch ein, der hohe Rat aber hielt die Hand fest auf dem Geldbeutel, und 
so war der Gesamterfolg recht bescheiden, denn die Zünfte und Bürger hatten doch keine sehr namhaften 
Beträge gespendet. Glücklicher war Neering in Hildesheim. Dort traf er einige aus Hattingen dorthin gewan-
derte Bürger, unter ihnen Rotger Kohereide, der nicht nur selbst eine reiche Spende machte, sondern ihn 
auch āalle Gelegenheyt gewisen und geholffen, das er alhir auch von anderen geholffenó. So bewilligte der Rat 
30 Taler, 31 Bürger machten außerdem beträchtliche Stiftungen. Auch in Lübeck hatte Neering guten Erfolg. 
Hier beteiligten sich vor allem die verschiedenen Seefahrerbrüderschaften und Gilden (die Bergenfahrer, die 
Stockholmfahrer, die Nowgertfahrer, die Schonefahrer Compagnia usw.) reich an den Spenden. 
Interessant ist dann vor allem das dritte Buch. Der Besitzer dieses Buches besuchte den Norden Deutsch-
lands, Hamburg, Eiderstedt, Schleswig und kam dann nach Dänemark, von wo er gelegentlich nach Schwe-
den ¿bersetzte. Bekanntlich stiftete auch āIhre kºnigliche Majestet zu Denemark und Norwegenó einen nam-
haften Betrag. Bezeichnender Weise wurde diese Spende von einem deutschen Secretär, Ernst Wulff, in 
deutscher Sprache bestätigt. Wir haben noch mit dem halbdeutschen dänischen Hof zu rechnen. Interessant 
aber sind vor allem die Nachrichten über die kirchlichen Verhältnisse der überaus zahlreichen Deutschen in 
Kopenhagen (die āTeutsche Kirche in Coppenhagen), Malmº, Helsingborg (Ecclesia Germanica Helsingören-
sis), Nystad i Laalandt usw. Aber nicht nur die Deutschen beteiligten sich an den Spenden, zahlreiche Geber 
trugen sich auch dänisch und schwedisch ein, wie sich vorher auch zahlreiche holländische Einträge fanden. 
Aus allem aber leuchtet die unbedingte Solidarität aller evangelischen Christen über Landes- und Sprach-
grenzen hinaus. Nur eine ganz große Glaubensbegeisterung läßt ein solches Werk möglich erscheinen. Alle 
wollen helfen. Der Bau einer evangelischen Kirche ist in der ganzen evangelischen Welt eine gemeinsame 
Angelegenheit, eine Bestätigung des eigenen Wollens. Hübsch ist da der Eintrag des Gerhardt Wennemar 
Elberts im vierten Buch, der zu Dortmund studiert und als rechter Student natürlich kein Geld hat, so bittet er 
seine liebe Mutter in Bochum für ihn einen Taler zu geben. Er mußte seine Opferbereitschaft zeigen. Wir 
dürfen dabei nicht vergessen, daß Deutschland eben furchtbare Jahrzehnte der Kriegsnot, die zur allgemei-
nen Verarmung geführt hatten, hinter sich ließ - aber auch nicht, daß sicher noch ungezählte Kollektanten 
nach Art der Bochumer durch die Lande zogen. 
Die kurze Darstellung kann natürlich die Bedeutung dieser Stücke des Pfarrarchivs nur skizzieren. Doch wol-
len wir hoffen, daß eine eingehende Untersuchung, die sicher wertvolles Material zu Tage fördern wird, nicht 
mehr allzu lange auf sich warten läßt.     Carl Josef Brinkmann.  
 
BA, 7.10.1933: 

Einkünfte der Bochumer Pfarrherren im 17. Jahrhundert 
 

Die Bochumer Pfarre gehörte zu den bestdotierten der Erzdiözese Köln. Das liber valoris, das offizielle Ver-
zeichnis der Einkünfte der Kirchenämter, Kirchen und Kapellen der Erzdiözese Köln schätzt die Einkünfte der 
Kirche zu Bochum auf 25 Mark ein. Ihr steht in unserem Bezirk nur St. Reinoldi in Dortmund gleich, während 
alle anderen Kirchen geringer eingeschätzt sind. Natürlich war das Pastorat an erster Stelle an diesen Ein-
künften beteiligt. Das liber valoris ist bis um die Mitte des 14. Jahrhunderts geführt worden. Aber auch während 
der folgenden Jahrhunderte blieben die Verhältnisse ähnliche, und darum war die Bochumer Pfarrstelle sehr 
gesucht. Vor allem die jüngeren Söhne von Adligen oder auch verarmte Adlige besetzten das Bochumer Pas-
torat. Ueber die Einkünfte im einzelnen liegen eine Anzahl zahlreicher Nachrichten vor. Ein zusammenhän-
gendes Gesamtverzeichnis aber gibt es erst aus der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts. In dieser überaus 
verworrenen Zeit bestanden Uneinigkeiten wegen der Besetzung der Pfarre. Zeitweilig waren mehrere an den 
Einkünften beteiligt, und so war eine Klarstellung erforderlich geworden. Darum stellte der Pfarrer Fridericus 
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Pistorius 1631 und 1632 ein genaues āerzeichnus der Auffkumpsten und Rhenten der Pastorat zu Bochumó 
zusammen. Dieses Verzeichnis wird auch dadurch interessant, daß manche Einblicke in die damaligen Me-
thoden der Landwirtschaft und in damals noch lebendige Volksbräuche gegeben werden. Anderseits gibt 
dieses Verzeichnis aber auch eine Vorstellung von der furchtbaren Not, die der dreißigjährige Krieg ins Land 
gebracht hatte. Die Felder waren verwüstet, das Vieh weggetrieben, die Bevölkerung völlig verarmt. Die be-
deutendste Einnahmequelle der Bochumer Pfarrherren war 

der Laersche Zehnte. 
Pistorius gibt die Erträge dieses Zehnten f¿r eine Reihe von Jahren an: āIrstlich gehoret ein Zehendt zu Laer 
welchen Henrich Nolle daselbst eingeführet undt durch Johann Bolten beieinandersamblen undt ausdreschen 
lassen und hat gelieffert Anno 1625 an Roggen 17 Malder 1 scheppel, an Gersten 9 Malder, an Haweren 8 
Malder 1 vierdel, an Roewesaat 4 Becher, an Weitzen 1 scheppel 2 Becher, Anno 1626 gelieffert an Roggen 
11 Malder 1 scheppel 1 vierdel, an Gersten 9 Malder 2 vierdel, an Haweren 9 Malder 1 scheppel, an Roewe-
saat 2 vierdel, an Weitzen 2 scheppel 1 vierdel, an Erbsen 1 vierdel, Anno 1627 gelieffert an Roggen 15 Mal-
der 1 Becher, an Gersten 4 Malder 3 scheppel, an Haweren 6 Malder, an Weitzen 2 scheppel 1 Becher, an 
Roewesaat 1 Fierdell, Anno 1628 gelieffert an Roggen 11 Malder 3 scheppel 2 Fierdell, an Gersten 6 Malder 
undt 3 scheppel, an Haweren 8 Malder 1 scheppel, an Weitzen 3 scheppel, an Erbsen 1 scheppel, an Roewe-
saat 7 scheppel, an Wintergersten, deren in dem vorigen Jahre einmahlen geseet gewesen, 6 scheppel 1 
vierdel, Anno 1629 gelieffert an Roggen 18 Malder 1 vierdel, an Gersten 5 Malder 1 scheppel, an Haweren 7 
Malder 1 Fierdell, an Weitzen 3 scheppel, an Roewesaat 2 Fierdell, an Wintergerste 3 scheppel, Anno 1630 
an Roggen gelieffert 14 Malder 2 Fierdell, an Gersten 4 Malder 3 vierdel, an Haweren 9 Malder 2 Fierdell, an 
Weitzen 3 scheppel, an Erbsen 2 scheppel 1 vierdel, an Roewesaat 2 vierdel!ó Die starken Schwankungen an 
den Erträgen rühren wohl zum Teil aus der Unsicherheit der Kriegszeit her, zum Teil aber sind sie sicher eine 
Folge des regelmäßigen Fruchtwechsels, der nach den Erträgen ohne Zweifel ist. 

Die Haupteinnahmequelle 
Von diesem Zehnten aber hatte auch der Pfarrer selbst wieder gewisse Abgaben zu machen: āAuÇ diesem 
Zehenden horet der Capellan jarlichs 10 Malder duplicis halb Roggen, halb Gersten, item der den Zehenden 
ausnemet undt beieinander samblet undt ausdreschen helffet jahrlichs 2 Malder duplicis.ó Besonders genehm 
für den Pfarrer war es, daß der Betrag dieser Abgaben grundsätzlich festgesetzt war, während die Erträge des 
Zehnten oft sehr stark schwankten. Trotzdem blieb der Laersche Zehnte die Haupteinnahmequelle, die auch 
in ungünstigen Jahren noch einen beträchtlichen Ueberschuß abwarf. Diese Einnahme hat auch durch die 
Kriegsgefahr und Kriegsnot wenig Verminderung erfahren ganz im Gegensatz zu den meisten anderen Ein-
künften des Pfarrherren. 

Querenburger Zehnten 
Als bedeutendstes neben dem Laerschen Zehnten nennt Pistorius: āAuch gehoret in die Pastorat ein Zehendt 
zu Buschey und Frillinghausen bei 4 Menneren als Tonnen Guth, Stockgrefen Guth, Robberts Guth undt 
Dirichs Guth (alle zu Querenburg). Diesen habe ich wegen Kriegsgefahr den Zehenden vor ein Stück Geldes 
verkaufen müssen. Die Summa von 47 schlechte Thaler darzu Tönnen quota ist 18 Thaler nonest solvendo 
den sein Guth ist herundergekommen, Stockgrefen Guths quota ist 9 Thaler, Robberts quota 10 Thaler, 
Dirichs Guth 10 Thaler, welche Summa Geldes alle Jahr dem Sacellano pro salaroi ist zugelecht.ó Wir finden 
hier also eine ursprünglich trotz der damit verbundenen Abgabe an den Sacellanus sicher sehr bedeutsame 
Einnahme, die aber durch die Kriegsgefahr so entwertet worden ist, daß gerade noch die Abgabe übrig bleibt, 
während der Pfarrherr selbst leer ausgeht. 

Eickeler Zehntepflichtige 
Bei den nächsten unter normalen Verhältnissen ebenfalls bedeutenden Renten bewirken allgemeine Ungunst 
und Kriegsgefahr kleinen Ertrag: āMuthmanns Guth zu Eickel ein Kottenguth gibtt jarlichs 8 Malder Korns undt 
dweilen ehr wesserich Landt hatt, so lieffert ehr Drespen undt Dort (beides Trespenarten, minderwertiges 
Getreide) vor Roggen undt schmale Gersten, muß ein zeitlicher Pastor solchs Korn mitt den Kohebeistern 
verfoderen wie mein Antecessor auch gethan hat undt allermennichlich kundig, dazu ist derselben male sol-
vendo, denn ich habe leinen Dock oder ein Schwein, kalb oder Kho an Bezahlung nehmen mussen, damit ich 
also etwa bekeme. Vitinckhoff zu Eickel gibtt jarlichs 5 Scheppel duplicis auß Bronhoffs Vicarey, daselbst 
hoeret man jarlichs 10 Scheppel Gersten, bekomme nit mehr davon denn 2 Malder. Auch gehoret darzu eine 
Wische thut jahrlichs 6 Foder, neben dem hoeret man von 4 Menneren zu Laer von jederein Mann jarlichs 1 
Gans, deren keine in vergangenen Jahren bekommen können wegen Kriegsgefahr, item 21 Hoener in Sum-
ma, deren auch wenich bekommen konnen. Auch gehoeret darzu ein Schlachholteken (schlagreifer Wald), 
daraus kann ein zeitlicher Pastor zu sex Jahren 6 Foder Holts holen.ó 

Feierliche Einholung der Abgaben 
Die Nachrichten vom Missaticum enthüllen gleichzeitig einen auch an anderen Orten sehr häufigen Brauch: 
das feierliche Einholen der Abgaben. āDas Missaticum belanget, verlªufft sich dasselbe an die 35 Malder, die 
muß der Pastor durch 4 Menner mit einer Kahr undt Pfferden von Haus zu Haus im Kerspell einsamblen las-
sen in sex Tagen. Daran verdienen die vier Mann 4 Malder undt mussen die vier Mann mit Kost und Lohn 
verpfleget werden, drauff gehen große Kosten, darzu kann der eine bezahlen, der ander nit, undt habe ich 
etzliche Mahlen ausgefüret in diesen Kriegsleufften undt die Hawe (Abgabe) willen colligiren lassen, habe 
aber nichtt ein Malder bekommen konnen, dennoch die Menner belohnen undt bekostigen mussen.ó Auch hier 
sehen wir wieder die furchtbaren Folgen des Krieges. Sehr bezeichnend für die völlige Verarmung der Bevöl-
kerung ist die anschlieÇende Notiz des Pfarrers: āAuch hoeret man bey 7 Menneren das zehende Lamm undt 
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Pugge (Wolle). Dweillen deren aber keiner Schaffe gehabtt noch itzo hatt, kann also nichts davon genieÇen.ó 
Pistorius schließt das Verzeichnis mit der Versicherung: āDiesen ist die wahre designation der Rhenten der 
Pastorat zu Bochum, welche im Nothfall mit priesterliche Treuwen undt Glauben zu affirmieren mich erpiete.ó 
Aus dem ganzen Verzeichnis erhellt immer wieder dasselbe: das Bochumer Pastorat verfügte über fast fürstli-
che Einnahmen, der dreißigjährige Krieg aber hatte die meisten illusorisch gemacht. 

Wichtige Urkunden abhanden gekommen 
Von Interesse ist auch die angehängte Notiz, die den Verlust wichtiger Dokumente anzeigt, nach denen schon 
mancher Forscher - natürlich vergeblich - gesucht hat: āVonn besonderem Lagerbuch seeligen Johannis Boe-
meken weiß ich nitt zu sagen, dann allein, das ehr ein Registerbuch gehabtt, darin ehr die Auffkumpsten undt 
von Jahren zu Jahren deren Empffangk undt Ausgabe Schuldt und Widderschuldt auch der Knechte undt 
Megde Lohn beschrieben hatte. Ist aber solches durch den Spanischen undt Stätischen Einfahll in die Statt 
nechtlicher Weise neben viellen anderen meinen Bucheren undt anderen Schrifften abhendig gemachett, undt 
nichtt wider bekommen konnen.ó       Carl Josef Brinkmann. 
 
BA, 24.12.1935: 

Im Schatten der Paulus- und Johanniskirche 

 
Nächst der ältesten Kirche Bochums, der Peter- und Paulskirche (Propsteikirche), sind die Paulus- und Jo-
hanniskirche aufs engste mit der Geschichte Alt-Bochums verknüpft. Die Steine dieser drei ältesten Gottes-
häuser Bochums würden erzählen können von sturmbewegten Tagen, Monaten und Jahren, in denen das 
Schreckgespenst des Krieges umging, wo Hungersnot und Pest unsere Vaterstadt heimsuchten, aber auch 
künden von frohen Ereignissen. 
āAn. 1655, den 26. April ist der erste Stein an diese Kirche gelegt und zur Ehre Gottes und mit Permission (= 
Erlaubnis) unseres gnädigsten Landesfürsten und Herrn erbaut. Pax intrantibus, salus exeuntibus.ó (āFriede beim 
Eingang, Heil beim Ausgangó), so lautet die Inschrift über dem mit drei adligen Wappen gezierten Turmportal 
der Pauluskirche, erbaut unter dem lutherischen Pastor Johann Ostermann. 
Da im āB. A.ó wiederholt die geschichtliche Entwicklung der evangelisch-lutherischen und reformierten Ge-
meinde behandelt worden ist, so können wir uns darauf beschränken, dessen kurze Erwähnung zu tun, was 
sich an Alt-Bochumer Kulturgut in der Pauluskirche bis auf unsere Tage erhalten hat. 
 Die alten Chroniken, die sich noch im Pfarrarchiv befinden, haben manches an Schenkungen und Stiftungen 
aufgezeichnet, was sich heute nicht mehr im Besitze der Gemeinde befindet. Die im Laufe der Zeit vorge-
nommenen baulichen Veränderungen im Raum der Kirche haben vieles beseitigt, was ein besonderes Cha-
rakteristikum der guten alten Zeit gewesen ist. Heute hätte man nur ein mokantes Lächeln für die beiden 
Sanduhren, die zu den Inventarstücken der Kanzel gehörten und deren stiller Ablauf dem Prediger recht prak-
tisch zu verstehen gab, wann es Zeit war, aufzuhören. Denn neben der Verkündigung von Gotteswort war es 
im 18. Jahrhundert den Pfarrern zur Pflicht gemacht worden, amtliche Bekanntmachungen und Edikte ihrer 
Landesfürsten von der Kanzel aus zur Verlesung zu bringen, die des öfteren mehr als zehn Druckseiten um-
faßten. Die im Jahre 1755 erlassene āNeuordnung auf dem platten Landeó zªhlte nicht weniger als f¿nfzehn 
Druckseiten. 
Aus dem Jahre 1764 ist ein āEdikt wegen Verh¿tung von Feuersgefahr durch Tabakrauchen, Nachtfischen und 
Krebsen bei Feueró beurkundet, das ājªhrlich wenigstens viermal zu verlesen waró; aus dem Jahre 1794, um 
noch ein letztes Beispiel anzuführen, ein āEdikt gegen das zu fr¿he Begraben scheintoter Personenó; eine 
Sorge, die unsere Vorfahren besonders lebhaft beschäftigt hat. Denn die Geistlichen erhalten eine bis ins 
kleinste gehende Anweisung, wie sie ihre Gemeinden ā¿ber sichere Todesmerkmale und ¿ber die mit den 
Scheintoten anzustellenden Versuche zu belehren habenó. Darunter befindet sich auch der Vorschlag, eine 
āPapierd¿te mit kriechenden Insekten unter das Ohr des Scheintoten zu legen. Wer wollte es da dem āBauer- 
und B¿rgersmannó ver¿beln, daÇ er hin und wieder ein āNickerchen machte, bis er von dem ehrenamtlich 
eingestellten āKirchenweckeró mit einem Stoß oder einem Schwamm aus dem Schlaf in die Wirklichkeit wieder 
zurückgeholt wurde. 
Vom Leben zum Tode ist nur ein kurzer Weg. Die Kirche als der Mittelpunkt des Gemeindelebens war auch 
der begehrte Ruheplatz der Toten. Die Ehre, im Schatten der Pauluskirche den letzten Schlaf zu tun, ist nur 
wenigen zuteil geworden. Es waren zumeist die Mitglieder adliger Familien, die sich schon zu Lebzeiten durch 
Kauf eine āGrubeó sicherten. Die alten Grabsteine sind nicht mehr. Teils wurden sie bei den Umbauten ver-
wendet im Innern der Kirche als Plattenbelag, teils als Pflasterung des Kirchplatzes. Die letzten Ueberreste 
verschwanden bei der im Jahre 1921 erfolgten Neuänderung der Platzanlage im Umkreis der Kirche. Doch 
war man pietätvoll genug, dem Gründer und Erbauer der Pauluskirche, Pfarrer Ostermann den Grabstein zu 
belassen, der sich heute in der Wand hinter dem Altar befindet. Die von ihm betreute Gemeinde dankte ihm 
seine Mühe und Arbeit mit der Grabinschrift: 
Hier liegt in diese Gruft Herr Pastor Ostermann,  bey 38 Jahre zum Grund der Wahrheit weis.  
der um dieß Tempels Baw viel Arbeit uff sich nahm,  Der Grund war Jesus Christ, uff Jesu Blut u. Tod, 
und der die Heerde Christ mit ohngesparten Fleiß  er lebt und starben hat, nun ist sein Seel bei Gott.ó 
Darüber befindet sich das Hauszeichen, nebst Kelch und Patene. Jahr und Tag des Hinscheidens fehlen. Da 
auch die Kirchenbücher sich hierüber ausschweigen, ist es bis heute noch nicht ausfindig gemacht worden, 
wann Bochums bedeutendster evangelischer Pfarrer im 17. Jahrhundert das Zeitliche gesegnet hat. Es ist 
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lediglich bekannt, daß die Bochumer Gemeinde seinen im Jahre 1649 geborenen Sohn Johann Conrad Ost-
ermann als Nachfolger berufen hat. 
Zu den schönsten Altertumsstücken gehört zweifellos der von der Deckenwölbung herabhängende, in Mes-
sing getriebene achtarmige große Kronleuchter, den ein Lübecker Bürgersmann, namens Friedrich Bordel, im 
Jahre 1784 der Kirche zum Geschenk machte als āEine Krone Gott zu Ehren und der Lutherischen Kirche in 
Bochheim zum Zierrató, wie es die eingravierte Inschrift besagt, die noch um den schönen Wunsch erweitert 
wurde: āGott erhalte diese Kirche und Gemeinde bis an den lieben j¿ngsten Tag.ó AuÇerdem sind neben ei-
nem vergoldeten Silberkelch mit der Namensangabe āJohanna Harhoffs 1670ó noch zwei grºÇere und zwei 
kleinere silberne Altarleuchter erwähnenswert, die aus den der Säkularisation zum Opfer gefallenen Mönchs-
klöstern zu Soest und Rhynern stammen. Sie zeugen mit ihrer reichen Ziselierarbeit für den hohen Stand der 
damaligen westfälischen Handwerkskunst. 
Einiges wäre noch über die alten Glocken der Pauluskirche zu sagen. Auch sie haben eine wechselvolle Ge-
schichte hinter sich. Es sind zwei reichverzierte, künstlerisch wertvolle Bronzeglocken, die im Jahre 1898 der 
Johanniskirche übergeben wurden und heute noch mit ihrem beseelten Klange an hohen Fest- und Feierta-
gen der Kirche im großen Chore der übrigen Glocken mitschwingen. Die größere, aus dem Jahre 1672 stam-
mend, trägt über einem Blumengewinde die Namen und zum Teil auch die Wappen der damaligen evangeli-
schen āHonoratiorenó der Stadt, wie Joh. Dietrich von Siberg, Herr des Erbhofs zum Clyff und des Hofes 
Hatnegen, Churbrandenburgischer Oberst und Drost des Amtes Bochum und Castrop, Rotger von Dungelen, 
Herr zu Dahlhausen und Haftenscheid, Johann Ostermann, Pastor Aug. Confess. zu Bochum, Bürgermeister 
Johann Bachmann und andere. Die kleinere, im Jahre 1826 von dem Glockengießer Rincker hergestellte 
Glocke zeigt den Glockengruß: 

In der Höhe sollst du schweben, Zu der Liebe, zum Glauben, Hoffen, 
Rufen uns zum höhern Leben, Stehet jetzt der Tempel offen. 

 

* 
Die in den Jahren 1691 bis 1698 auf dem ehemaligen Platze der St.-Georgsvikarie im āWªulbringó (heute 
Weilenbrink), von dem reformierten Pfarrer Heinrich Myläus erbaute Johanniskirche, hatte seit ihrem Beste-
hen so viele bauliche Veränderungen ¿ber sich ergehen lassen m¿ssen, daÇ von dem ehemaligen āGrund-
werkó soviel wie nichts mehr bestehen d¿rfte. Unersetzliche Kulturwerte wie die um das Jahr 1700 eingesetz-
ten Zierfenster, Stiftungen der kurfürstlichen Familie und vermögender Adligen, sind völlig zerstört worden. Ein 
furchtbarer Orkan richtete im November des Jahres 1800 so große Zerstörungen an, daß man an einen voll-
ständigen Neubau der Kirche denken mußte. So ist es zu verstehen, daß die Johanniskirche an Alt-Bochumer 
āHeiligt¿mernó soviel wie gar nichts besitzt, es sei denn das von uns bereits erwähnte Glockengeläute. Trotz-
dem hat das Kirchlein in der āPfefferdoseó etwas Heiliges, Ehrf¿rchtiges und Anheimelndes an sich, das jeden 
in seinen Bann schlägt, der sich der Ehrwürdigkeit dieser Andachts- und Erbauungsstätte bewußt ist. 
 
BA, 28.10.1933: 

Neues zur Geschichte der Bochumer Pfarrherren 

 
Das sehr reiche Bochumer Pastorat war sehr gesucht. Oft bewarben sich verarmte Adelige darum, die so die 
Mittel zum standesgemäßen Lebenswandel erwarben. So f¿hrte 1570 der āCanonich der Collegiaten Kercken 
binnen Cleve Rutgerus Ovelackeró als Begr¿ndung seiner Bewerbung um das Pastorat in Bochum nach dem 
Tode Johann Eigelsteins ausdrücklich an, daß er verarmt sei und Einkünfte des Pastorats gebrauche, um 
seinem adeligen Stande gemäß leben zu können. Er wurde vertröstet. Ueber die Geschichte der Pfarrherren 
im 16. Jahrhundert bestehen noch einige Irrtümer. Johann Vridach starb 1542. Nun schlugen die āgehorsame 
undertane Ritterschafft, Burgermesters und Raedt und tosamen Ingehºrige des Kerspels und Stadt Bouckumó 
die beiden Sºhne des āRentmesters to Bouckum Joryen Scheelenó, die in Kºln studierenden Christoffer und 
Georg Schell vor, von denen letzterer 1542 investiert wurde, aber 1554 aus unbekannten Gründen vom Amte 
zurücktrat. Aus zahlreichen Bewerbern wurde Johann Eigelstein von Werden ausgewählt, der bis zu seinem 
1570 erfolgenden Tode die Stelle innehatte. Nun traten wieder zahlreiche Bewerber auf, von denen Clemens 
Lüdemar, Pastor zu Lünen, das Pastorat erhielt, der es aber bereits 1572 an den bisherigen Primissar Johann 
Boemken, der 1570 - 1572 sein Vicekuratus war, endgültig abtrat. 
Mit Boemkens Rücktritt vom Amte, den er 1612 wegen seines hohen Alters vollzog, geraten wir in die Zeit der 
Gemeinschaftsregierung von Brandenburg und Pfalz-Neuburg. Die Verwirrung und die ständigen Reibereien 
dieser Zeit äußern sich auch bei der Besetzung des Bochumer Pastorats. Als Nachfolger Boemkens bewar-
ben sich neben anderen besonders zwei Adlige: Rutger von Aschebrock, āThumbherr zu Hildesheimb und 
M¿nsteró, der die Pfr¿nde zur Ermºglichung eines standesgemªÇen Lebens und zur Begleichung seiner 
Schulden wollte, und die Witwe von Call für ihren ältesten Sohn Henrich Berndt, den sie wegen ihrer vielen 
Kinder und der schlechten Zeiten ohne Hilfe nicht standesgemäß āin studisó aufziehen konnte. Rutger von 
Aschebrock hatte einen einflußreichen Helfer in seinem Bruder Jobst von Aschebrock, dem Drosten des Am-
tes Bochum. Für den Sohn der Witwe Call setzten sich als Vertreter des Adels des Amtes Bochum ein: Bern-
hardt von Heyden im Bruch, Goswin von Düngelen, Gert von der Leiten to Marthen und Henrich Stecke. Die 
Bürgerschaft wandte sich entschieden gegen Henrich Berndt von Call. Ihr Vertreter Wirich Witgenstein führte 
in der Supplik der B¿rgerschaft aus, daÇ Ida von Call eine ehemalige āClosterjuffer zum Gevellsbergeó und 
lutherisch sei, und daß somit durch sie keine ordentliche Vertretung der Interessen der Stadt und der Ge-
meinde möglich sei. Die adeligen Bewerber erhielten - als getreues Abbild der Gemeinschaftsregierung - die 
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Pfründe alle beide. Rutger von Aschebrock wurde von Pfalz-Neuburg, Henrich Berndt von Call von Branden-
burg ernannt, beide unter derselben Bedingung, daÇ sie āsolche Pastory durch eine genuchsamb qualificirte 
Person ...bedienen lassenó sollten. Der nun folgende Streit zwischen den beiden verlief ergebnislos. Zwar 
verschaffte sich Ida von Call eine Reihe von Regierungsverfügungen zu Gunsten ihres Sohnes, aber der 
Droste Jobst von Aschebrock wußte - wohl im Einverständnis der streng katholischen Bürgerschaft - seinem 
Bruder die Einkünfte der Pastorat durch seine Amtsgewalt zu verschaffen, ohne sich im übrigen viel um die 
Proteste der Witwe von Call und die Anordnungen seiner Regierung zu kümmern. Das Collationspatent Hen-
rich Berndts von Call muß er einfach festgehalten haben. Aber schon nach zwei Jahren wurde Rutger von 
Aschebrock āauÇer der Stadt Hildesheimb unversehens im Schertzen von einem anderen Thumbherren da-
selbst durch den Kopff geschossen, davon er alßbald thot verbliebenó. Im folgenden Jahr starb auch Jobst von 
Aschebrock. Nun bewarb sich Ida von Call wieder um das Pastorat, die ihrem Sohne 1617 endgültig zuge-
sprochen wurde. Aber wenige Jahre nach der Einsetzung starb auch der junge von Call, so daß das Pastorat 
1622 wieder zur Besetzung offen stand. Von Brandenburg wurde das dem Laien Henrich Solter übertragen. 
Gleichzeitig, 1622, ernannte Pfalz-Neuburg den Geistlichen Friedrich Pistorius aus dem Stift Paderborn zum 
Pfarrer. Nach längeren Verhandlungen, in denen vor allem der Essener Kanonikus Detmar Witgenstein eine 
große Rolle spielte, brachte man Solter 1626 dazu, auf die Stelle zu verzichten. Die 1622 von Köln angeord-
nete Kirchenvisitation durch einen Düsseldorfer Dechanten hatten den Anstoß dazu gegeben. Gegen den 
Katholiken Pistorius protestierte aber schon 1625 der Kurbrandenburgische Rat Johann Peil, der den Bürgern 
der Stadt Bochum ihr abgenommen[es] exercitium religionis restituieren wollte. Er bat um das Pastorat für 
seinen Sohn Arnold, damit er āda uff studieren und daselbig Pastorat durch einen Substitutus bedienen lassen 
kºnneó. Unter ªhnlichen Umstªnden hatte er sich bereits das Pastorat zu Castrop f¿r seinen Sohn Friedrich 
verschafft. Seine erste Eingabe von 1625 fand keine Beachtung. 1631 machte er eine neue Eingabe, in der er 
sich an die Kurfürstin persönlich wandte, und darauf hinwies, daß Pistorius nur von Pfalz-Neuburg eingesetzt 
sei, ein skandalöses Leben führe und wegen eines Leidens nicht predigen könne. Es handelt sich wohl um die 
Folgen der Mißhandlung, die Pistorius von räuberischen Landsknechten im Stifte Steele erlitten hatte. Peil bat, 
Pistorius abzuschaffen, und schlug auch einen neuen Substitutus vor, einen gewissen Franciscus Mucetius, 
der aber nie in Bochum genannt wird. Dem Gesuche Johann Peils wurde jetzt stattgegeben, aber nur inso-
weit, daß Arnold Peil zwar das Pastorat verliehen wurde, Pistorius aber Substitutus wurde und nur einen Teil 
der Einkünfte abzuführen hatte. Im Laufe der nächsten Jahrzehnte verstand es Peil, das Pastorat dem refor-
mierten Prediger zu verschaffen, der es auch nach dem Tode Arnold Peils behielt. Pistorius Nachfolger Jo-
hannes Funck tritt so als Substitutus des reformierten Predigers, dem er einen Teil seiner Einkünfte abzutre-
ten hatte, auf. Da Funck 1660 von ābeschwerlicher Leibesschwachheit befallenó war und den Kirchendienst 
nicht mehr verrichten konnte, wurde ihm 1661 Moritz Hüttmann als Adjunkt beigegeben, an den nach Pistorius 
Tode das Pastorat vertragsgemäß überging. Auch Hüttmann war Substitutus des reformierten Predigers, der 
die Pfründe mit Unterstützung der Brandenburger Regierung zu halten wußte.   Carl Josef Brinkmann. 
 
BA. 9.12.1933: 

Ein Verzeichnis der evangelischen Bochumer um 1630 

 
Im Archiv des evangelischen Pfarramtes befindet sich ein loses Blatt mit den Namen aller evangelischen 
Bochumer, das beweisen soll, daß die geringen Einkünfte des evangelischen Predigers in keinem Verhältnis 
zu seinem ausgedehnten Seelsorgepflichten stehen. Es ist von unbekannter Hand geschrieben und wohl nur 
im Konzept oder in einer für private Zwecke gebrauchten Abschrift erhalten. Das Schriftstück trägt kein Da-
tum. Einen Anhalt für die Datierung ergibt aber der Name des evangelischen Bürgermeisters Johann von 
Soding, der 1628, 1630/31, 1633 und 1635 Bürgermeister war. In einem dieser Jahre muß also das Verzeich-
nis angefertigt sein. Daß es vor 1636 liegen muß, geht auch daraus hervor, daß der Name des in diesem 
Jahre verstorbenen Stadtschreibers Sibert Springorum noch genannt wird. Das Blatt ist beschädigt, so daß 
einzelne Namen unleserlich geworden sind. Es handelt sich meist um jüngere Leute, aber auch einige ältere 
Bürger finden sich darunter. Nicht alle besaßen das Bürgerrecht. Es finden sich unter den Evangelischen auch 
ebenso hohe zugewanderte Beamte, wie auch kleinere Leute, Taglöhner usw., die kein Bürgerrecht erwerben 
konnten, weil sie keinen Eigenbesitz in der Stadt hatten. Was ich mit Hilfe des Bürgerverzeichnisses der Feu-
erstättenliste von 1664 über die einzelnen ermittelt habe, ist in Klammern hinzugefügt worden. In einigen 
Fällen lassen sich auch bereits Mischehen feststellen, in denen die Frauen sich dem evangelischen Glauben 
zugewandt hatten, während die Männer dem Anschein nach noch am alten Glauben festhielten. Es sei nun 
das Verzeichnis selbst wiedergegeben. 

āVerzeichniÇ deren Nahmen so der Augsburgischen Confession unverªndert zu Bochumb der Stadt 
zugethan. 

Berndt Sevrin (wurde 1611 Bürger und um 1634 Ratsherr), Peter Laurentz, Diedrich Waßmann, Henderich 
von der Laer (H. dar Baven von L. wurde 1610 Bürger), Willem Werter, Diederich Jacobs, (war 1661 Stadtdie-
ner und Heuerling ohne Eigenbesitz), Johann Middeldorp (erwarb 1630 Bürgerrecht), Wittib Wechmanns, 
Johann Hüttmann, Johann von Essen, Gerichtsschreiber Castrop (Johann Friedrich C.), Bürgermeister 
Sodingh (1626 Bürger, oft Bürgermeister, 1628 - 36 Ratsherr); Frisschinne, Wittib Köpen, Simon Pels (wurde 
1628 Bürger), Adolf Suthoff, Jorgen Kost (1626 Bürger, nachdem er 1614 wegen seines evangelischen Glau-
bens das Bürgerrecht verloren hatte), Gerrewin Harkamp. Gerrit Gronendick, Johann Nolle (1628 Bürger), 
Johann Harsberg (Taglöhner), Johann Spelmann, Reinert Kremer, ..., Johann Dobbe (1626 Bürger), Ditrich 
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Backwinkel, Johann Bierbaum (1650 Bürger), Die Wittib Lechtapen, Wittib Schepers, Steffen Splitthoff (erwarb 
1628 Bürgerrechte), Johannes Sollman (1632 Bürger, 1637 Ratsherr), Die Kluppelsche, Anthon Sollingh 
(1639 Bürger), Die Wittib Kornfalls, Tönnis Lutzenkirch (Meister T. L. bürgerte 1615 ein), Christian von Meck-
lenburgh, Diederich Ringelbandt (1610 Bürger), Jorgen Baeck (aus Castrop, bürgerte 1639 ein), Johann Bad-
de (wurde 1630 Bürger und 1634 Bürgermeister), Johann Northauß (Bürgerssohn, 1626 in die Bürgerschaft 
aufgenommen), Christian Sträter (Mittelamtsfrone, erwarb 1635 Bürgerrecht), Johann Brockmann (Richter, 
1634 Bürger, bis 1656 sechsmal Bürgermeister, oft Ratsherr), Hillebrandt (uff der Becke, wurde 1640 Bürger), 
Wittib Henrich Smeddes, Rentmeister Velthauß, Johann Wirich Smedden (seit 1636 Bürger und Stadtschrei-
ber), Didrich Nottebohm (1628 Bürger, um 1650 Ratsherr), Wittib Elvert Badden, Arnold Splitthoff, Johann 
Neerinck (1639 Bürger), die Wittib Ubelgunnen, die Wittib Diderichen, ..., Meister Teyl (von Lütteringhausen, 
bürgerte 1630 ein), Enneken von Worringen, Johann Metteganck (1628 Bürger), Henrich Bitter (H. Struncks 
gen. Bitter, wurde 1634 Bürger). Die Wittib Bitters, Willem Behmer (1631 Bürger), Jobst Ernsts, Leonart Stot, 
Johannes Velthauß (1627 Bürger, um 1637 Ratsherr), Die Wittib Stots, Berndt Laurentz (1631 Bürger, 1648 
Ratsherr), Teves Nolsinck (Heuerling), Jorgen Lalie, die Zittarsche, die Wittib Monters, Henrich Vierhauß, B. 
Stenhawers Fraw, Werner Sivgen, Peter Kruse (1617 Bürger), Johann von Wattenschede, Bonaventura 
Brinckhegge (Wundarzt, bürgerte 1607 ein), Henrich Varnholte (1619 Bürger), ..., Johann Kersts, ..., Laurentz 
Dill, Wittib Harsbergs, Isaac Bredel (1631 Bürger), Diederich Holstegh (1617 Bürger), Johann Bußdreisch 
(1628 Bürger), Gerrit Stoet (1631 Bürger), Jorgen Krusmann (vermietet 1664 sein Haus, da er fortgezogen 
ist), Johann Moller (1628 Bürger), Diederich Stenhawr (1628 Bürger), Willem Saurmann (1615 Bürger), Siber-
ty Springorum (1626 - 1636 Stadtschreiber), Tewes Kremers Fraw, Johann die Kock (Meister d. J. K. gen. 
Lobecke, bürgerte 1619 ein), Degenhart Vifhauß (1610 Bürger), Stoffen Badde, Jan Xanctus, Melcher Groll-
mann (1634 Bürger), Ursull Steinhawers, Berndt Smedden (1637 Bürger), Jorgen Monter (1628 Bürger), El-
bert Stoet (1636 Bürger), Arnolt Grollmann (1628 Bürger), Henrich ..., Johann Homborgh (1617 Bürger), Jo-
hann Grollmann (wurde 1634 Bürger), Greita Urbanes, Herman Ruve, Greite Ostermans, Herman Mars (Meis-
ter H. M. wurde 1628 in die Bürgerschaft aufgenommen). Schulthus (Dietrich Elberts aus Dorsten), Henrich in 
der Bruage Pforte, Die Nachtwechter, Johann Kremers Fraw, Stoffen Bongarts (wurde schon 1584 Bürger), 
Johann Lotgers (ist 1664 nach Wattenscheid verzogen), Wittib Dumers, Wittib Kettlers, Wittib Seinckhausen 
(die Witwe des Krämers Frederich S. von Langendreer, der 1599 einbürgerte). 
Diejenige so außerhalb der Statt im Kirspell wonnen und der augspurgischen Confession zu gethan und dem 
exercitio innerhalb der Stadt beywonnen, welch sich auf auff ein ziemliche Anzall anlauffen, sein hier nit mit 
eingerechnet.ó 
Es gibt demnach in der Stadt Bochum 117 Evangelische [Haushaltsvorstände, hinzuzurechnen sind mindes-
tens die Ehefrauen und Kinder, vielleicht auch Angehörige, u.a. Großeltern], darunter 27 Frauen. Ein Teil der 
vorkommenden Namen ist längst verschollen. Die Familien sind entweder ausgestorben oder von Bochum 
fortgezogen. Teilweise aber finden wir hier Namen von noch heute blühenden Bochumer Familien.   

Carl Josef Brinkmann.  
 
BA, 3.11.1934: 

Ein Bochumer Schriftsteller um 1800 

 
Neben dem großen Kortum steht ein schriftstellernder Zeitgenosse, Johann Daniel Tewaag, der, wenn auch in 
ungleich kleinerem Raum und Bereich, so doch wenigstens in Westfalen ziemliches Ansehen hatte und den 
Ruf Bochums weithin trug. Auch Tewaag ist ebensowenig wie Kortum Bochumer von Geburt. Sein Geburtsort 
ist Lennep, wo er am 8. Juli 1754 geboren wurde. Nachdem er die lateinische Schule in Lennep absolviert 
hatte, ging er zum Studium der Theologie nach Halle. Im Alter von 27 Jahren kam er dann als Rektor der 
lutherischen lateinischen Schule und Frühprediger nach Bochum und bezog das für den Rektor bestimmte 
Haus am Spitzberg. Bochum wurde nun rund 25 Jahre die Stätte seiner Wirksamkeit. Es heißt von ihm, daß er 
die Schule in guten Stand gebracht habe; 1783 bereits wurde auf seine Initiative hin das recht baufällige 
Schulhaus erneuert. 
Wirtschaftliche Gründe werden Anlaß zu seiner Schriftstellerei gewesen sein. Seine Stelle war schlecht do-
tiert. Die Schule hatte nur geringen Zugang an Schülern - 1788 waren es nur 19 Kinder -, so daß seine Ein-
nahmen an Schulgeld auch sehr gering waren. So mußte er seine Einnahmen zu verbessern suchen und 
verfaßte Predigtbücher, die einem praktischen Bedürfnis der evangelischen Geistlichkeit dienen sollten. 
Seine erste Verºffentlichung war die āWiderlegung neuer Spºttereien ¿ber die Religion und Bibel. für Freiden-
ker und Religionsfreundeó, die 1790 in Frankfurt a. M. gedruckt und in āBockumó, wie Tewaag wohl in Anleh-
nung an den Historiker J. D. von Steinen konsequent schrieb, verlegt wurden. Schon die Kapitelüberschriften, 
wie āPredigerunterst¿tzungó, āWahrheiten f¿r ein braves Volkó, āWinke zum vern¿nftigen Verhaltenó usw., zei-
gen die Einstellung auf die geistliche Praxis. Das Werk ist noch ganz vom Aufklärungsgeiste getragen. Ob-
wohl das Buch häufig erwähnt wird, scheint es doch kein buchhändlerischer Erfolg gewesen zu sein. 1794 
erschien von ihm eine neue Sammlung von ākurzen und leichten Kanzelvortrªgen zur Amtserleichterung f¿r 
Predigeró. Diese Art schriftstellerischer Tªtigkeit setzte er in den āArbeiten f¿r Prediger auf gewºhnliche und 
besondere Fälle in Casualvorträgen über Sonn- und Feststags-Evangelien und Epistelnó, die 1803 bei Meyer 
in Lemgo gedruckt wurden, fort. Im gleichen Jahre noch erschienen von ihm im gleichen Verlage die āAmtser-
leichterungen für Prediger oder Fortsetzung der Predigerunterstützung in kurzen Predigten und Predigtentwür-
fenó. 
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Neben diesen Arbeiten für den Gottesdienst stehen einige Arbeiten im Dienste der Schule. Als erstes Werk 
dieser Art wird seine āLebens- und Theatergeschichte zweier Thebaner, des Epaminondas und des Pelopidas, 
aus griechischen und lateinischen Autoren zusammengetragenó, anzusprechen sein. Es ist ein kleines Bänd-
chen für neun Groschen, das wohl zur Belehrung der nicht Lateinisch lernenden Jugend gedacht ist. Wichtiger 
als diese historischen Erzählungen sind die 1802 in Leipzig erschienenen āAuserlesenen Fabeln aus den 
besten französischen Dichtern mit beigefügter deutscher Uebersetzung, zur angenehmen und nützlichen 
Lektüre f¿r die Franzºsisch lernende Jugend von reifem Alteró. Die Fabeln sind mit Geschmack und Verständ-
nis ausgewählt. Der Wert der Sammlung aber liegt in den Uebersetzungen, die Tewaag durchaus als Beherr-
scher der dichterischen Form und Sprache zeigen. 
Tewaag hat außer für Prediger und Schulen auch für die Gläubigen selbst geschrieben. 1797 ließ er zu 
Leipzig zwei Sammlungen āBeobachtungen und Erfahrungen zur Befºrderung eines frohen und vergnügten 
Lebensó erscheinen. Hier herrscht der Aufklªrungsgeist, der durch Befolgung des von der Vernunft als 
zweckmäßig und darum richtig erkannten zum āfrohen und vergn¿gten Lebenó kommen will. Zeigt dieses Werk 
die āvern¿nftigeó Seite des Zeitalters, so zeigt sein bedeutendstes Werk, sein āGebetbuch f¿r Christen in 
Krankheiten und beim Todeó die āsentimentaleó Seite. Es ist in drei Auflagen bekannt. Das Buch muß ein Jahr-
zehnt lang wenigstens sehr beliebt gewesen sein. Die harte Zeit der napoleonischen Bedrückung und die 
eiserne Zeit der Befreiungskriege brachte bald andere Töne zum Erklingen und ließ Tewaags Buch langsam 
verschwinden. 
Jedenfalls brachte ihm dieses Gebetbuch einen gewissen Ruhm, man wurde aufmerksam auf ihn, und so 
konnte er 1806 als Prediger in Uemmingen einziehen. Im Besitz einer ausreichenden Pfründe war er sich der 
Notwendigkeit durch Schriftstellern zu seinem Lebensunterhalt beizusteuern, enthoben und verstummte. Nur 
einmal griff er noch zur Feder, dieses Mal im Dienste des geistlichen Unterrichts. 1819 ließ er in Dortmund ein 
kleines Bªndchen āAnfangsunterricht f¿r Kinder, welche eingesegnet werden sollenó, drucken. Tewaags Werke 
sind, soweit sie belangvoll sind, in Bochum entstanden. Wir können ihn also mit gutem Recht für Bochum in 
Anspruch nehmen.        Carl Josef Brinkmann 
 
BA, 27.5.1933: 

Bochumer im Gefolge der Hansa 
 

Ueber Beziehungen von Bochumern zur Hansa ist wenig überliefert oder zum mindesten wenig untersucht. 
Die wenigen Berichte aber lassen es doch sehr wahrscheinlich erscheinen, daß die genannten Bochumer 
nicht die einzigen sind, die die Heimat mit den Städten der Hansa vertauschten. 
Im Jahre 1567 erschien Joachim Rolfß, Bürger der Stadt Arbo (Abo) in Schweden, in Bochum als Bevollmäch-
tigter seines Mitbürgers Hermann Becker, um für ihn eine Erbschaft zu kassieren. Er bringt eine von Nils 
Sturtzen, königlichem Stadtvogt der Stadt Arbo und ihren Bürgermeistern Nils Golisiwi [?] und Jaß Bersen 
ausgestellte Vollmacht bei, die ihn berechtigt, für Hermann Becker den Nachlaß seines Vaters Aleff (Adolph) 
Becker und seines Vaters Bruder Recken Becker einzuziehen. Der Vater Aleff Becker wird im Bürgerver-
zeichnis von 1533 genannt. Er ist der letzte in Bochum bekannte Vertreter dieser Familie, die seit 1462 in 
Bochum zu belegen ist. In diesem Jahre verkaufen Hannes Becker und seine Frau Telse ein Stück Land āuv 
de Graffgatenó an die Gildemeister der Liebfrauengilde zu Wattenscheid. (Nach Wattenscheider Urkunden-
buch XIII , 2.) Derselbe wird 1473 in einer Bochumer Urkunde genannt. Es scheint sich nicht um eine der 
angeseheneren Familien zu handeln. Hermann Becker wird von den Stadtoberhäuptern der Stadt Bochum als 
Handwerker bezeichnet. Die Annahme liegt nahe, daß er im Gefolge der Hansa dorthin ausgewandert ist und 
sich dort verheiratet hat. Die Vollmacht ist für ihn und seine Frau Britta ausgestellt. Uebrigens kam Joachim 
Rolfß in Bochum nicht zum Ziele. Der Stiefvater Hermann Beckers, der Amtsgerichtsfrone Christoffer Pütt-
mann, sagte aus, daß er den Erbanteil, 20 Taler, dem Dortmunder Bürger Wessel von der Hembecke überge-
ben habe. Nun ließ sich Rolfß von dem Dortmunder Richter Goddert Hanne die Uebertragung bestätigen. Der 
Bochumer Gerichtsschreiber Wessel Roffhake hat diese Dortmunder Urkunde samt der Vollmacht der Stadt 
Abo als Belegstücke dem Protokoll der Verhandlungen zwischen Rolfß und Christoffer Püttmann im Alten 
Bürgerbuch in Kopien angefügt. 
A. Fahne hat 1855 ein Bändchen über die Westfalen in Lübeck herausgegeben, in dem sich auch eine Reihe 
Bochumer findet. Als erster ist der Jurist Henricus Ostermann genannt, der, 1644 als Sohn des Pastors Jo-
hann Ostermann geboren, nach dem Studium auf den Schulen zu Dortmund und Hamm und auf den Universi-
täten Duisburg, Köln und Kiel, wo er zum Dr. iur. utr. promovierte, sich als Anwalt in Lübeck niederließ und in 
eine angesehene Juristenfamilie einheiratete. Als weitere Bochumer finden wir den Seidenkrämer Karl 
Bordehl (Bordelius), der sich 1682 zu Lübeck verheiratete, und seinen Neffen Anton Friedrich Bordelius, der 
1739 zu Celle starb. Als Karls Halbbruder wird der Dortmunder Arnold Jürgen Fischer bezeichnet, der 1716 zu 
Lübeck starb. Weitere Bochumer in Lübeck sind der Seidenkrämer Detmar Brabeck, der sich dort 1683 ver-
heiratete, und als letzter Gottfried Joachim Homburg, der dort 1721 einheiratete und 1730 starb.  
 
BA, 27.2.1936 

700 Jahre Bochumer Gericht 
Femgericht schon 1090 - Wo der Galgen stand - Mittelalterliche Justiz  

Ein berühmter Bochumer Jurist - Kreisgericht, Amtsgericht und Landgericht 
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Schon in ältesten Zeiten besaß Bochum als Reichshof und Hauptort des Boraktragaues ein Gericht. Urkund-
lich erwähnt wird aber erst 1236 ein Richter Hugo, dann 1298 
ein Richter Göselbrecht gnt. Speke. Schultheiß und Richter 
waren früher dieselbe Person, da der Schultheiß als Richter 
über die Hörigen des Grafenhofes (er lag dort, wo jetzt das 
Elisabeth-Hospital steht) und als Stadtrichter kurzweg der 
āRichteró genannt wurde. In einer Urkunde von 1321 wird auch 
der Kerker auf dem Grafen(Reichs)hofe erwähnt. Dieser Ker-
ker war ein Gefängnis mit dicken Mauern zur Aufbewahrung 
von Schwerverbrechern. Die Hinrichtungen fanden in den 
ältesten Zeiten auf dem Markt statt, der Henker wohnte an der 
Unteren Marktstraße. Auch ein Pranger und ein Trisel standen 
auf dem Markt neben dem ältesten Rathause (jetzt Ecke 
Markt und Bongardstraße). Später war die Gerichtsstätte an 
der Maarbrücke. Hier stand der Galgen für Mörder, Diebe, 
Räuber. Kindermörderinnen mußten sich selbst einen Sack 
nähen, in den sie dann gesteckt wurden, um von der Brücke 
in den damals viel tieferen Maarbach geworfen zu werden, in 
dem sie elendiglich ertranken. Zur Zeit des Hexenwahnsinns 
wurden āZaubereró und āHexenó der Tortour der Wasserprobe 
unterworfen - ein grausamer Tod war immer das Ende eines 
Verdächtigen. Bettler und Landstreicher kamen in den Trisel, 
einen drehbaren Stuhl, in dem die Uebeltäter so lange herum-
gedreht wurden, bis sie die Besinnung verloren. Hatten sie 
sich wieder erholt, wurden sie über die Stadtgrenze gescho-
ben. Verhaftete mußten nach ihrer Entlassung Urfehde 
schwören, d. h. Frieden geloben. 
Im Jahre 1324 wird ein Richter Albert, 1381 ein Diderik, 1385 
ein Arnt von Schepen, 1407 ein Rotger, 1428 ein Roseyer 
Schowerke, 1451 zwei Brüder Israel und Hermann Reu-
eschen, 1465 ein Thewes in der Heembecke [erwähnt]; er war 
auch Freigraf. Ebenso 1465 Wessel Paschendaell, zugleich 
Droste und Schulte, 1478 Wennemar Hasenkamp und Henrik 
Steinhuis, 1490 Hermann Hoppenbrower (Hopfenbrauer), 
1506 Gerht Spain, 1524 Johann Peighe, 1535 Dydrich Del-
scher, 1558 Wessel von der Heembecke, 1566 Hinrich Ovel-
gunnen, 1571 Johann von Bolswingh, 1576 Detmar von 
Dynsinck zu Berntorpff (Bärendorf). 
Noch älter als das Stadtgericht ist das Femgericht. 

Die älteste überhaupt bekannt gewordene Femgerichtsver-
handlung vollzog sich um 1090 in Bochum 

vor dem Stuhl Menrichs. Der Freigraf Wennemar Paskendal 
(1432 bis 1459) trotzte selbst den Beschränkungen, die Kaiser 
Friedrich III.  (āDes Heiligen Rºmischen Reiches Schlafm¿tzeó 
genannt) 1442 den Femgerichten auferlegen wollte. Das 
Recht, das Kaiser Karl d. Gr. der Feme auf roter Erde gege-
ben, könne kein Kaiser nehmen, behauptete er. Unter seinem 
Nachfolger Joh. Kruse wurden sogar Bürger der Stadt Speyer 
āunter den NuÇbaum zu Wattschedeó geladen. Dem Bochumer 
Freigrafen unterstanden die Stühle in Bochum, Wattenscheid, 
Steele, Hattingen, Castrop, Langendreer, Mengede, Oespel, 
Kirchlinde, Lütgendortmund. Der Bochumer Freigraf hatte 
mithin eine große Bedeutung. Als Freigrafen führt Max Seip-
pel in seinem Buche āBochum einst und jetztó noch an: 1251 

Wienend von Vrillinckhusen, 1275 Godschalk von Gratz, 1342 von Aldenbuchem (Altenbochum), 1359 Konrad 
von Vrillinckhusen (Frielinghausen in Querenburg), 1389 Joh. in dem Hulse, 1403 Joh. von dem Hulse, 1404 
Henrich Overbergh (Querenburg), 1428 Roseyr Schowerke, 1457 Wineken Passchendaill und Joh. Hacken-
berg, 1493 Joh. Ridder; seitdem sind keine Namen mehr urkundlich bestätigt, obwohl die Feme weiterbe-
stand. Der Bochumer Freistuhl stand an der Kortum- (früher Hoch-) straße, etwas unterhalb des Kaufhauses 
Kortum, dort, wo bis Ende vorigen Jahrhunderts die katholische Propstei sich befand. 

Die Neuzeit. 
Wann das letzte Femgericht in Bochum stattgefunden hat, ist nicht bekannt. Das Stadtgericht wurde in der 
napoleonischen Zeit (im Jahre 1810) aufgehoben; zuletzt verwaltete es der Schultheiß Grolman. Von dieser 
Familie stammt der am 31. Dezember 1740 geborene und 1786 in den Adelsstand erhobene Rechtsgelehrte 
Dietrich Grolman ab, der 1804 Präsident des Geheimen Obertribunals und 1817 in den Staatsrat berufen 

 

BA, 27.2.1936: ĂEine Femgerichtssitzung 
in Bochumñ 

 

 

 

BA, 27.2.1936: ĂDer Pranger auf dem 
Marktplatzñ 
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wurde. 1833 schied er aus dem Staatsdienste und starb am 21. Oktober 1840, fast hundert Jahre alt. Sein 
Sohn Georg war ein bedeutender General, der mit Scharnhorst das preußische Heer reorganisierte. 1809 trat 
er in österreichische, 1810 in spanische Dienste, 1812 wurde er bei der Eroberung von Valencia durch die 
Franzosen gefangen genommen und nach Frankreich gebracht. Er flüchtete in die Schweiz, trat 1813 in das 
preußische Heer ein und kämpfte erfolgreich gegen den verhaßten Korsen. Sein Bruder Heinrich leistete dem 
Staat große Dienste als Jurist und Offizier. Aus dem alten Grolmanschen Familienbesitz stammt ein kostbarer 
Schrank mit eingelegter Arbeit, der im Heimatmuseum einen Ehrenplatz einnimmt. Nach Vertreibung der 
Franzosen wurden die alten Gerichte wieder eingesetzt. Bochum erhielt ein Stadt- und Landgericht, diese 
wurden 1849 durch das Kreisgericht ersetzt. 1879 wurden die Kreisgerichte beseitigt und durch Amts- und 
Landgerichte ersetzt. Obwohl Bochum das zweitgrößte Kreisgericht in der Monarchie besessen hatte, erhielt 
es doch nur ein Amtsgericht, jedoch in Verbindung mit einer vom Landgericht Essen, dem das Amtsgericht 
Bochum zugewiesen war, abgetrennten Strafkammer. Nach vielen Bemühungen, namentlich seitens des 
Geheimen Kommerzienrats Louis Baare und des Abgeordneten Bergrats Dr. Hugo Schultz, erhielt auch Bo-
chum ein Landgericht, das an der Schillerstraße (jetzt Diekampstraße) einen Neubau erhielt, der aber mit der 
Zeit viel zu klein geworden ist, so daß die Staatsanwaltschaft anderweit untergebracht werden mußte. Auch 
das 1860 erbaute Amtsgericht am Wilhelmsplatz genügt nicht den Erfordernissen. Schon vor 10 Jahren ist im 
preußischen Hochbauamt für ein Amts- und Landgericht nebst Gerichtsgefängnis ein Plan für ein umfassen-
des neues Justizgebäude entworfen worden. Die Platzfrage aber blieb noch offen. Ein Plan sah ein Justizge-
bäude vor, das den Platz zwischen Wilhelmsplatz, Diekamp-, Humboldt- und Abc-Straße einnehmen sollte - 
ein anderer einen Neubau in der Nähe des Finanzamtes. Eine Entscheidung ist noch nicht gefällt und wir 
werden uns wohl noch etliche Jahre mit dem jetzigen Zustande zufrieden geben müssen.  A. P.  
 

BA, 7.10.1936: 

45 Jahre  
Landgericht und Landgerichtsbezirk Bochum 

 
Ende der 80er Jahre im vorigen Jahrhundert machte sich infolge der durch die Ausbreitung der rheinisch-
westfälischen Industrie außerordentlich stark angestiegenen Bevölkerungszahl die Notwendigkeit der Errich-
tung eines neuen Landgerichtes und die Bildung eines neuen Landgerichtsbezirkes geltend. Es kamen da-
mals die beiden Städte München-Gladbach oder Bochum als Sitz des neu zu bildenden Landgerichtes in 
Frage. Für Bochum sprach die überaus starke Arbeitsüberlastung des Essener Landgerichtes, dessen Bezirk 
nicht allein weite Teile des rheinischen Industriegebietes, sondern auch des westfälischen Industrielandes bis 
vor den Toren Dortmunds umfaßte. Eine Aufteilung des Essener Landgerichtsbezirkes war daher geboten. 
Die Entscheidung zwischen den beiden Städten schwankte längere Zeit. Das Mitglied des preußischen 
Staatsrates, Geheimrat Louis Baare, und der damalige Landtagsabgeordnete Geheimer Bergrat Dr. Hugo 
Schultz, Leiter der Bergschule und der westfälischen Berggewerkschaftskasse in Bochum, setzten sich stark 
für die Schaffung eines neuen Landgerichtes für das diesseitige westfälische Industriegebiet in Bochum ein. 
Die Entscheidung fiel dann auch zugunsten Bochums. Das Gesetz über die Bildung eines neuen Landge-
richtsbezirkes Bochum wurde bald im preußischen Landtag verabschiedet. Die Stadt Bochum stellte den Platz 
des alten Gymnasiums an der Schillerstraße (jetzt Diekampstraße) zur Verfügung, während das Gymnasium 
einen Neubau an der Bismarckstraße erhielt. Schon im Herbst 1890 wurde mit dem Bau des Landgerichts 
begonnen, den Regierungsbaumeister Kullrich leitete. Der Bau, im Renaissancestil gehalten, war im Herbst 
1891 fertiggestellt und wurde dann seiner Bestimmung übergeben. Dem neuen Landgerichtsbezirk Bochum 
wurden die Stadtkreise Bochum, Herne, Witten, Recklinghausen mit dem größten Teil des Landkreises Reck-
linghausen, der Landkreis Bochum und die Stadt Wattenscheid angegliedert. In den letzten Jahren ist auch 
der Bezirk Linden-Dahlhausen und die Stadt Wanne-Eickel zu dem Landgerichtsbezirk und damit zum Land-
gericht Bochum gekommen. Der Landgerichtsbezirk Bochum verfügt jetzt über 827 128 Gerichtseingesesse-
ne. Er ist der drittgrößte im Oberlandesgerichtsbezirk Hamm. Der Landgerichtsbezirk Bochum besitzt 7 Amts-
gerichte, 6 Anerbengerichte, ein Erbgesundheitsgericht und eine Kammer für Handelssachen in Bochum, je 
für den gesamten Landgerichtsbezirk Bochum, 4 Schöffengerichte, ein hauptamtliches Arbeitsgericht für den 
ganzen Landgerichtsbezirk mit Ausnahme von Recklinghausen sowie ein Arbeitsgericht in Recklinghausen 
und ein Entschuldungsamt für den gesamten Landgerichtsbezirk. 
Als Landgerichtspräsidenten wirkten in den 45 Jahren des Bestehens des Landgerichtes an diesem folgende 
Präsidenten: Opdenhoff, seit Gründung des Landgerichtes bis zum 30. September 1909, Munkel von 1909 bis 
zum 19. April 1915, Westermann vom 1. August 1915 bis zum 31. März 1921, Gockel vom 1. April 1921 bis 
zum 19. Januar 1929, und der jüngst verstorbene Landgerichtspräsident Broicher vom 1. Mai 1929 bis 1936. 
In den letzten Jahren hat sich die Erweiterung des Landgerichtsgebäudes als dringende Notwendigkeit ge-
zeigt. Im Laufe der Jahre mußte für die Staatsanwaltschaft ein eigenes Gebäude in der Nähe des Landgerich-
tes gepachtet werden, wie auch das hauptamtliche Arbeitsgericht für den gesamten Landgerichtsbezirk Bo-
chum und den Bezirk Hattingen, eben wegen des Raummangels, in dem früheren Verwaltungsgebäude von 
Bochum-Süd sich befindet. Dazu erforderte der steigende Raummangel in dem Gebäude des Landgerichtes 
und der Staatsanwaltschaft die Unterbringung eines Teiles der Staatsanwaltschaft und des Landgerichtes in 
das Verwaltungsgebäude der Deutschen Bank an der Viktoriastraße, während schon seit vielen Jahren aus 
dem gleichen Grunde eine Reihe Abteilungen des Amtsgerichtes und Arbeitszimmer für mehrere Direktoren 
des Landgerichtes Unterkunft in zwei Mietsgebäuden der unteren Diekampstraße gefunden haben. Daß die-
ser Zustand für die Regelung der Geschäfte des Landgerichtes erhebliche Schwierigkeiten mit sich bringt, 
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liegt auf der Hand. Man hat sich daher bei den in Betracht kommenden Behörden schon seit Jahren mit dem 
Gedanken vertraut gemacht, daß Bochum ein neues, weit größeres Justizgebäude erhalten muß. Pläne sind 
bereits ausgearbeitet, wonach der vom Wilhelmsplatz, Diekampstraße, Humboldtstraße und Abc-Straße um-
faßte Grundstückskomplex genügend Platz hat für ein neues Landgericht und Amtsgerichtsgebäude, welch 
letzteres gleichfalls schon seit vielen Jahren sich als bei weitem zu klein erwiesen hat. Der verstorbene Land-
gerichtspräsident Broicher hatte es sich gewissermaßen als Lebensaufgabe gesetzt, den Plan eines Neubau-
es von Land- und Amtsgericht zu verwirklichen. Vielleicht, daß der Tag der 50. Wiederkehr der Bildung des 
Landgerichtsbezirks Bochum in einem neuen Landgerichtsgebäude begangen werden kann!  

 
BA, 18.1.1936: 

500 Jahre Schulwesen in Bochum 

Von einer Schule bis zu den heutigen 130 Schulen - Zahl der Schulkinder vertausendfacht 
 

Vor 500 Jahren, und zwar 1435, wird in der Bochumer Geschichte erstmalig ein Schulmeister genannt, und 
zwar trat er in einer Verhandlung als Zeuge auf. Die zweite Nachricht von einem Schulmeister in Bochum 
stammt dann aus dem Jahre 1475. Ihm wurden durch eine Stiftungsurkunde der Elisabeth von Büren sechs 
Scheffel Gerste und vier Scheffel Hafer vermacht. Dafür übernahm der Lehrer die Verpflichtung, von Ostern 
bis zur Sommerszeit die Kinder wöchentlich drei Stunden zu unterrichten. Welcher Bedeutung dieses an und 
für sich geringfügige Schulwesen war, kann man daraus ersehen. Es waren denn auch nicht mehr als 40 bis 
50 Kinder, die an den wöchentlichen Unterrichtsstunden teilnahmen. 
In späteren Jahrhunderten hatten die Eltern das Schulgeld für die Kinder aufzubringen. Im 18. Jahrhundert 
schwankte es, je nach ihrem Besitz, zwischen 2/3 und 8 Talern jährlich. Immer wieder aber beschwerten sich 
die Schulmeister darüber, daß sie mit dem Geld nicht auskommen könnten. Schreiben an die Regierungen 
hatten aber meistens wenig oder gar keinen Erfolg. Wie kümmerlich die Bezahlungsverhältnisse in damaliger 
Zeit waren, geht aus einer Notiz hervor, die besagt, daß man schließlich keine Lehrkräfte mehr für die weni-
gen in Bochum derzeit vorhandenen Schulen fand. Es kam schließlich so weit, daß abgedankte Soldaten und 
ehrsame Schneider den Schulunterricht übernahmen. Daß sie, die das Schreiben selbst nur mühselig be-
herrschten, keine geeigneten Lehrkräfte waren, ist klar. 
Ein wesentlich geordneteres Schulwesen schuf erst die bergische Regierung, die im Jahre 1810, also vor 125 
Jahren, Schulvorstände und Schulinspektoren einsetzte. Sie verfügte auch über eine Abgrenzung der Schul-
bezirke, nach der jedem Schulbezirk nur 50 Kinder zugewiesen werden sollten und jedes Kind nicht mehr als 
eine halbe Stunde Weg zur Schule haben durfte. Das Schulgeld wurde auf 4 Stüber monatlich für jedes Kind 
festgesetzt. Die Zahl der Schulkinder betrug zu dieser Zeit 240. Auch die Gehälter der Lehrer hatte die bergi-
sche Regierung stark aufgebessert. 
Mit dem starken Anwachsen der Zahl der Bevölkerung unserer Stadt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
wuchs auch die Zahl der Schulkinder. 1853 waren zwei evangelische und zwei katholische Schulen mit insge-
samt zehn Lehrern und Lehrerinnen vorhanden. Im Jahre 1883 wurde das Schulgeld auf die Kommune über-
nommen. Seit der Jahrhundertwende ging es dann im Schulwesen mit Riesenschritten voran. Um diese Zeit 
erfolgte auch die Reformierung des Schulwesens. Auch in den abgelegenen Stadtteilen entstanden im Laufe 
der drei letzten Jahrzehnte Schulen. Heute hat Bochum, wie jede andere Stadt Deutschlands, ein gut ausge-
bautes Schulwesen mit einem großen Lehrkörper. 116 Volksschulen, davon 56 evangelische und 45 katholi-
sche mit zusammen 40 920 Schülern (20 844 Knaben und 20 076 Mädchen) und 13 höhere Schulen, neben 
den Berufsschulen zählt Bochum heute. 
 
BA, 23.1.1937: 

Als die Bochumer sich den tollen Jobst vom Halse schafften 

 
Wie allgemein bekannt sein dürfte, war der tolle Jobst von Strünkede bei seinen Untertanen gefürchtet. Er 
holte sich die Soldateska selbst aus Bochum, wenn er einen Raubzug vorhatte. Nur widerwillig folgten die 
Bochumer Bauernburschen seinem Ruf und wer sich eben verborgen halten konnte, tat es. Zwar ging so ein 
Raubzug immer gut ab, aber wer konnte wissen, ob es immer so bleiben werde. Es hatte sich mittlerweile 
herumgesprochen, daß die Recklinghªuser und die āSteverlingeó, so nannte man den Adel an der Stever und 
Lippe, zur Gegenwehr rüsteten, und so war es für seine Soldaten eine kitzlige Sache geworden, ihre Haut für 
einen fremden Herrn zum Markte zu tragen. Vor allen Dingen waren es die Bochumer, die als erste dem Her-
ner Raubritter den Gehorsam verweigerten. Der tolle Jobst erfuhr von diesem Vorhaben nicht eher, als bis er 
am Morgen zum Kampfe ziehen wollte und er vergeblich seine Bochumer Jungen suchte. Unter Bernhard, 
dem Müllerburschen der Bulxmühle, waren diese am Abend an der Beckporte zusammengekommen und 
nach einer zündenden Ansprache von Bernhard sich darüber klar geworden, daß die Bestellung der Bochu-
mer Aecker notwendiger sei, als sich mit den Recklinghäusern herumzuschlagen, nur weil der tolle Jobst Lust 
zum Rauben habe. Der tolle Jobst mußte den Krieg um ein paar Tage verschieben und machte sich in voller 
Wut allein auf den Ritt nach Bochum. Der Anführer dieses Hochverrats sollte noch heute unter seinem 
Schwert enden, war der feste Vorsatz in Jobstens tiefer Brust. Am Mühlenweg, der auch schon damals so 
hieß, riß er die Zügel seines Rosses herum und sprengte in ein paar Sätzen auf die Mühle zu. Anhalten und 
absteigen war eins. Zu nicht gelindem Schrecken stand plötzlich der tolle Jobst neben dem gleich großen 
Mahlknecht Bernhard, der am geöffneten Mahlwerk stand. Beide machten große Augen, Jobst vor Wut und 
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Bernhard wegen des plötzlichen höchstpersönlichen Erscheinens seiner Gefürchtigkeit. Es hagelte ein Rede-
schwall von Anklagen über den Bernhard hernieder, die sich der arme Müllerbursche aber mit einer bewun-
dernswerten Ruhe anhörte. Als nun der tolle Jobst ihn am Aermel fassen wollte, weil er in einer Antwort das 
āHerró vergessen hatte, da spr¿hte in den Augen des Bochumer M¿llerburschen so etwas wie Feuer. āDu laÇ 
mie eÇ mol...ó rief er dem Tollen zu und ehe sich Jobst versehen hatte, packten ihn zwei M¿llerarme auf den 
Mahlbottich. Der Tolle schaute angsterfüllt in das Mahlwerk, dessen Räder und Steine sich knirschend dreh-
ten. In Bernhards Hand lag es, die gesamte Mark und das Vest Recklinghausen von dem gefürchteten Raub-
ritter zu befreien. So unbarmherzig Jobst jeden Widersacher niedermachte, so wehleidig flehte er nun den 
Bernhard an um Gnade. Ein Anstoß hätte genügt, um seinen Körper zermalmen zu lassen und zwei Augen 
hätten es nur gesehen. Bernhard war nicht so grausam, des Raubritters Tod zu fordern, er verlangte aber von 
ihm den Eid, daß er in Zukunft auf die zwangsweise Herbeiholung der Bochumer Bauern und Bürger verzich-
te. Jobst versprach das hoch und heilig und hielt auch Wort. Jobst ritt wieder nach Strünkede zurück und 
Bernhard eilte in die Stadt und verkündete allen die große Freude.     L. 

 
BA, 31.5.1933: 

Streifzug durch Alt-Bochum 
 

Als nach dem verhängnisvollen Brande im Jahre 1517 den Bürgern der Stadt nicht nur der gesamte Hausbe-
sitz, sondern auch die Kirche und das Rathaus vernichtet wurden, meldete die Dortmunder Chronik dieses 
Ereignis mit den Worten: 
āDis jaeres am avende Marci brante Bouchum rein net mit der kerken und horf sich an Speinhorms hues an.ó 

Jahrzehnte dauerte es, bis die hinter 
Wall und Graben angesiedelten Be-
wohner soviel Geldmittel zusammen-
gebracht hatten, um den Bau einfa-
cher Fachwerkgebäude durchzufüh-
ren. Die Verwurzelung der Bevölke-
rung mit dem Grunde und Boden löste 
eine gewisse Zurückhaltung gegen-
über dem Handel und Wandel aus. 
Aus jener Zeit sind Aufzeichnungen 
vorhanden, die uns einen Einblick in 
die damaligen Verhältnisse gestatten. 
Im Haushalt benutzte man kuippern 
Pötten und tvuern Quartekannen so-
wie Schüsseln. Die Hausfrauen trugen 
swarte Röcke (Kleid) und Kragen 
darüber, eine korte Hoecke (Mantel) 
als besten Staat und im Winter einen 
Pelz (Trachtenbilder dieser Art sind in 
der Gemäldegalerie ausgestellt). Um 
den Bau der Kirche und des Rathau-
ses mit Erfolg durchführen zu können, 
setzte[n] sich der Landadel und die 
Bauern der Umgebung tatkräftig ein. 
Bereits im Jahre 1526 fand die Weihe 
der Petrikirche statt, während Bürger-

meister Oevelgünne mit seinen Ratsherren kurz darauf die erste Sitzung im neuen Rathause durch den Rats-
diener ausschellen ließ. 
Das eingeerntete Korn wurde in Ratenbergs oder Kabeisemannsmühle gemahlen und den Mehrertrag schaff-
te man nach Hattingen, wo im 16. Jahrhundert der Kornhandel sehr lebhaft war. Verheerend wütete im Jahre 
1542 die Pest in Westfalen. In Bochum trat sie im Jahre 1544 so heftig auf, daß die Bürgerschaft fast ganz 
hingerafft wurde. Die Stadt verödete vollständig, da man die Wohnsitze (Bretterhütten) im Walde anlegte. Die 
Chronik berichtet darüber: 

āTo Bokum was dis Sonners in ein gruwerliche Pestilenz dat die Lude in die Wälder vlohen und ma-
keden uf die Velder Hütten und Wonungen, daer sie sich enthalden vur Vurcht (Furcht) der Sukeden 
(Seuchen).ó 

Noch kurz vor Beginn des 16. Jahrhunderts ertönte wiederum der dumpfe Klang der Brandglocke, 110 stroh-
bedeckte Häuser lagen nach kurzer Zeit in Asche. Not und Elend war die Parole. Schwere Abgaben waren 
während des Dreißigjährigen Krieges zu entrichten. Plünderungen durchziehender Kriegsscharen waren an 
der Tagesordnung. Der āB. A.ó hat in den letzten Jahren wiederholt aus dieser Zeit erzªhlt. 

 

* 
Wie sah es nun in Bochum im 17. und 18. Jahrhundert aus? Wir finden die fünf alten Stadttore, den unter dem 
Becktor in die Stadt tretenden Gerberbach, das Gasthaus am Kattort, den Markt mit Pranger, den Stadtbrun-
nen. In den 350 Häusern (135 davon strohbedeckt) wohnten im Jahre 1722 etwa 1600 Seelen. 

 

BA, 31.5.1933 
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Wir, die wir die Heimat und vollen Dingen [= mit vollen Zügen ?] unser schönes Bochum lieben, sagen der 
Bochumer Bürgerschaft Dank, daß uns für die Fotoschau in der Gemäldegalerie eine so große Menge Bilder 
aus Alt-Bochum zur Verfügung gestellt wurde, die uns von dem Leben und Treiben dieser kleinen Ackerstadt 
Kenntnis geben. Nur noch wenige Gebäude im Stadtinnern sind erhalten geblieben, die ein Alter von 200 und 
mehr Jahren aufweisen können. 
Ich möchte diese Ausführungen nicht schließen, ohne eines treuen Sohnes der Stadt Bochum zu gedenken, 
unseres Karl Faber, der neben seiner Tätigkeit als Arzt noch Zeit und Muße fand, in Poesie und Prosa zu 
seinen Bochumer Mitbürgern zu sprechen. Aus dem reichen Schatz seiner dichterischen Erzeugnisse leuchtet 
immer wieder die Liebe zu seinem schönen Bochum. Ein Gedicht, das unsere Heimatstadt verherrlicht, sei 
hier wiedergegeben: 

O Heimatstadt! 
Nicht liegst du in der Berge Schoß,   Ob dein Gesicht auch ernst und grau, 
Nicht an dem schönen Rhein,   Ob rings die Schlote stehn,  
Doch hast du dich geschrieben tief    Ich will bei dir, bei dir nur sein  
In manches Herz hinein.    Bis an mein still Vergehn. 

 

Dein Kleid ist schlicht, ein Alltagskleid,  Denn deine Männer sind so deutsch, 
Kein Feiertagsgewande:    Den hohen Vätern gleich: 
Doch hoch in Ehren steht bei dir   Und deine Frauen, schaut sie an, 
Die Hand, die Arbeitshand.   An jeder Tugend reich. 

    

Drum lockt mich nie die Fremde mehr 
Mit Glanz und Duft und Zier - 
O arbeitsfrohe, deutsche Stadt! 
Mein Herz gehört nur dir. 

August Menkhoff, Bochum. 
 

BA, 17.4.1937: 

Was uns alte Bochumer Flurnamen erzählen 

 
Die ersten schriftlichen Nachrichten über unsere Heimat stammen von römischen Schriftstellern, die unsere 
Gegend als ein unwirtliches Land schildern. Der rºmische Schriftsteller Tacitus sagt: āDas Land starrte von 
Wäldern und Sümpfen, es war unschön in seinen Landschaften, rauh von Klima, traurig zu bebauen und an-
zuschauenó. Fest steht, daÇ diese Anschauung ¿bertrieben ist. Wie bekannt sein d¿rfte, war Tacitus niemals 
in unserer Heimat gewesen, sondern hat sich immer von römischen Offizieren berichten lassen. Unsere hei-
mischen Flurnamen erzählen uns auch heute noch, daß unsere Heimat einst mit Wäldern und Sümpfen be-
deckt war. Wir finden dieses bei der langen Reihenfolge von ābruch, brock, beck, mar, ried, diek, siepen, wordt 
oder furt, holt, loh, horst, bram, hees, bouken, h¿lsó und vielen anderen mehr bestätigt. In erster Linie hatten 
wir Weideland und in unserer Stadtgeschichte ist oft genug ein Streit der Bauern um die Vöden, in denen das 
Vieh weidete, aufgezeichnet. Erst vor hundert Jahren wurden die Vöden aufgeteilt. Aber nicht nur die Wiesen, 
sondern auch der Wald diente als Hudeplatz, besonders für Schweine zur Zeit der Eichelernte. Von der Blüte 
der Gänsezucht künden auch einige Flurbezeichnungen, wie Gantenweg, Am Gansefei, Gantenbrink, Goise-

winkel u. a. Von der harten Rodungsarbeit erzählen uns die 
Flurnamen āBreddeó (so lang wie breit), Schweiwenst¿ck 
(schiefes Stück), Dahlacker, Hausacker. 
 
BA, 24.4.1937: 

Tausend Jahre Leben und Weben  
in Bochums Mauern 

 
Urkundliche Nachrichten über Bochum finden wir erst um 
800 n. Chr.; neben dem Reichshof āBochemó wird aber auch 
die Bauerschaft āAllenbochemó erwªhnt, die also ªlter sein 
muß. Von dieser Bauerschaft wird sich das neue Bochum 
äußerlich wenig unterschieden haben, nur daß sich die 
Ackerbau treibenden Bewohner dichter um den Reichshof 
und die bald neben diesem errichtete Kirche ansiedelten. 
Bis 1298 galt dieses im Laufe der Zeit 15mal den Namen 
ändernde Bochum ja als Dorf. Immerhin bildete sich dieses 
als Hauptort einer Grafschaft heraus, die sich mit dem spä-
teren Amt Bochum deckte. Der Reichshof brachte Leben in 
den Ort, der Sitz von staatlichen und gerichtlichen Behörden 
wurde. Handwerker und Handelsleute fanden sich ein; ge-
wissen Handwerkern war es verboten, in den Bauernschaf-
ten zu wohnen. Doch im allgemeinen war Ackerbau und 
Viehzucht die Haupternährungsquelle und blieb es tausend 

 

BA, 24.4.1937: ĂDieses noch stehende 
Haus in der Beckstraße aus dem Jahre 
1746 ist das älteste Postgebäude Bo-

chumsñ 
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Jahre hindurch, bis die Industrie die Verhältnisse in nie geahnter Weise umgestaltete. 
Neben dem Reichshof besaß das alte Bochum, das nur einen geringen Umfang hatte, noch mehrere andere 

bedeutendere Höfe. Einer von ihnen war der āWölen-
brinks-Hofó im Weilenbrink, der in den Besitz der Kirche 
kam; auf ihm befand sich das Primissariat. Hinter dem 
Herner Tor, zwischen Herner und Dorstener Straße, 
befand sich die āWidumeó, der geweihte Sitz des Pfar-
rers der Kirche. Dort, wo heute die Pauluskirche steht, 
befand sich āBrunsteins Hofó, ein adeliger Hof; der 
Schultheißenhof lag da, wo sich heute das Elisabeth-
Hospital erhebt. Den Rest des āHellweghofesó bildet die 
Besitzung von Dr. Lackmann an der Wilhelmstraße. 
Dann ist noch zu erwähnen der Freihof, der an der 
Mündung der 1870 offengelegten Hochstraße (jetzt 
Kortumstraße) in die Bongardstraße lag und vordem 
Sitz des Femgerichts war. Zuletzt befand sich die 
Propstei auf diesem uralten Hofe, bis das neue 
Propsteigebäude an der Bleichstraße errichtet wurde. 
Geschäftshäuser erhoben sich an der Stätte, wo einst 
am āBungardenó das heimliche Gericht abgehalten 
wurde. Die älteste überhaupt bekannt gewordene 
Femgerichtsverhandlung fand 1090 in Bochum vor 
dem Stuhle Menrichs statt. Um diese Höfe siedelten 
sich die Ackerbürger, Handelsleute und Handwerker 

an. Es waren ganz bescheidene Häuser, fast durchweg aus Fachwerk bestehend. 1268 wird Bochum als 
Veste erwähnt, 1298 als Stadt. Das Rathaus stand an der Ecke des Marktplatzes und der Bongardstraße, in 
der Nähe des Kuhhirtendenkmals. Ein Pranger stand davor; der Henker wohnte in der Unteren Marktstraße. 

Die damaligen Städtchen, so klein sie waren, hatten den 
sonderbaren Ehrgeiz, einen eigenen Henker zu haben. 
Die alte Justiz war mit Steinigen, Foltern, Köpfen, Ver-
brennen bekanntlich sehr rasch bei der Hand; Kindes-
mörderinnen wurden im Maarbach ertränkt. 
Die Stadt Bochum besaß fünf Tore: das Butenbergstor 
(an der Ecke Arndt- und  Wittener Straße),  das  Hell-
wegstor (Ecke Hellweg und Südhellweg), das Becktor 
(am Schwanenmarkt), das Brücktor (bei Kortländer), das 
Bongardtor (Ecke Mühlen- und Bongardstraße). Der Wall 
und Graben wurde im 18. Jahrhundert beseitigt; auf dem 
zugeschütteten Graben wurden Häuser errichtet, deren 
Bewohner an die Stadtkasse eine geringe Abgabe zu 
leisten hatten. 1870 waren noch 25 Besitzer vorhanden. 
Die letzten Eigentümer wurden nach dem Weltkriege 
abgefunden und die Häuser abgebrochen. Das innerhalb 
der Tore gelegene Weichbild der Stadt war also von 
geringem Umfange. Es gab keine großen freien Plätze 
im Städtchen, noch stattliche breite Straßen mit stolzen 
Gebäuden; der größte Platz war der heutige Marktplatz, 
der noch ªltere āAlte Marktó liegt versteckt zwischen 
Beck-, Brück- und Gerberstraße. Nur wenig änderte sich 
im Laufe der Jahrhunderte das Bild des Städtchens, das 
1517 nahezu ganz abbrannte und nur ärmlich wieder-
auferstand. Im 18. Jahrhundert, nach dem Fall der Be-
festigungen, dehnte sich die Stadt etwas aus, doch galt 

schon die heutige Brüderstraße als Außensiedlung. Wie hat sich das dann im 19. Jahrhundert gewaltig geän-
dert! 
Wir sagten schon, daß in dem alten Stadtkern auch nach und nach zu den Hausbesitzern und Ackerbürgern 
sich Händler und Handwerker gesellten. Einen Wochenmarkt gab es schon 1321, ebenso einen Jahrmarkt, 
und zwar am 11. November; 1324 erhielt Bochum drei Jahrmärkte. Weil Bochum aber keine selbständige 
Stadt war, konnte es sich der Hansa nicht anschließen, sein Handel war daher auf die Umgebung beschränkt. 
Die Bewohner waren daher vornehmlich auf Ackerbau angewiesen. Die Vöde war gemeinschaftliche Hude bis 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts. Im Jahre 1719 gab es in Bochum 24 Pferde, 402 Kühe und 2 Ziegen; die 
Stadt hatte etwa 1600 Einwohner. Heute zählt Groß-Bochum 315 000 Einwohner, die 1662 Pferde, 6 Esel, 
3151 Stück Rindvieh, 1893 Schafe, 16 434 Schweine, 1963 Ziegen, 164 901 Hühner besitzen. 
Von Handwerkergilden ist 1298 zum erstenmal die Rede, doch war die Zahl der Gilden wie die der Handwer-
ker überhaupt gering. Als 1660 die Stadt lederne Brandeimer benötigte, mußte sie Küppers Sohn in Eickel 

 

BA, 24.4.1937: ĂSo sah es vor gar nicht langer 
Zeit am āDudeló (GrabenstraÇe) ausñ 

 

 

BA, 24.4.1937: ĂAltes Bauernhaus im Reche-
ner Felde (Vogelsang). Inmitten neuzeitlicher 

Gartenstadthäuser und schmucker Straßen ist 
dieses alte Bauernhaus nun Zeuge der Zeit, 
als Ehrenfeld-Rechen noch eine kleine Bau-

ernschaft warñ 
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liefern; ein für die Pauluskirche gestiftetes Glasfenster für 3 Taler lieferte ein Glasmaker in Recklinghausen. 
Ein Goldschmied ließ sich 1598 in Bochum nieder, ein Zinngießer aus Mailand 1735. Buchhandel fand erst 
spät Eingang. 1649 und 1662 kam ein Buchbinder aus Cleve, um einige Kalender zu verkaufen. Die Stadt-
verwaltung bewilligte dafür 1 Taler. Heute leistet die Stadt für die Stadtbücherei einen jährlichen Zuschuß von 
76 000 RM. Nach einem Bericht von 1722 gab es in Bochum an Handwerkern nur 14 Schneider, 12 Schuster, 

8 Wolle- und Leineweber, 14 Schmiede, 23 Bäcker und 
Bierbrauer (das trockene und das flüssige Brot gehör-
ten zusammen!), 1 Goldschmied, 2 Sattler, 3 Maurer, 3 
Faßbinder, 3 Kürschner, 3 Barbiere, 3 Kupferschmie-
de, 5 Tischler und Drechsler, 21 Tuchmacher, 4 Gast-
wirte, 1 Blaufärber, 2 Glasmacher, 8 Knopfmacher, 2 
Apotheker, 1 Tabakspinner. Das Fleischerhandwerk 
übten die Juden aus. Bochum zählte damals 1663 
Einwohner, im Jahre 1810 waren es 2108. 
Die Bochumer Bevölkerung erfreute sich keines be-
sonderen Wohlstandes, da die ewigen Fehden und 
Wirren, Pest und Feuersbrünste, böse Kriegszeiten 
immer wieder am Marke des Volkes zehrten. So war 
denn die Lebensweise recht schlicht. Da die Bürger-
schaft in erster Linie auf Ackerbau und Viehzucht an-
gewiesen war, so war es ein Glück, daß der Allmende-
besitz in der Vöde auch dem armen Manne gestattete, 
eine Kuh zu halten. Der fruchtbare Boden brachte gute 
Kornerträge. Das Getreide wurde in der Bu[l]xmühle 
oder in der Kabeisemanns Mühle gemahlen; in Wie-
melhausen befand sich eine Grützmühle. Morgens gab 
es eine Brotsuppe, mittags Gemüse und Fleisch, 
nachmittag Bier, abends Milchgrütze und Brot. Auch 
damals hatte es schon schlechte Zeiten gegeben und 

Teuerung, so daß der Tagesverdienst nicht einmal zur Bestreitung der Nahrungsbedürfnisse ausreichte 
(1518). Hätte nicht jeder Bochumer in solchen Zeiten selbst etwas Landwirtschaft betrieben, es wäre ihm übel 
ergangen! Es gab Grob- und Feinbrot; Butter war rar, man strich Honig aufs Brot. Zu der Fastenzeit bildeten 
Fische, Eier, Erbsensuppe die Hauptspeise. Die Kartoffel soll um die Mitte des 18. Jahrhunderts der Gemein-
heitsvorsteher J. H. Cramer von Hagen aus in Bochum eingeführt haben; seit 1760 wurde sie feldmäßig an-
gebaut. Von nun an trat die Kartoffel bei den täglichen Mahlzeiten in Erscheinung. Wein tranken nur die Her-
ren (Adel und Geistliche), das gewöhnliche Tagesgetränk bildete Bier. Eifrig wurde Schafzucht getrieben, 
dagegen wollte der Flachsanbau hier nicht so recht aufkommen. Ziegeleibetrieb gab es schon 1535 in Alten-
bochum; meist aber bestanden die Häuser aus Fachwerk. Nach dem Dreißigjährigen Kriege wurde[n] der 
Marktplatz und einige Straßen gepflastert; die Steine dazu brach man in der städtischen Steinkuhle im 
Griesenbruch. Außerhalb der Tore waren die Wegeverhältnisse hundsmiserabel, so daß, als im Juni 1788 
König Friedrich Wilhelm II.  von Preußen durch unsere Stadt kam, die Stadt Bochum einen zuverlässigen 
Menschen anzuordnen hatte, daß er dem Leibwagen des Königs voranreite und ihm den erwählten Weg zei-
ge, der durch Strohwische zu kennzeichnen war. Der Weg führte von Witten über Querenburg zum Buten-
bergstor, wo der König festlich empfangen wurde. Der Weg über Laer war unpassierbar, die Wittener Straße 
bestand noch nicht. 
Nach Beendigung der Befreiungskriege kam eine lange Friedenszeit, in der auch Bochum, das so viel gelitten 
hatte, wieder aufatmen konnte. Der Bergbau entwickelte sich, die Eisenindustrie kam auf, Handel und Wandel 
belebte sich, die Volkszahl stieg. Neue Landstraßen verbanden die Stadt mit der Außenwelt, in der Stadt 
selbst entstanden nun auch stattliche Gebäude. Gab es um 1781 in Bochum noch, soweit man die Ofenrohre 
nicht gleich auf die Straße leitete, alte, mit Stroh und Leinen verkleidete Schornsteine, so gewann in der Folge 
die Stadt doch mehr und mehr ein neuzeitliches Gepräge. In den Jahren 1839 bis 1842 wurden sämtliche 
Straßen neu- bzw. umgepflastert. Die Straßenbeleuchtung wurde 1835 eingeführt, doch besaß die Stadt 1842 
erst elf Straßenlaternen. Damit vergleiche man heute die fast taghell erleuchteten Geschäftsstraßen unserer 
Stadt, deren Wohnstraßen ebenfalls bis in die entferntesten Winkel beleuchtet sind. Als 1835 die Städteord-
nung in Bochum eingeführt wurde, wurden im Stadthaushaltsplan die Ausgaben der Stadt auf 2085 Taler 19 
Silbergroschen 5 Pfg. festgesetzt. Die Stadt zählte etwas über 3000 Einwohner. 
Den rechten Aufschwung nahm Bochum erst in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. 1807 wurde 
Bochum Sitz des Oberbergamtes, das aber schon 1815 verlegt wurde. 1859 - 1860 wurde die Bergisch-
Märkische Eisenbahn über Bochum gebaut. Die Einwohnerzahl stieg auf 6660, 1871 auf 17 587, 1881 auf 
35500, 1900 auf 66 000. Die Gasanstalt wurde 1851 als erste im Regierungsbezirk Arnsberg eröffnet, 1871 
das Städtische Wasserwerk. Neben den Industriebauten erstanden große öffentliche Gebäude, so das Amts-
gericht 1863 - 1864, das Landgericht 1891/92, das Städtische Gymnasium 1890/92, die Bergschule 1899, die 
Landesfrauenklinik, die Städtische Schwimm- und Badeanstalt, die Handelskammer, die Reichsbank, das 
Zentralgefängnis 1891/92, die Knappschaft, eine ganze Reihe Volksschulen entstanden in dieser Zeit stürmi-
schen Aufwärtsstrebens. Neue Kirchen wurden erbaut, die dem Ortsteil ihren Stempel aufdrückten. Das 
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1846/48 errichtete Elisabeth-Hospital wurde mehrfach erweitert und kann heute 600 Kranke aufnehmen; das 
Augusta-Krankenhaus (1868/70) ist heute mit 630 Betten das größte evangelische Krankenhaus in Deutsch-
land; das Bergmannsheil (1888/89) verfügt über 500 Betten, ebenso das Josephs-Hospital. Dazu kommen die 
Krankenhäuser in Linden, Langendreer und Gerthe. 

Welch ein Wandel hat sich seit hundert Jahren 
vollzogen! Damals noch ein kleines Ackerstädt-
chen, das sich eben anschickte, der Industrie die 
Tore zu öffnen - heute eine von lebhaftem Treiben 
erfüllte, rastlos Tag und Nacht arbeitende Indust-
riegroßstadt, die zugleich auch eine rege Handels-
stadt ist und eine Stadt, in der auch alles geistige 
Streben eine Pflegestätte hat. Das Stadtbild hat 
sich namentlich geändert seit der Zeit, da es das 
enge, viel zu enge gewordene Band sprengte und 
sich durch Eingemeindungen erweiterte. Im Jahre 
1903 hatte Alt-Bochum einen Umfang von 622 
Hektar; 1904 wuchs dieser durch die Eingemein-
dungen von Hamme, Hofstede, Grumme und Wie-
melhausen auf 2743 Hektar. Am 1. April 1926 ka-
men Altenbochum, Weitmar, Bergen, Riemke und 
Hordel hinzu; der Umfang wuchs auf 5081 Hektar, 
die Seelenzahl auf 217 000. Durch die Eingemein-
dung vom 1. August 1929 kamen hinzu Laer, Que-
renburg, Harpen, Gerthe, Werne, Langendreer, 
Stiepel und Linden-Dahlhausen. Die Stadt erhielt 
einen Umfang von 12 133 Hektar, die Seelenzahl 
beträgt zur Zeit 315 000. 
Nun, nach den letzten Eingemeindungen, konnte 
Bochum daran gehen, die Innenstadt aufzulockern. 

Die āKrimó, jenes Gewirr von GªÇchen und Hªuschen zwischen S¿dhellweg und Br¿derstraÇe, verschwand, 
heute befindet sich dort ein Marktplatz, der durch den Abbruch weiterer Häuser vergrößert wird. Der āDudeló, 
ein ebenso unmöglich gewordener Wohnkomplex, wurde niedergelegt. Grabenstraße und Schützenbahn sind 
zu Geschäftsstraßen mit imposanten Bauten geworden, unter denen die hufeisenförmig errichtete Kommunal-
bank als Hochbau emporragt. In den letzten Jahren ist weiterhin die Bongard- und die untere Wittener Straße 
erbreitert worden. Die Viktoriastraße erfuhr eine Erbreiterung von fünf Meter durch den Neubau der Haupt-
post. Durch den Rathausneubau und die Neubauten der Post und der Schlegelbrauerei wurde der große 
Rathausvorplatz ermöglicht und so an der Mühlen- und an der Alleestraße einer Großstadt würdige Verkehrs-
verhältnisse geschaffen. Neue Schmuckplätze wurden in der Altstadt wie in den Außenbezirken angelegt; in 
Bochum-Weitmar gleich hinter dem Bergmannsheil wurde das Gr¿ntal āIm schºnsten Wiesengrundeó ausge-
baut, das immer hübscher wird und von einem Kranz neuer Wohnstraßen umgeben ist. In Hiltrop wurde der 
Hiltroper Volkspark angelegt, eine prächtige Anlage, im Grummer Tal hinter dem Stadtpark eine schöne Anla-
ge mit Planschbecken geschaffen, in Laer der Botanische Garten, in Werne eine Schmuckanlage mit Badean-
stalt geschaffen. In keinem Stadtteil hat die verschönende Hand gefehlt. Der fast 300 Morgen große Friedhof 
in Altenbochum trägt schon jetzt parkartigen Charakter. In Hamme wurde der neue große Schlachthof errich-
tet, und dort, wo der alte stand, erheben sich die Hallen des noch im Ausbau befindlichen Bergbaumuseums, 
das neben der Bergschule und unserem Stadttheater für viele Auswärtige einen Anziehungspunkt bildet. Der 
nationalsozialistische Umbruch hat neue Impulse des Schaffens auf allen Gebieten gebracht. Zu den Indust-
riebauten sind viele andere gekommen: Polizeipräsidium, Finanzamt, Katasteramt, Parkhotel Haus Rechen, 
die Bauten der ABCD-Verbände, um nur einige der bemerkenswertesten Bauten des letzten Jahrzehnts zu 
erwähnen. Neue Siedlungen erstehen vor allem in den Außenbezirken, während die Innenstadt mehr und 
mehr zum Geschäfts- und Behördenviertel wird. Die Wagenhalle der Straßenbahn an der Wiemelhauser Stra-
ße ist die größte Westdeutschlands. Das Knappschaftsgebäude ist erheblich vergrößert worden. Im Ehrenfeld, 
das noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts öde dalag, ist ein großes, freundliches Stadtviertel entstanden. 
Wohin man seine Schritte in Bochum lenken mag: überall neues Leben, überall spürt man die bessernde, 
verschönernde Hand. Den Stadtpark, unser 1875/77 geschaffenes Kleinod, das zweimal erheblich vergrößert 
wurde, hat man der häßlichen Umzäunung entkleidet und dem Auge einen freien Blick auf seine Schönheiten 
geöffnet. Das gleiche geschieht jetzt mit dem Südpark, dem Rechner Busch und tunlichst an manchen Stra-
ßen, wo kalte Eisengitter verbergen, was es Schönes gibt. Die Weiterführung der Königsallee als Ruhrallee 
wird eifrig gefördert. Neue, freundliche Kleingärtenanlagen erstehen in allen Stadtteilen. Eifrig wird an der 
Ausbesserung und am Ausbau des Straßennetzes gearbeitet, die Straßenbeleuchtung ist erheblich verbessert 
worden, Bochum wird schöner. Es macht sich, Handel und Wandel beleben sich, die kulturellen Einrichtungen 
erfahren sorgliche Pflege. Viele Fremde, die in steigendem Maße zu uns kommen, sind angenehm enttäuscht 
von dieser Industrie-Großstadt, die auch der natürlichen Reize nicht entbehrt. Aus dem kleinen, unansehnli-
chen Ackerstädtchen ist eine Großstadt geworden, die sich wohl sehen lassen kann und in der es sich leben 
läßt.          Adolf Peddinghaus 
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BA, 14.1.1936: 

Alte Höfe im Amte Bochum 

Von 31 Rittergütern nur wenige erhalten 
 

Das Amt Bochum umfaßte im Mittelalter ein Gebiet, das im Westen an das Stift Essen, im Norden an das Vest 
Recklinghausen, im Osten bis vor die Tore der Freien Reichsstadt Dortmund, im Süden bis an Witten und 

Hattingen reichte. Es zerfiel in 
ein Ober-, Mittel- und Unteramt. 
Um 1609 zählte man im Amte 
Bochum folgende 31 Rittergü-
ter: Brenschede, Berneck, 
Steinkuhl und Rechen (Wie-
melhausen), Goy und Havken-
scheid (Altenbochum), Over-
dyck (Hamme), Grimberg (Gel-
senkirchen), Nosthausen (Hof-
stede), Eickel, Dorneburg, 
Crange (Wanne-Eickel), Dahl-
hausen (Hordel), Gosewinkel, 
Lakenbruch, Gahr, Leithe, Lier 
(Wattenscheid), Harpen oder 
Wische (Harpen), Bärendorf, 
Weitmar (Weitmar), Delwig und 
Holte (Werne), Marten, Heven, 
Laer, Sevinghausen, Lan-
gendreer, Strünkede, Sodin-
gen, Hardenstein. Der größte 
Teil dieser Rittergüter besteht 

nicht mehr, nur die gesperrt gedruckten sind noch erhalten, wenn auch zum weitaus größten Teil nicht mehr 
ihrem ursprünglichen Zwecke dienend. Neben dem Adel verzeichnet man auch in den Bauernschaften viele 
Bauernhöfe, von denen noch heute eine ganze Anzahl vorhanden ist. Nach einem Verzeichnis von 1664 [sic!] 
waren vorhanden:  
[Es werden genannt:  
Hamme: Heimanshof, Zurnedden, Holthaus, Terbowen, Naderhof, Nocke, Balke, Lehmkuhle, Harpen, Greve, 
Gerlich, Hausmann, Koep, Surmann, Grasedick;  
Hofstede und Marmelshagen: Wember, Harpe, Hasenkamp, Cranei, Blankstein, Pape, Grimberg, Gremdüvel, 
Romberg, Budde, Anholt, Steinhof, Küper, Bünger, Schlett Nottebaum, Müller, Backhaus, Kamphauwe, Höf-
ken, Wengen;  
Riemke: Eßmann, Sternberg, Keller, Staelmann, Wegmann, Gruthoff, Thiemann, Schriewer, Finkmann, Pöller, 
Rensinghof, Springob, Schmied, Frimann, Quast, Ostermann, Crüsemann (Cruismann), Trösken, Lammert, 
Keerst, Kremer, Schurk, Lanfermann, Nottebaum, Mesmann; 
Grumme: Vierhaus, Buschmann, Blomberg, Diekmann, Bonemann, Haseberg, Diekmann, Höhne, Cleberg, 
Nieder-Drewermann, Ober-Drewermann, Rehlinghaus, Tenthof, Dördelmann, Teufel, Jörgen am Berge, ohne 
Land: Hülsebusch und Grudhof; 
Altenbochum: Stot, Buschmann, Cornelius, Cornelius, Vels, Goerdt, Püttmann, Jörgens, Nierhof, Nierhof, 
Ladbeck, Wintermann, Friemann, Frische, Winkelmann, Straetling, Kost, Sudhof, Schramm, Wiesmann, San-
der, Lobergs Wiese, ohne Land: Hölling; 
Laer: Dankbar, Goerdt, Schulte-Sontheim (Suntum), Nölle, Stratmann, Bowermann (Bonnermann),Thiemann, 
Mersmann, Lipper, Quickstert, Romberg, ohne Land: Schmidt und Scheffer; 
in Querenburg: Drees zu Buschey, Osterende, Frielinghaus, Thöne, Schulte zu Kleinherbede, Leonhard, Le-
onhardt, Hermann im Kampe, Bruno, Hostadt, Beckmann, Schulte-Overberg, Kliefman, Blennemann, Voerste, 
Schewe, Stockgrewe, Heimann, Ridder, Joh. zu Buschei, Specht, Kickuth, Schrepping, Withaus.] 
 
BA, 31.1.1936: 

Alte Höfe im Amte Bochum 

II.  
Wir setzen nachstehend das in Nr. 11 veröffentlichte Verzeichnis der Grundbesitzungen von 1684 [sic!] fort, 
wobei noch bemerkt sei, daß zum Oberamt Bochum die Kirchspiele Harpen (das auch Gerthe und Hiltrop mit 
umfaßte), Lütgendortmund (dazu gehörte auch Werne), zum Mittelamte das Kirchspiel Bochum mit Eickel, 
Crange, Weitmar und Uemmingen, zum Niederamte Grimberg, Königssteele, Wattenscheid und Gelsenkir-
chen gehörten. 
[Weitmar: Bisping, Maltersaat, Niederheitmann, Holtbrügge, Oberheitmann, Klevinghaus (heute Dieckmann), 
Scharwacht, Rötger zu Nevel, Hohmann, Blocksiepe, Diedrich Jacob, Munschede, Bremmenkamp, Kallen-
berg, Zurnedden, Schlett, Küster, Wegmann, Herningfeld, Pinkerneil, Heesing (Häsings Hof in Bärendorf), 
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Wintgens; 
Wiemelhausen: Schulte-Krawinkel, 
Honscheid (von ihm leitet Hun-
scheidtsfeld den Namen ab), 
Denis, Brunstein, Wiemelhaus, 
Backwinkel, Hackert, Ostermann, 
Effig, Schmidt-Altenkamp, Strat-
mann, Diekamp, Wirich am Berge, 
Aldenkamp, Bleckmann, Vieting, 
Kötting; 
Hordel: Avemann, Kruse, Beck-
mann, Tönishof, Stratenhof, Lin-
demann, Koenig, Niermann, Erle-
mann, Röhlinghaus, Stratmann, 
Stenberg, Rademacher, Bönnen-
brock (Bönnebruch), Godenhof, 
Müller, Haumann, Vedder, Bose-
mann, Pins, Hoh. auf der Wild-
bahn, Winkop, Blanke, Holz-
schneider, ohne Land: Funke und 
Schmidt; 
es folgen Eickel und Eppendorf.] 
Sind in dem vorstehenden, nach 
Darpe wiedergegebenen Verzeich-
nis die Größenverhältnisse der 
einzelnen Gehöfte angegeben, so 

enthält ein im Wanne-Eickeler Stadtarchiv aufbewahrtes Feuerstättenverzeichnis aus 1664 die Veranlagung 
zu den Abgaben. Danach waren vorhanden: 
[Es folgen Angaben zu Hiltrop, Gerthe und Riemke.]       ap.  
 
 

BA, 17.8.1936 

Als die Spanier in unserer Heimat hausten 
Erinnerungen früherer Notzeiten 

 
Jetzt, wo in Spanien die Brandfackel des Bürgerkrieges lodert und der heißblütige Spanier im grausamen 
Bürgerkrieg gegen eigene Volksgenossen wütet, erinnern wir uns der schlimmen Zeiten, als im jülich-
klevischen Erbfolgekrieg und im 30jährigen Krieg spanische Kriegsvölker in der Grafschaft Mark unsere Alt-
vorderen bedrückten. Im Winter 1586 nahmen Spanier im Amte Bochum, zu dem die heutigen Städte Bo-
chum, Gelsenkirchen, Wattenscheid, Wanne-Eickel und Herne gehörten, Quartier und unternahmen von Bo-
chum aus Plünderungszüge. Den Bürgern und Bauern erging es sehr schlecht. Nicht weniger wie zwei Jahre 
brandschatzten die Spanier die Grafschaft Mark nebst den Gebieten der Stifte Essen und Werden. Mit etwa 
10 000 Mann Reiter und Fußsoldaten lagen sie zwischen Bochum und Gelsenkirchen verteilt. Wenn der 
schon ausgeplünderte Bauer ihnen die Feldfrüchte und das Viehfutter nicht freiwillig gab, holten sie es mit 
Gewalt und nicht selten ist es vorgekommen, daß der Bauer gefangen fortgeführt wurde und seinen Hof nicht 
wiedersah. An irgendeiner Mauer hauchte er sein Leben aus und sehr oft ging der Hof in Flammen auf. 
In der damaligen Bauerschaft Eickel erschienen über 100 Spanier an einem Sonntagmorgen und verlangten 
die Herausgabe der Kirchengüter. Jedoch ohne Erfolg. Darauf steckten sie die Wohnung des Geistlichen in 
Brand. Die Aebtissin von Essen klagte, daß ihr Stift verdorben und verarmt, der Flecken Steele mit Gewalt 
eingenommen und geplündert worden sei. Jedoch besaß diese Frau den Mut und schuf sich ein eigenes 
Söldnerheer. In einem Aufruf forderte sie die Bauern und Bürger auf, sich zu bewaffnen und Haus und Herd 
zu beschützen. Sehr schlimm wurde das Jahr 1600 für das Amt Bochum. Die Spanier plünderten und raubten 
nicht mehr am Tage, sondern in der Nacht. Von ihrem Treiben kündigt ein Flugblatt aus dem Jahre 1599: 

āErschrºckliche bºse Zeitung dessen kurtz 
Nothwendig und Wahrhafftiger Bericht 
Was sich in den Niederlendischen westphälischen 
Kreyß Innerhalb drey Monat zugetragen. 
Nemlichen wie Vebertyrannisch / Unmenschlich und Viehisch des Königs zu Hispania Kriegsvolk auff 
des Reichs Grund und Boden ohne unterschied wieder männiglich an Hohe und Niedrige Mann und 
Weibespersonen gehandelt. 

Der Werden Christlichen Teutschen Nation Männiglich zur Warnung / bey dem lieben Gott mit jrem herzlichen 
Gebet anzurufen. Damit diesem Uebel gesteuert in Druck gegeben.ó 
Eine Schreckensnacht erlebte das Dorf Gelsenkirchen vom 14. bis 15. Juni 1600. Gegen 10 Uhr abends sind 
an dem Dorfrand eine Reihe Reiter erschienen, die von den Bauern beschossen worden sein sollen. Hierauf 
sind diese zurückgejagt und haben Alarm geblasen, worauf dann eine große Horde erschien, die das Dorf 
besetzte. Darüber liegt ein amtlicher Bericht vor, den Henrich Besken und Everd Küper, beide Bürgermeister 
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aus dem Dorf Gelsenkirchen, verfaÇten. In diesem Bericht heiÇt es u. a.: āSie sind mit Gewalt eingefallen, also 
daß sie, die Bürger, mit Weib, Kindern und Hausgesinde ihr Leben zu retten, haben verkaufen müssen, haben 
den Schulmeister auf dem Kirchhofe jämmerlich durchstochen und ermordet, auf demselben Ort noch einen 
Bürger, so ein Schuhmacher gewesen, durch die Schulter geschossen und sich ins Dorf eingelagert. Die 
Reiter haben angefangen, die Häuser und die Kirche auf alles entzwei und zu Stücken zu schlagen. In der 
Kirche drei Feuer angez¿ndet und verbrannt.ó In dem Bericht lesen wir weiter, daÇ sie die gesamten Bewoh-
ner zu armen Leuten gemacht haben. Wo ihnen das Eingangstor verschlossen worden sei, hätten sie dieses 
mit Gewalt geöffnet. Eine ganze Anzahl Bauern hätten ihren Widerstand mit dem Leben bezahlen müssen. 
Nachdem sie das halbe Dorf in Flammen haben aufgehen lassen, seien sie nach Essen und von dort nach 
Bochum gezogen. Hier hat sich das Gleiche ereignet. Wo sie mit ihren Reitern und dem Fußvolk auftauchten, 
ist die Bevölkerung in die Wälder und in die Keller geflüchtet. Noch jahrelang mußten unsere Vorfahren die 
Geißel des Krieges ertragen. Und kaum hatte es ein paar Jahre der Erholung gegeben, da brach der Dreißig-
jährige Krieg aus, in dem außer den spanischen Truppen auch kaiserlich[e] und schwedische Soldaten unsere 
Heimat drangsalierten. 
 
BA, 10.10.1936: 

300 Jahre Bauernchronik 

Das 300 Jahre alte Notizbuch der Familie Schulte zu Bergen erzählt 
 

Im Besitz der Familie Schulte zu Bergen befindet sich ein Notizbuch, das im Jahre 1650 begonnen und mit 
einigen Unterbrechungen bis 1867 fortgeführt wurde. Das Aussehen des Buches hat viel Aehnlichkeit mit den 
sogenannten heutigen Kontobüchern; der Einband ist [ein] braunledernes Handschriftenblatt, wie man es im 
Mittelalter hatte. Die sehr sorgfältigen Schriftzüge tragen den Schriftcharakter des 15. Jahrhunderts. Der Inhalt 
der Notizen betrifft den Kauf und Verkauf von Früchten, Zinseingang und Zinsrückstand, Lohnabrechnungen 
für Knechte und Mägde usw. Für die Familienforschung ist dieses Buch eine bedeutsame Quelle, da es eine 
Reihe von Hochzeiten und Kindtaufen aufzählt. Um ein Beispiel der ersten Schriftweise des Buches zu geben, 
sei die erste Notiz hier angeführt: 

āAnno ein tausend sex hundert f¿nftzigh habbe ich von Cortt Stoffens gekregen ein halb scheffel wi-
cken auff Rechnunghó 

Von den Wirren der damaligen Zeit gibt die erste Seite weiter Aufschluß, und es wäre ratsam für ein späteres 
Heimatbuch, diese Quellen zu verwerten, da von diesen Aufzeichnungen noch nichts bekannt ist. In diesen 
Notizen heißt es, daß der Diedrichsbauer im Jahre 1650 den Lipper Schützen, die bei ihm einquartiert waren, 
mehrere Male Geld geben mußte. Im Jahre 1664 waren es die Lothringer Soldaten, die den Hof brandschatz-
ten. Neben Pachtvertrªgen, die wiederholt notiert sind, sind es Hochzeiten, Kindtaufen und āRockendissenó, 
von denen berichtet wird. So hºren wir von āKinderkerstenó, was der damalige Ausdruck für Kindtaufe war. 
Kerst heiÇt Christus, Kerstenmensch Christenmensch. Sehr oft finden wir die Ausdr¿cke āRockendissenó und 
āBruttlohtó. Mit Bruttloht ist eine Hochzeit gemeint. Rocken ist das Spinnrad und Disen oder Dissen das Bündel 
Flachs, das oben auf dem Rad gesponnen wurde. Hiernach zu urteilen, handelt es sich um ein Fest, das mit 
dem Spinnen zusammenhªngt. Noch heute feiert man in Landgegenden Spinnabende oder āSpinnstubeó. 
Vielleicht wäre das Buch niemals ans Tageslicht gekommen, wenn heute nicht für die Familienforschung jede 
alte Quelle sehr wertvoll wäre. Es dürfte im Stadtbezirk nicht ein ähnliches Exemplar vorhanden sein, das 
über einen Hof und seinen Generationen, die hier gewohnt haben, so reichen Aufschluß geben könnte. 
 
BA,  26.6.1937: 

Sonderbare Rechtsverhältnisse in Bochum 

Aus der āgutenó alten Zeit vor 300 Jahren - Das Haus wurde in Brand gesetzt 
 

Ein 300 Jahre altes Schriftstück, das sich im Besitz der Familie Nottbaum befindet, gibt recht aufschlußreiche 
Einblicke in die Rechtsverhältnisse, die einst bei uns herrschten. Beim Lesen dieses Schriftstückes über-
kommt einem heute ein Schauer, da man es kaum fassen kann, daß es einst solche Grausamkeiten in unse-
rer Heimat gab. Zwischen dem Hause Weitmar und der Witwe des Diederich von Eickel bestand im Jahre 
1642 ein Streit, dessen Austragung aber dem Adolf Witgenstein (Darpe nennt wiederholt einen Witgenstein 
als Bürgermeister von Bochum), übertragen war. Witgenstein erschien in der Wohnung der Witwe, goß ihr das 
Herdfeuer aus, warf die Mägde und die unmündigen Kinder aus dem Bett und, nachdem er der Witwe und den 
Mägden noch eine Tracht Prügel versetzt hatte, warf er sie vor das Haus. Jedoch gelang es bald der Witwe, 
das Haus wieder zu betreten, um aber am nächsten Morgen von einigen beauftragten Männern, als sie ihr 
Haus nicht verlassen wollte, über den Boden geschleift zu werden. Man hatte sie dann von Eickel nach dem 
Haus Wei[t]mar transportiert, wo sie mit ihren Kindern gefangen gehalten wurde, um sie durch Hunger zu 
erweichen. Es heiÇt dann wºrtlich: āim Bettlers Korbe hªtten gute Leute ihr Speise f¿r ihre 3 kleinen Kinder 
zugebracht.ó Mit einigen Gerichtsschreibern ist bald der Witgenstein wieder erschienen, der die Frau zwang, 
ihre Kinder bei der Hand zu nehmen und sich aufzumachen. Mit traurigem Mute sei sie vor das Haus bis unter 
die Linde gegangen, dort habe sie ein Feuer gemacht und eine Hütte gebaut, die sie neun Wochen bewohnt 
hat. Kein Nachbar durfte zu der Witwe und ihren Kindern. Um nicht der nächtlichen Kälte ausgesetzt zu sein, 
suchte die Witwe des Nachts die Kirche auf, wo sie im Turm mit den drei kleinen Kindern in einer Ecke kauer-
te. Aber bald hatte auch Witgenstein dieses erfahren, der dem Pastor (welche Kirche, ist nicht angegeben), 
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die Schlüssel abverlangte, so daß die Frau wieder gezwungen war, die kalten Nächte in der Lehmhütte zu 
verbringen. Mittlerweile hatten sich aber Menschen, die noch ein Herz hatten, an den Fürsten gewandt, der 
einen Befehl erließ, daß die Frau wieder in ihrem Haus eingesetzt werden soll und dieses nicht eher verlassen 
brauchte, bis daß sie und ihre Kinder das Ihrige erhalten hätten. Aber scheinbar muß man sich aus dem fürst-
lichen Befehl nicht viel gemacht haben; denn als die Frau wieder in ihrem Haus wohnte, erschienen die Helfer 
Witgensteins und beförderten die Frau abermals über den Boden ziehend, aus dem Haus. Ein Teil des nutz-
baren Hausrats wurde auf einem Wagen geladen, mit dem man abfuhr. Dann wurde das Haus in Brand ge-
steckt. 
Welchen Ausgang dieser Willkürakt genommen hat, ist nicht ersichtlich, da das Schriftstück endet. Gleichfalls 
kündet das Schriftstück nichts von dem Inhalt des Streites zwischen dem Haus Weitmar und der Eickeler 
Witwe, aber immerhin sind diese Rechtsverhältnisse der damaligen Zeit wenigstens wie sie hier bei einer 
Witwe und ganz besonders bei den drei unschuldigen Kindern zur Anwendung kamen, mehr als verabscheu-
ungswürdig. Beim besten Willen kann man hier nicht mehr von der guten alten Zeit sprechen. 
 
BA, 10.3.1934: 

Bochum vor zweihundert Jahren 

 
Einer alten westfälischen Chronik aus dem 18. Jahrhundert sind die folgenden statistischen Daten über den 
Zustand der Stadt Bochum im Jahre 1719 - also vor genau 245 Jahren - unmittelbar entnommen. Die Wieder-
gabe soll in der vorliegenden alten Form und Ausdrucksweise möglichst wortgetreu hier folgen: 
Bochum liegt in einer Ebene. Gegen Westen und Osten grenzt die Stadt an das Stift Essen, gegen Norden an 
das Kölnische. 
Sie hatte im Jahre 1719 an Häusern 350, von welchen nur 215 mit Ziegeln, die übrigen 135 mit Stroh gedeckt 
waren, an Scheunen 48, unter welchen sich 39 mit Ziegeln und 9 mit Stroh gedeckte befanden. - - Kirchen 
gab es 3, wovon die Römisch-Katholischen, welche die größte Anzahl der Einwohner ausmachen, die Paro-
chialkirche besaßen. 
Um diese Zeit waren hier noch keine Zünfte und Gilden vorhanden, daher ein jeder Einwohner, wenn er nur 
die Bürgerschaft hatte, nach Belieben Nahrung treiben konnte. - Hauswirte waren hier 354, Frauen 382, Kin-
der und Gesinde (eine merkwürdige Zusammenfassung) 927, in allem also 1663 Einwohner. - Manufakturen 
und Fabriken waren bis dahin in so ābetr¿bten Umstªndenó, daÇ die Einwohner unmºglich ihre Nahrung in 
dieser Stadt würden gefunden haben, wenn nicht ein großer Teil von ihnen auf den Ackerbau sich gelegt oder 
durch Kohlen, welche sie aus den benachbarten Kohlenbergwerken einsammelten und vor den Türen verkauf-
ten, ihren Lebensunterhalt sich verdient hätten. - - Im Jahre 1719 hatte Bochum 21 Tuchmacher, 11 Kaufleute 
und Krämer, 1 Tabakspinner, 23 Bäcker und Brauer, 1 Goldschmied, 1 Schuster, 11 Grob- und Kleinschmie-
de, 2 Sattler, 3 Weinhändler, 3 Maurer, 3 Faßbinder, 3 Kürschner, 3 Glaser, 8 Knopfmacher, 1 Bleifärber und - 
7 Judenfamilien. - 
Die Accise (eine Steuer auf den Verbrauch) brachte 4016 Reichstaler auf, an gestempeltem Papier wurden für 
243 Reichstaler debitiert. - Die Kämmerei-Einnahme betrug nicht mehr als 341 Reichstaler, und doch mußten 
aus diesem Fonds mehrere Gebäude der Stadt, z. B. das Rathaus, die 5 Stadttore, unterhalten und Magistrat 
und Stadtdiener besoldet werden. - - - 
Zu der Stadt gehörten keine Bauernschaften, im Amte selbst aber waren 9 Kirchspiels-Kirchen und 42 Dörfer. 
Dieses Amt war also eins der vornehmsten und weitläufigsten in der Grafschaft Mark. Seine Länge betrug 1, 
seine Breite auch 4 Stunden. Vormals hat dieses Amt eine besondere Grafschaft ausgemacht. - 
Fischerei und Mastung waren nicht vorhanden. Die urbaren Ländereien, welche in der Feldflur liegen, bestan-
den nach einem ungefähren Anschlage in 345 Malter oder 1380 Scheffel Landes. Der Boden, welcher von 
Natur schwer ist, brachte in fruchtbaren Jahren das 6., 5. oder wohl gar an anderen Orten nur das 4. oder 3. 
Korn auf. Der Viehbestand war: 20 Fuhrmanns-, 4 Ackerpferde und 402 Kühe. Schafe waren gar nicht vor-
handen. - Es ist daher auch an Wolle, welche von den Nachbarn eingekauft wurde, nicht mehr als 45 leichte 
Skin (altes Gewicht für Wolle = 1/5 Zentner) verarbeitet worden. Zudem waren die dortigen Unternehmer der 
Wollfabriken ihren zureichenden Lebensunterhalt zu erwerben, genötigt, im Sommer ihren Acker selbst zu 
bestellen und in den Wintertagen ihre gewöhnlichen Arbeiten wieder fortzusetzen. - - Laut abgelegter Rech-
nung der Accise ist an Malz versteuert worden 5475 Scheffel oder 228 Wispel 3 Scheffel. - Branntweinblasen 
waren hier 28. - - 
Die Feuerrüstung (für jeden kleinen Ort damals bei der feuergefährlichen Bauart usw. von größter Bedeu-
tung!) bestand in 1 metallenen großen Feuerspritze, 1 Schlangenspritze, 170 ledernen Eimern, 3 Haken, 18 
großen Leitern. Hölzerne, auf Schlitten stehende Wasserkufen waren nicht vorhanden und konnten wegen 
fehlender Mittel nicht angeschafft werden. Brunnen waren 97 da. - - - - 
Soweit der vorliegende Bericht aus einer Zeit, in der Bochum erst 1663 Einwohner hatte.   L. 

 

BA, 28.7.1934: 

Die Bochumer Bürgerschaft im 18. Jahrhundert 
 

Es wird immer eine der reizvollsten und dankbarsten Aufgaben bleiben, einmal die Geschichte einer Stadt im 
Wandel der Zeiten zu verfolgen und aufzuzeichnen. Erst dann gewinnt man das rechte Verständnis für das 
heute Bestehende und historisch Gewordene. Dabei muß man allerdings die Dinge stets unter dem Gesichts-
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punkt der Zeitbedingtheit und Zeitverbundenheit betrachten und auswerten. Dann formt sich aus den An-
schauungen der jeweiligen Zeitepoche ein plastische Bild, das Ehrfurcht und Liebe erweckt.  
Die wirtschaftsgeschichtliche Bedeutung Bochums ist eng mit dem Zeitalter der Maschine und dem Bergbau 
verknüpft. Das Wachsen der mechanischen Hilfskräfte, das zur Massenproduktion und zum Maschinenbetrie-
be führte, hat uns die Großindustrie gebracht. Diese neue Wirtschaftsentwicklung verhalf der Stadt Bochum 
zu hoher Blüte und sie erzeugte das bunte Bild der westfälischen Industriestadt. 
Was wir jetzt sehen, ist noch sehr jung. Noch am Anfang des 18. Jahrhunderts war Bochum ein kleines Städt-
chen mit nur 1663 Einwohnern. Eine alte Chronik aus dem Jahre 1722 berichtet uns folgendes über die dama-
ligen Lebensverhältnisse in der Stadt Bochum: 
āDie Einwohner der Stadt sind meist starke, untersetzte, fette Leute. Wenige Krüppel trifft man an, und man 
findet hier für einen so kleinen Ort viele alte Menschen, sowohl männlichen als weiblichen Geschlechts. Sieb-
zig- und Achtzigjährige sind gar nicht selten. In den vor mir liegenden Sterbelisten finde ich zum Beyspiel, daß 
im Jahre 1731 unter 26 Personen welche hieselbst, klein und groß, vom katholischen Pfarrer begraben wor-
den, 4 über 70, 3 weit in den 80erJahren, und einer 90 Jahre alt waren. Im Jahre 1719 starb hieselbst Catha-
rina Lückers, Witwe des Johann Fiege, 95 Jahre alt; sie hatte 85 Kinder und Kindeskinder gesehen, und über-
dem noch ein paar Söhne in Holland verheyratet, deren Kinder nicht mitgerechnet sind. Das Protokoll, wel-
ches damals hierüber vom Magistrate abgehalten, und, der Seltenheit wegen, höheren Orts eingesandt wor-
den, liegt hiervon noch abschriftlich im Archiv. Es sind zwar nicht in allen Jahren auf den Todtenlisten die 
verstorbenen Greise bemerkt worden; ich finde aber auf folgenden einige verzeichnet:  
Im Jahre 1721 Gertrud Steinkamp 100 Jahre alt Im Jahre 1727 Clara Feldmanns 98 Jahre alt 
Im Jahre 1721 Caspar Erdemann 95 Jahre alt Im Jahre 1731 Heinrich Nehlmann 89 Jahre alt 
Im Jahre 1722 Jürgen Nefeling 90 Jahre alt  Im Jahre 1731 Wittib Solines 90 Jahre alt 
Im Jahre 1722 Elbert Stoot 95 Jahre alt  Im Jahre 1732 Anna Magd, Stoot 92 Jahre alt 
 Im Jahre 1722 Adolf Hilger 100 Jahre alt  Im Jahre 1734 Peter Nölle 89 Jahre alt 
Im Jahre 1723 Eberhard Bodde 95 Jahre alt  Im Jahre 1735 Wittib Straatmanns 90 Jahre alt 
Im Jahre 1723 Jörgen Weffelings 90 Jahre alt Im Jahre 1760 Eine ungenannte Witwe 90 Jahre alt 
Im Jahre 1726 Peter Tiemann 90 Jahre alt  Im Jahre 1763 Joh. Friedr. Spliethoff 96 Jahre alt 
In den neueren Sterbelisten kommen aus dem Jahre 1780 einer von 91 Jahren, aus 1781 drey von 90, aus 
1785 einer von 97 und viele von 80 und höheren Jahren vor. 
Die einfache Lebensordnung, welche durchgehend hier geführt wird, ist nebst der gesunden Luft von dem 
meist hohen Alter der Einwohner die Hauptsache. Der größte Haufe nährt sich fast bloß von Brot, Milch, But-
ter und Gemüse; selten wird von dem gemeinen Mann Fleisch gegessen, noch seltener schmeckt er Fische. 
Gewürze fallen fast ganz weg. Der Kaffe wird zwar häufig gebraucht, ist aber sehr dünne und macht bey ei-
nem Stück Brot oft die Mittagsmahlzeit, fast immer aber die Abendmahlzeit der Familie aus, welche sich ver-
traulich um den Kaffekessel, Milchtopf und Brotkorb setzet. Der Hausvater raucht wol zu Zeiten seine Pfeife 
köllnischen Toback und wenn er bei Vermögendern in Arbeit ist, nimmt er auch mit einem Glas Fusel und 
einer Kanne Bier vorlieb; er isset zu dieser Zeit auch besser, bekommt Speck oder Fleisch und Pfannkuchen, 
und ist dann vergnügt wie ein Fürst. 
Die Bürger überhaupt ernähren sich größtenteils vom Ackerbau. Das Bauland welches ihnen zugehört und in 
der Stadtfeldmark liegt, betrug im Jahre 1722, 345 Malterse. Jetzt besitzen die Bürger weit mehr, weil sie 
vieles Land haben, welches außer der Stadtmark im Amtsgebiete liegt. Fast jeder wohlhabende Bürger hat 
eigenes Feld, wenige aber halten eigene Pferde und Ackergeräth, sondern sie lassen von Bauern der nahege-
legenen Dörfer entweder um Geld oder um die Hälfte der Erträge ihre Ländereien bearbeiten. Dasjenige Ge-
traide, was sie selbst nicht gebrauchen, wird nach Witten oder nach Hattingen auf den Markt geführt, oder 
sonst verkauft. 
Ein anderer Nahrungszweig ist die Viehzucht. Jeder Bürger, er sey vornehm oder geringe, hat eine oder meh-
rere Kühe; die ärmsten haben wenigstens eine Ziege. Mit der Milch, Butter und dem Käse bestreiten sie einen 
großen Theil der Haushaltungskosten. Weil das Vieh im Sommer umsonst auf der Veude sein Futter hat, so 
ist ihnen solches wohlfeil zu unterhalten. Die reichsten Bürger haben auch ihre eigene Weiden nahe bey der 
Stadt. Viele mästen von dem Abfall in der Haushaltung Schweine; entweder zu ihrer eigenen Consumtion 
oder zum Verkauf, wenn solche fett sind. Sie werden des Sommers mit auf die Veude getrieben, auch wol im 
Herbste zur Mast in die Eichen- und Buchwälder des Amtes. Im Jahre 1719 war der ganze Viehbestand in der 
Stadt 24 Pferde, 402 Kühe und 2 Ziegen. Er hat nach der Zeit abgenommen, denn im Jahre 1789 waren nur 
vorhanden 287 Stück Rindvieh, aber 42 Ziegen und 27 Pferde. Schafe werden gar nicht gehalten. 
Einige Bürger treiben die Bienenzucht; doch mehr zum Vergnügen als Nutzen. Es könnte dieser Nahrungs-
zweig hier sehr verbessert und fruchtbar gemacht werden 
Auch das Kohlenbergwerk ernährt manchen Bürger. Einige haben an den Bergwerken selbst Antheil, andere 
arbeiten darin; andere führen auf Karren, Schiebekarren, Schleppen und Tragekörben zum Verkauf die Koh-
len in die Stadt; oder holen selbige für andere. 
Fabriken und Handel gedeihen hier nicht sonderlich. 
Die Klasse der vornehmen Einwohner besteht aus königlichen Bedienten, Beamten und Gelehrten; nächst 
dieser folgt die Klasse der Kaufleute, alsdann der Wirthe, Handwerker und Künstler. Die übrigen geringeren 
Bürger sind Tagelöhner, welche sich mit Dreschen, Holzhauen, Steinebrechen, Futterschneiden und derglei-
chen Handarbeiten, die in größeren Häusern vorkommen, und durch die Hülfe beim Ackerbau, Brandtwein-
brennen, Brauerey und sonstige wirtschaftliche Sachen ernähren. 
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Die im Dienste stehenden Soldaten, welche hieselbst Weiber und Kinder oder sonstige Verwandten haben, 
kommen nach der Exercierzeit, wenn kein Krieg ist, nach Hause, und gehen ihrem Handwerke oder Tagelohn 
nach. 
Das Weibsvolk der geringern Klasse nähret sich mit Spinnen, Nähen, Waschen, bearbeitet einen kleinen 
Garten, pfleget das Vieh und hilft noch bey andern Arbeiten in den Häusern der Vermºgenden.ó  S. E. 

 
BA, 7.7.1934: 

Eine Bochumer Polizeiverordnung aus dem 18. Jahrhundert 
 

Polizeiverordnungen sind nicht, wie vielfach angenommen wird, Errungenschaften der Neuzeit, sondern sie 
haben auch schon in vergangenen Jahrhunderten eine große Rolle gespielt. Von einer Bochumer Polizeiver-
ordnung aus dem 18. Jahrhundert soll im folgenden zu Nutz und Frommen der Heimatgeschichte die Rede 
sein. Darin heißt es: 
āKein B¿rger oder Bauer soll unterm Gottesdienst auf dem Kirchhofe oder Markte spazieren, Gespräche hal-
ten, Ballschlagen oder sonst spielen; bey Strafe von 1 Mark. 
Kindtaufen-Schmause sollen eingestellt werden. Kramherr und Frau sollen nur eine Mahlzeit herrichten, wo-
rauf nur die Gevattern und 4 nächste Nachbarn, so wie auch die Brüder und Schwestern geladen werden. Von 
sothanen Gästen sollen sie kein Geld oder Geschenk nehmen, weiter als auf der Taufe von den Gevattern. 
Deren sollen nur nach alter Gewohnheit 3 seyn, bey Strafe von 1 Mark für jedes Haupt so über gedachte Zahl 
ist. Wer von den geladenen Gästen Geld nimmt, hat 1 Goldgulden verwirkt. 
Keiner soll Contrakte nach dem Trunk und Zechen machen, und ein Contrakt beym Trunk gemacht soll den-
noch gehalten werden, wenn auch Partheyen trunken gewesen; bey Strafe von 5 Mark. 
Kein Wirth soll nach 9 Uhr zapfen, bey Strafe von 1 Mark. Nach dieser Zeit soll auch keiner ohne Laterne sich 
auf der Straße finden lassen, bey Strafe von 1 Mark. 
Keiner soll Garben, Holz-, Baum- und Gartenfrüchte sonderlich des Abends und Nachts in die Stadt bringen, 
ehe ers den Pförtner gemeldet. Der Pförtner soll auf seinen Eid fragen: woher er solches bringe, und wenn 
sich fünde, daß solches gestohlen, soll der Einbringer arbiträr gestraft werden, und der Pförtner, oder wer 
solches anbringt, dann mit 1 Mark erfreuet seyn. 
Gartendiebe werden mit 2 Mark bestraft, und zum drittenmal mit Gefängnis, Pranger und Halseisen drey 
Stunden lang gekasteyet. 
Gemeine Straßen sollen reine gehalten, keine Fäuligkeiten und Wassersteine daran gemacht, die Rennen 
nicht mit Mist oder Holz belegt und der Abzug des Wassers nicht verstopft werden; bey Strafe von 5 Mark. 
Kein Bürger soll einem Auswendigen Mist verkaufen, bey Strafe von 5 Mark. 
Einwohner sollen die auswendige Arbeit nicht der Arbeit bey den Bürgern vorziehen, bey Strafe von 5 Mark, 
und wenn zum dritten mal darüber betreten werden, sollen sie mit Weib und Kindern die Stadt räumen. 
Alle Neuerung von Aufschlagung und Zaunrichtung, dadurch die Wege beengt werden, soll sowol andern die 
im Stadtgebiet Länderey haben, als auch den Eingesessenen verboten seyn, und was unter 30 Jahr einge-
richtet und gestanden, soll eigener That abzuschaffen erlaubt seyn, und fürhin keine mehr gemacht werden, 
ohne Wissen des Magistrats; bey Strafe von 5 Mark. Menniglichen wird auch verboten auf des andern Grund 
neue Wege zu legen, bey gleicher Strafe. 
Ein Taglöhner der einmal versprochen hat einem Bürger zu dienen, soll demselben unter keinem Prätext 
aufsagen können und bey einem andern in Arbeit gehen; bey Strafe 1 Mark, und soll dennoch ohne Verzug in 
die Arbeit gehen zu dem, dem ers zuerst zugesagt. 
Wer ein neu heimlich Gemach anlegt, soll von seines Nachbarn Grunde 7 Fuß weichen. Auch in gemeinen 
Gassen soll einer ohne Consens seines Nachbarn, bey solche Gasse mit zuständig, dergleichen zu machen 
nicht berechtigt seyn. Mit neuen Schweineställen soll es eben so gehalten werden, und der Abfluß auf dessen 
Grund verbleiben, so solche neu erbauen wird.ó      H. S. 
 
BA, 9.6.1934: 

Sitten und Gebräuche in Bochum im 18. Jahrhundert 
Fohrgänge - Maiabendfest - Lesegesellschaften 

 
Die Geschichte ist die große Lehrmeisterin der Zeiten und Völker und soll, wie der berühmte Historiker Ranke 
zu sagen pflegte, uns zeigen, wie es denn nun eigentlich gewesen ist. Darüber aber hinaus hat sie Liebe zum 
Volke und zur Heimatscholle zu wecken, die uns alle wie ein heiliges Sakrament bindet. Wer mit empfängli-
chem Herzen in den noch vorhandenen Urkunden und Akten zur Heimatgeschichte blättert, dem sind diese 
Ueberreste aus vergangenen Tagen keine tote Materie mehr, nur würdig eines Bücherwurms oder Wissen-
schaftlers, sondern warm pulsierendes Leben. Da sieht man im Spiegel der Vergangenheit Menschen, die 
liebten und lebten wie wir, sieht im Geiste die Vorfahren, die mit all den kleinen Sorgen und Nöten des Alltags 
zu kämpfen hatten wie unsere moderne Zeit. 
In einem alten Bochumer Reisebericht aus dem Jahre 1790 werden uns folgende interessante Einzelheiten 
über die damaligen Sitten und Bräuche in Bochum berichtet: 
āUnter die besonderen hiesigen Gebrªuche rechne ich zuerst die sogenannten Fohrgänge, welche theils zum 
Vergnügen, theils und besonders dazu dienen, damit den jungen Bürgern die Grenzen der Stadtmark genau 
bekannt werden. Sie wurden in älteren Zeiten alle zwanzig Jahre, oder wenigstens so oft ein neuer Schultheiß 
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gemacht wurde, gehalten, damit den Bürgern die Grenzen ja nicht aus dem Gedächtnis kämen. Es versam-
melte sich alsdann die ganze Bürgerschaft, Vornehme und Geringe, zu einem förmlichen Aufzuge. Sie zogen 
mit Trommeln und Musik, fliegenden Fahnen und Ober- und Untergewehr versehen, feierlich zur Stadt heraus, 
und umgingen das ganze Stadtgebiet bis an die äußerste Grenze rundumher. Dies währte zwey Tage lang. 
Von der ganzen Reise ward vom Magistrate ein ordentliches Protokoll gehalten, worin alle bewandelte Wege 
und die Abentheuer, welche ihnen während des Zuges aufstießen, sehr umständlich und genau bemerkt und 
aufgezeichnet wurden. Es ist nun seit ungefähr 40 Jahren kein Fohrgang hieselbst geschehen. 
Ferner gehört hieher die Abholung des Maybaumes. Seit undenklichen Jahren hatten die Bürgerjunggesellen 
das Recht, in einem, eine Stunde weit von der Stadt gelegenen Walde in der Bauernschaft Harpen gelegen, 
das Bockholt genannt, den besten Baum einmal im Jahre zu wählen, welchen sie den Maybaum nannten. Sie 
hieben denselben um, brachten ihn in die Stadt, machten einem Vornehmen damit ein Geschenk und erhiel-
ten dafür ein besseres Gegengeschenk an Gelde zur Verzehrung. Bey der Abholung des Baumes mußten, 
wenn die Junggesellen nicht ihres Rechts verlustig seyn wollten, immer folgende Umstände genau beobachtet 
werden: Die Junggesellenschaft mit ihrem Hauptmanne und übrigen Officiren, zog mit Trommeln, Pfeiffen und 
Fahnen am ersten May des Morgens unter guter Ordnung aus. Schon seit drey Tagen vorher, wurde diese 
vorzunehmende Handlung mit Trommelschlag und Ausruf in der ganzen Stadt, täglich dreymal, bekannt ge-
macht und alle Jünglinge aufgefordert, sich zeitig genug am Quartier des Hauptmannes zu versammeln, um 
den Maybaum zur rechten Zeit zu holen. Sobald sie sämtlich im Walde angekommen waren, wurde der Baum 
gefällt und auf einem mitgebrachten Wagen geladen. Dieser durfte nicht mit Pferden gezogen werden, son-
dern die Junggesellen spannten sich vor und zogen ihn, da mittlerweile die Trommelschläger und Musikanten 
sich auf den Baum schrittlings setzten und mitziehen ließen, und unter dem Fortfahren wacker lärmten und 
spielten. Vor Sonnenuntergang mußte der Wagen mit dem Baume schlechterdings in dem Gebiete der Stadt, 
innerhalb der Landwehre seyn. Wenn sie ihn soweit glücklich gebracht hatten, dann entstand ein lauter Jubel. 
Auf eben diese Weise wurde derselbe vollends in die Stadt durchs Becktor gezogen, und keiner durfte sich 
weigern, Hand anzulegen. Wer Schwierigkeit machte, nicht mitzuziehen, oder durch Wasser und Koth zu 
gehen, bekam nicht allein von der künftigen Zeche nichts, sondern man tauchte ihn mit starker Hand ins Was-
ser. Eine nasse Zeche erquickte die müde Gesellschaft so bald sie den Baum an Ort und Stelle hatten. Es 
gingen oft dabey Unordnungen vor, und deswegen hat man diesen sonderbaren Gebrauch vor etwa zwanzig 
Jahren abgeschafft; dagegen muß die Dorfschaft, welcher das Bockholz gehört, jährlich der Junggesellen-
schaft acht Reichsthaler bezahlen. Dieses Geld holen sie noch immer am Maytage vom Vorsteher jener Dorf-
schaft, mit Trommeln und Spiel, in einem feierlichen Aufzuge ab, und drey Tage vorher wird schon die Jung-
gesellenschaft vom Hauptmann zu dieser Abholung vorläufig durch den Trommelschlag eingeladen. Das Geld 
wird, wie leicht zu denken ist, von ihnen verzehrt. Es ist übrigens uns bekannt, woher dieser Gebrauch rühre. - 
Einer Sage zufolge soll er gar aus der Zeit der ersten Grafen von Bochum stammen, welche den jungen Bür-
gern oder Opidanern einen Baum jährlich, bis zu ewigen Zeiten, geschenkt. Der Wald soll damals den Grafen 
eigenthümlich gehört und den Namen Bockholt vom alten Grafen Cobbo haben und ursprünglich Cobbosholz 
oder Cobboniswald bedeuten. 
Zuweilen üben sich die jungen Leute auch im Scheibenschießen. Sie haben deswegen, so wie an mehreren 
Orten gebräuchlich, einen großen silbernen Vogel, welchen der Junggesellenhauptmann in Verwahrung hat, 
und an den jeder Schützenkönig eine silberne Platte hängen muß. So bald einer König geworden ist, wählt er 
sich eine Schöne zur Königin; diese wird von zwei Officiren abgeholt, und der König hält mit ihr siegreich 
seinen Einzug in die Stadt. Jedes Frauenzimmer bindet ihm ein seidenes Band an, und so wird er aufs Rat-
haus geführet, wo alsdann die Gesellschaft das Recht hat, eine Zeitlang zu tanzen. 
Die vornehmere Klasse der Bürger hat gemeiniglich des Winters wöchentlich einen Tag angesetzt, wo sie 
entweder in ihren eigenen Häusern wechselweise des Abends zusammenkommen, oder sich auch an einem 
dritten Orte versammeln, um sich zu vergnügen. Die Liebhaber der Lektüre haben auch eine Lesegesellschaft 
seit einigen Jahren errichtet.ó         hs.  
 
 

BA, 12.12.1936:  

8 Westfalen gegen 100 Russen getauscht  
Bochumer Schmiede unter dem Soldatenkönig 

 
Solange wir uns des preußischen Königs Friedrich Wilhelm I. erinnern werden, müssen wir auch an seine 
Leidenschaft denken, daß er ein Liebhaber großer baumlanger Soldaten war. Wie der König zu den langen 
Kerlen kam, war ihm vollkommen gleichgültig. Die damalige russische Kaiserin wußte davon und versprach 
dem König hundert auserlesene Grenadiere, wenn der König ihr einige Ableger von dem berühmten Gewächs 
der märkischen Klingen- und Sensenschmiede lieferte. Hiervon k¿ndet folgendes Schreiben, das in den āBlªt-
tern zur nªheren Kunde Westfalens 1863ó aufgezeichnet steht. Das Schreiben ging an den Oberstleutnant von 
Herzberg, der zu dieser Zeit in Bochum Wohnung genommen hatte. Aus dem Schreiben geht hervor, daß der 
König der Kaiserin für eine Dauer von sechs Jahren folgende Arbeiter versprochen hat: einen Degenschmied, 
einen Vorschläger, einen Meisterhärter, einen Gesellen, einen Schleifer nebst Gesellen, und einen Sensen-
schmied nebst Gesellen. Die Handwerker sollten aus der Grafschaft Mark geholt werden. Das war leichter 
befohlen als getan. Scheinbar kannte der König die Bodenständigkeit der Westfalen und ganz besonders der 
Bochumer, denn er befahl dem Oberstleutnant, daß die Leute, falls sie sich weigern sollten, unter militärischer 
Bewachung nach Berlin zu bringen seien. Der SchluÇsatz in dem Schreiben heiÇt: āIhr m¿sset bei leib und 
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leben nichts dabei versäumen, sondern alles einrichten, daß mein Wille gethan werde. Ihr müsset sie also 
halte schaffen.ó Der letzte Satz ist in groÇen gewaltigen Buchstaben geschrieben. Unter M¿he gelang es dem 
Oberstleutnant, aus der Hagener Gegend drei Mann und aus dem Amte Bochum fünf Mann aufzutreiben, die 
aber nicht gutwillig gehen wollten. Welchen Wert die märkischen Handwerker besaßen, kann man ersehen, 
daß diese acht Mann gegen hundert baumlange Russen ausgetauscht wurden Schließlich mußten diese 
biederen Westfalen den Weg nach Rußland mit Gewalt antreten. Genau wie es in der Nachkriegszeit vielen 
Deutschen in dem Riesenreich ergangen ist, erging es auch ihnen. Als die sechs Jahre herum waren, durften 
sie nicht nach Hause und mußten noch weitere sechs Jahre bleiben. Zum Schluß wurden sie noch in der 
Festung Schlüsselburg eingesperrt und nach Verbüßung einer halbjährigen Haft fanden sie endlich den Weg 
nach der Heimat wieder. Ihr erster Weg war zum preußischen König, dem sie ihren großen Reinfall im Rus-
senreich erzählten. Jedoch erlebten sie beim Landesvater den zweiten Reinfall. Er ließ sie in der Festung 
Spandau einsperren und nötigte sie, bei Spandau eine neue Klingenfabrik anzulegen. Nur wenige kamen 
nochmal in ihre alte Ruhrheimat zurück. 
  
BA, 18.8.1936: 

Friedrich der Große und Bochum 

 
Am 17. August jährt sich zum 150. Male der Todestag des großen Preußenkönigs, Friedrich der Große. Die-
ses Ereignis ist um so bemerkenswerter für unsere Vaterstadt, als es gerade Bochum war, in dem der große 
König sich auch wirtschaftlich betätigte. Es war die vor kurzem wieder für Eisenstein in Förderung genommen 
Zeche āFriederikaó, die auf Rechnung Friedrichs des GroÇen betrieben wurde. 
Schon 1749 wird die Vorlªuferin von Friederika, āPrinzessinó, erwªhnt, doch kam dieser Grubenbetrieb gegen 
1770 zum Erliegen. Im Jahre 1771 stieß man auf eine zweieinhalb Fuß mächtige Kohlenbank, die man zu 
Ehren Friedrichs des GroÇen āFriederikaó nannte. Der Grubenbetrieb wurde dann in den 1780er Jahren wieder 
aufgenommen und unter dem Namen āFriederikaó weiterbetrieben. Auch der Eisenerzbergbau ging in den 
Bauen von āFriederikaó um. Sie war die erste Zeche des Ruhrgebietes, welcher der Abbau von Kohleneisen-
stein verliehen wurde. Nach dem ErlaÇ des Miteigent¿mergesetzes ging die Zeche āFriederikaó in private Hªn-
de über. Es war eine recht vornehme Gesellschaft, die sich nunmehr bei āFriederikaó als Gewerken betªtigte. 
Es waren: Freiherr Clemens von Romberg zu Brüninghausen, Reichsgraf Fritz von Wolff-Metternich zu Lehr-
bach, Gräfin Mathilde von Pougracz, geborene Reichsgräfin von Metternich zu Erbreichsdorf bei Wien, Frei-
frau von Wendt-Papenhausen, Marie geb. von Romberg zu Grevelinghausen, Freifrau Caroline von Weichs zu 

Wenne, geb. Freiin von Romberg. Im Jahre 1869 kam die 
Zeche āFriederikaó an die Aktiengesellschaft āDannenbaumó, 
die wiederum 1901 in die Deutsch-Luxemburgische Berg-
werks- und Hütten-Aktiengesellschaft aufging. Die Schachtan-
lagen dieser Gesellschaft werden heute von der Gruppe Bo-
chum der Gelsenkirchener Bergwerks-AG. betrieben. 
Friedrichs des Großen Bedeutung für Bochum lag aber nicht 
nur in seiner eigenen Wirtschaftstätigkeit, sondern vor allem 
auch in seinem Gesamtwirken für die Hebung des Bergbaues 
und der hierfür notwendigen Einrichtungen. So erließ er im 
Jahre 1766 die āRevidierte Bergordnung für das Herzogtum 
Kleve, das Fürstentum Moers und die Grafschaft Markó, die 
glatt 100 Jahre in Kraft geblieben ist. Aber auch dem Ver-
kehrswesen widmete er sein Augenmerk. Es ist sein Ver-
dienst, die Ruhr schiffbar gemacht zu haben. Fast alle damali-
gen Bochumer Zechen, u. a. āJulius Philippó, āSt. Matthias 
Erbstollenó, āGl¿cksburgó, āGibraltaró, hatten an der Ruhr eige-
ne Kohlendepots und verladeten hier noch bis in die 1880er 
Jahre des vorigen Jahrhunderts ihre Kohlen. Nicht minder 
aktiv war Friedrich II. auf dem Gebiete des Wegebaues. Und 

viele Straßen des hiesigen Gebietes, die die Bezeichnung āKohlenstraÇeó f¿hren, weisen noch darauf hin, daÇ 
sie von Friedrich dem Großen angelegt wurden. 

* 
Der Alte Fritz Schöpfer der Knappschaft 

Auch die Einrichtung des Märkischen Knappschaftsvereins, aus welchem der Allgemeine Knappschaftsverein 
Bochum und die Ruhrknappschaft hervorgegangen sind, geht auf Friedrich den Großen zurück. Er ist der 
Schöpfer des Knappschaftswesens des Ruhrbergbaues. Das von ihm am 16. Mai 1767 erlassene āGeneralpri-
vilegium für die Bergleute im Herzogtum Cleve, F¿rstentum Moers und Grafschaft Markó sowie die beigegebe-
nen āInstruktionen zur Einrichtung und F¿hrung der Knappschaftskasseó der genannten Bezirke sind als die 
Grundpfeiler des Knappschaftswesens im Ruhrkohlenbezirk anzusehen. Es ist das Verdienst Friedrichs des 
Großen, erkannt zu haben, daß eine dauernde Hebung des Bergbaues nur möglich sei, wenn es gelang, 
einen tüchtigen Bergmannsstand heranzubilden. Friedrich der Große räumte den einheimischen und fremd-
ländischen Bergleuten in den erwähnten Gesetzesverordnungen knappschaftliche Sonderstellung und Son-
derrechte ein, die sie heute noch besitzen. Durch Reskript vom 4. August 1756, immerhin vor 180 Jahren, 

 

BA, 18.8.1936: ĂZeche Friederika in 
Bochum phot.: B.-A.-Archivñ 
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befahl Friedrich der Große dem Märkischen Bergamt Bochum, einen Entwurf zur Errichtung einer Knapp-
schaftskasse für den Märkischen Bergbau auszuarbeiten und einzurichten. Dieser von Bergrat Heintzmann 
(Bochum) und dem Bergschreiber Vogt angefertigte Bericht über die Grundsätze, die [für] die Errichtung einer 
Knappschaft für das märkische Revier maßgebend sein sollten, fanden nicht die Zustimmung der Cleveschen 
Regierung, jedoch die des Königs, der an der Stellungnahme der Cleveschen Regierung in seinem Reskript 
vom Februar 1757 scharfe Kritik übte. Der Siebenjährige Krieg unterbrach die eingeleiteten Verhandlungen 
zur Schaffung einer märkischen Knappschaft. Daß es aber dem Könige mit der Errichtung dieser Knappschaft 
ernst war, zeigte, daß er sofort nach Beendigung des Krieges den Gedanken wieder aufgriff und in der Ver-
ordnung vom 16. Juli 1764 das Märkische Bergamt erneut aufforderte zur Abgabe eines Entwurfes, der dann 
auch dem Könige vorgelegt wurde und seine Zustimmung fand. Dieser Entwurf deckte sich vollständig mit 
dem früheren des inzwischen verstorbenen Bergrates Heintzmann.  
 
BA, 2.2.1937: 

Bochums Drangsal vor 180 Jahren 

Kriegswirren in früheren Zeiten - Unter französischer Willkür von 1757 - 1762 
 

Unsere engere Heimat hat im Laufe der Geschichte oft unter kriegerischen Ereignissen zu leiden gehabt. Die 
Kämpfe der Römer mit den Germanen ließen um die Zeitwende auch unsere Gegend nicht unberührt, wenn 
es auch eine gewagte Behauptung von Petersen ist, daÇ die Varusschlacht im āVarenholtó bei Weitmar statt-
gefunden haben soll, und die Sage vermeldet, daß in den Kämpfen zwischen Römern und Germanen die 
Hönnebecke in Höntrop voll Blut gestanden habe. Tatsache ist, daß man auf einem Acker bei Marmelshagen-
Nosthausen, der fr¿her āBlutackeró genannt wurde, rºmische M¿nzen gefunden wurden und an manchen 
Stellen unseres Gebietes Gegenstände römischen Ursprunges. Später ließen die Kriege zwischen Sachsen 
und Franken, zwischen den Kurfürsten von Köln und den Grafen von der Mark und Fehden zwischen dem 
Isenburger und dem Grafen von der Mark unsere engere Heimat nicht zur Ruhe kommen. Dann kamen die 
Clevischen Erbfolgekriege, die schweres Leid brachten. 1616 zogen Spanier in Bochum ein und drangsalier-
ten die Bevölkerung; schlimmere Zeit noch brachte  

der Dreißigjährige Krieg. 
1621 bis 1624 hatte Bochum und seine Nachbarschaft harte Bedrückungen durch die Spanier zu erdulden. 
1632 rückten die Pappenheimer in Bochum ein; ihre Soldateska schlug sogar eine Wand des Rathauses (es 
stand am Marktplatz, Ecke Bongardstraße, gegenüber Fischer) ein aus purer Zerstörungslust. Dann kamen 
1633 die Schweden, die erpreßten, was noch aus dem ausgesogenen Städtchen zu erpressen war, von 1634 
folgten abwechselnd Schweden und Kaiserliche, und selbst nach dem Frieden 1648 hatte unsere Gegend 
noch unter Truppendurchmärschen zu leiden. In einem Schreiben vom 16. Januar 1674 an den Kurfürsten 
von Brandenburg werden die Leiden und Nöte des Amtes Bochum (es deckt sich ungefähr mit dem heutigen 
Handelsbezirk Bochum) geschildert, die es im Holländisch-Französischen Kriege, der auch unsere Gegend 
berührte, erleiden mußte. Kölnische und münsterische Truppen kämpften auf französischer Seite und plünder-
ten und brandschatzten mit den Franzosen um die Wette. 1678 wiederholten sich wieder die Einmärsche; erst 
1679 zogen die Feinde ab. Neue Leiden standen der Grafschaft Mark bevor, als der Siebenjährige Krieg be-
gann. Als 1740 der erste schlesische Krieg (1740 bis 1742) begann, mußte auch Bochum Soldaten stellen; 
ebenso mußte es Quartierlasten tragen. Dasselbe war der Fall im zweiten schlesischen Kriege (1744 bis 
1745). Unmittelbar berührt vom Kriege wurden wir nicht. Anders war es, als der dritte schlesische Krieg be-
gann (1757 bis 1763). 

Bochum unter fremder Gewalt 
Ueber die uralte Heerstraße, den Hellweg, drangen die Franzosen in Westfalen ein. Am 5. und 6. April 1757 
besetzten Husaren und Jäger unsere Stadt und die Umgegend. Am 14. April sollten Stadt und Amt Bochum 
475 000 Bund Heu, 20 000 Bund Stroh und 4166 Scheffel Hafer an das Magazin in Blankenstein liefern. Da 
das unmöglich war, mußte die Stadt 1530 Taler erlegen für das Fehlende. Am 6. Mai rückte ein Kavallerie- 
und Infanterieregiment ein, am 17. Mai quartierte sich die Generalität bei Mettegang (jetzt Kaiserhof) ein. 
Immer Durchmärsche, Einquartierungen, Requisitionen. 1758 lag ein Reiterkorps vier Tage in Bochum; West-
hof und Schulte Krawinkel mußten Heu, Dahm Hafer, Fiege Gerste liefern. Als dann Prinz Ferdinand von 
Braunschweig die Franzosen bis zum Rhein verjagte, brandschatzten die zurückflutenden Truppen, was sie 
konnten. Als der Hordelhof das Verlangte nicht liefern konnte, steckten sie die Mühle und ein Kötterhaus in 
Brand. Denn wie die Stadt Bochum, so hatten auch die Dörfer und Bauernschaften des Amtes viel auszu-
stehen. Im August drangen die Franzosen wieder vor, Bochum wurde wiederholt besetzt. Die Stadt mußte 
Schulden machen, um den feindlichen Forderungen an Lieferungen nachkommen zu können. So erging es 
1759, so 1760. Mal zogen sich die Franzosen zurück, mal drangen sie vor - aber immer wurde die Grafschaft 
Mark bis aufs Blut ausgesogen. Im Sommer 1760 stand zeitweilig die französische Hauptarmee bei Bochum. 
1761 kamen neue Einquartierungen, neue Lasten. Den Bauern wurde das letzte Pferd aus dem Stalle geholt; 
aus purer Zerstörungswut wurden Gebäude in Brand gesteckt. Die Bauern auf dem Lande hatten fast noch 
mehr zu leiden als die Bewohner des kleinen Städtchens Bochum. Am 13. Juni 1761 erhielt Bochum 2000 
Man französische Soldaten in Quartier. In der Schlacht bei Vellinghausen (Kreis Unna) schlug der Erbprinz 
von Braunschweig die Franzosen entscheidend, sie hatten 5000 Tote und Verwundete, die preußischen Ver-
bündeten 1050; 1300 Franzosen wurden gefangengenommen. Die geschlagenen Franzosen drangsalierten 
auf ihrem Rückzug Bochum in unerhörter Weise. Nachdem dann am 3. November 1762 England und Frank-
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reich Frieden schloß, entließ der Braunschweiger sein Heer aus Hannoveranern und Engländern und die 
Grafschaft Mark war dann den Franzosen überlassen, die das Arnsberger Schloß zerstörten und Hamm be-
schossen. Am 15. Februar 1763 wurde durch den Friedensschluß von Hubertusburg der Siebenjährige Krieg 
beendet; am 13. März wurde der Friedensschluß in Bochum gefeiert. Nun atmete das Land, das so Schweres 
und Furchtbares erduldet, wieder langsam auf. Bochums Einwohnerzahl war auf 1432 gesunken, 42 Wohn-
häuser waren leer, nur noch 288 bewohnte Hausstätten waren vorhanden. Es war eine kleine, armselige 
Stadt, der die Kriege eine riesige Schuldenlast aufgebürdet hatten. 
Nicht ein Menschenalter dauerte die aufbauende Friedensarbeit, da kamen die napoleonischen Kriege, die 
Bochum wieder sieben Jahre unter Fremdherrschaft brachten, und neue Leiden, neue Not. In frischem Ge-
dächtnis stehen noch die Jahre 1923 bis 1925, als französische Eindringlinge unsere Heimat drangsalierten. 
Wenn wir heute wieder ein starkes Heer haben und so gewappnet sind, daß kein Fremder uns in unserer 
Arbeit stören kann, und vergegenwärtigen uns die Leiden unserer Heimat in Zeiten, wo sie des Schutzes 
entbehrte, dann erkennen wir so recht, welchen Dank wir unserem Führer schulden, in dessen Hand unsere 
Sicherheit wohl geborgen ist.       Adolf Peddinghaus 

 
BA, 1.7.1937: 

Bochums erste geordnete Wochenmärkte 

als Folge der Notzeiten vor 120 Jahren - Fleisch im Hausierverkauf 
 

Im Jahre 1816 war die Ernte in Bochum um Umgebung und darüber hinaus auch in weiten anderen Bezirken 
Deutschlands sehr schlecht, außerdem regnete es im Sommer des darauffolgenden Jahres fast unaufhörlich. 
Je weiter her die täglichen Bedarfsartikel geholt werden mußten, um so teurer waren sie auch. Und je weiter 
die einzelnen Ortschaften von der damaligen Schiffstraße, dem Rhein, entfernt lagen, um so höher waren 
auch die Lebensmittelpreise. Am 8. Juli jenes Jahres kostete beispielsweise ein Scheffel Rogen 4 und am 11. 
Juli bereits 5½ Thaler. Die Folge dieser schwierigen wirtschaftlichen Verhältnisse war, daß die in der Umge-
bung von Bochum wohnenden Bauern ihre Erzeugnisse hier an Ort und Stelle verkauften. So entstand dann 
im Jahre 1817 der erste regelmäßige Wochenmarkt. Allerdings hat es schon weit früher in Bochum Märkte 
gegeben. Schon vor 1321 war einmal ein Wochenmarkt eingerichtet worden und 1324 beispielsweise hatte 
Bochum sogar drei Märkte. Sie sind aber im Laufe der Zeit wieder eingegangen. Bochums Handel war durch 
Jahrhunderte lediglich auf die Umgebung beschränkt. Die Bochumer Bevölkerung war daher vornehmlich auf 
den Ackerbau angewiesen, wie ja auch in den alten Schriften immer wieder von dem Ackerstädtchen Bochum 
die Rede ist. Aber erst zu Anfang des vorigen Jahrhunderts nahm Bochum einen Aufschwung. Und durch die 
Notjahre 1815/16 klug geworden, errichtete man einen regelmäßigen Wochenmarkt, der sich bis auf die heu-
tige Zeit erhalten hat. Heute gibt es allerdings nicht nur im Stadtzentrum selbst mehrere, sondern auch in 
einer Reihe von Stadtteilen eigene Wochenmärkte. Immerhin üben die Märkte in der Stadt die größte Anzie-
hungskraft aus. 
Es mag in diesem Zusammenhang interessieren, wie es vor dem Abhalten von Viehmärkten in dieser Hinsicht 
aussah. Die Pferde wurden von den Bauern auf den benachbarten Märkten, besonders auf dem uralten Cran-
ger Pferdemarkt eingekauft. Für die Metzger, die damals noch eigene Privatschlachthäuser besaßen, mäste-
ten die Bochumer Bauern in der Umgebung genügend schlachtreifes Vieh, um den Bedarf zu decken. Die 
Metzger begaben sich in aller Fr¿he auf die āKªlberjagdó, wie man scherzhaft sagte, und auf den übrigen Vie-
heinkauf. Die Wege über Land waren damals in einem trostlosen Zustand und im Winter und bei anhaltendem 
Regen kaum zu passieren. Recht häufig kam dabei einer der Viehtreiber vom Wege ab. Die Art des Handels 
war, da um Groschen gefeilscht wurde, wohl zäh, aber dennoch nicht ungemütlich. Das am Tage geholte Vieh 
wurde in der Regel noch am nächsten Tage oder am Tage darauf geschlachtet. Das Fleisch wurde dann der 
Kundschaft größtenteils hausierend ins Haus gebracht.  
  
BA, 13.5.1937: 

Hundert Jahre 

Chaussee Haltern - Recklinghausen - Herne - Bochum 
 

Noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts gab es keine Straßenverbindung zwischen den heutigen Industriestäd-
ten Recklinghausen, Herne und Bochum. Vor dieser Zeit diente als Verbindung zwischen der Landstadt Reck-
linghausen mit dem Orte Herne und der Ackerstadt Bochum ein von Recklinghausen ausgehender Fußpfad, 
der über die Emscher hinweg verlief. Erst im Jahre 1837 wurden die Vorbereitungen zur Festlegung einer 
breiten Handelsstraße oder Kunststraße von Haltern über Recklinghausen, Herne nach Bochum getroffen, so 
daß mit Anfang 1838 mit dem Bau dieser Verbindungsstraße Nord - Süd begonnen werden konnte. Dieser 
Bau nahm mit wesentlichen Unterbrechungen volle fünf Jahre in Anspruch und wurde erst 1842 vollendet, im 
folgenden Jahre wurde diese Nord-Süd-Straße vom Staate übernommen. Mit ihrer Vollendung belebte sich 
der Handel zwischen den an ihr liegenden Städten und Ortschaften. Mit der Vollendung des Baues dieser 
Kunststraße erhielt das diesseitige Münsterland und damit auch Recklinghausen die erste direkte Verbindung 
mit dem Wuppertal, denn schon im Jahre 1828 war mit dem Bau der Chaussee Elberfeld - Bochum begonnen 
worden, die zunächst bis Hattingen durchgeführt wurde, dann aber in ihrem Weiterlauf nach Weitmar 1840 
fertiggestellt war. Das letzte Verbindungsstück zwischen der Nord-Süd-Strecke Recklinghausen - Herne - 
Bochum und dem Wuppertal, die Chausseestrecke Weitmar - Bochum, wurde im Jahre 1842 vollendet. Schon 
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Ende der vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts setzte die Bewegung ein zur Schaffung einer Nord-Süd-
Eisenbahnverbindung zwischen den Städten Recklinghausen - Herne - Bochum. Es gilt auch heute noch als 
eine der dringendsten Verkehrsprobleme des Industriegebietes. Der Ruhrsiedlungsverband hat mit Recht 
diese Linie als das Rückgrat der Nord-Süd-Verbindungen im Industriegebiet bezeichnet. 
 

BA, 1.7.1937: 

Ein āMalakowó - Wer weiß was das ist? 

Aus den Anfängen der Ruhrkohlenbergbauindustrie 
 

In diesem Jahre sind 80 Jahre vergangen, daß die 
sogenannten āMalakowsó im Ruhrgebiet zur Einf¿h-
rung kamen. Es war die Bochumer Zeche āHannoveró 
(heute der Firma Krupp AG. gehörend), die den ers-
ten Förderturm dieser Art im Jahre 1857 errichtete. 
Fast alle Tiefbauanlagen der damaligen Zeit bedien-
ten sich dieser Bauweise für ihre Förderung - diese 
eigentümlichen Schachtgebäude, vielfach sogar mit 
Zinnen und Schießscharten versehen, die den Frem-
den vielfach nicht als Uberbleibsel von Bergwerken, 
sondern als Ruinen von alten Burgen und festen 
Häusern erscheinen. Ihren Namen erhielten diese 
Fördergebäude von der auf der Südseite der Festung 
Sebastopol gelegenen Bastion dieses Namens, die 
bei der Belagerung der Feste durch die Franzosen 
im Krimkrieg 1855 eine bedeutende Rolle spielte. 
Fast sämtliche Schachtbauten entstanden damals in 
diesem Gewande. So Constantin der Große, Königin 
Elisabeth, Oberhausen, Zentrum, Hannover, Hanni-
bal, Prinz von Preußen, Caroline, Dannenbaum, 
Engelsburg usw. Einstmals waren sie es, die das 
āWohl und Weheó des Steinkohlenbergbaues an der 

Ruhr bestimmten, heute sind diese Fördertürme zum großen Teil verfallen, abgetragen, vereinzelt stehen sie 
in ihrem mächtigen Kleid noch majestätisch da und erinnern mit Stolz an jene Zeit, in der sie revolutionär eine 
neue technische und wirtschaftliche Epoche einleiteten und dem Steinkohlenbergbau an der Ruhr das Geprä-
ge gaben. 
 
 
WLZ, 12.12.1937: 

Am 11. Dezember 1727 [= 1737] 
Vor 200 Jahren erste Bestandsaufnahme des Kohlenbergbaues der Grafschaft Mark 

 
Bis zum Jahre 1737 hat in der Grafschaft Mark ein organisiert betriebener Bergbau nicht bestanden. Das in 
den Jahrhunderten vorher beliebte Kohlenschürfen und die Kohlengewinnung überhaupt in der Ruhrgegend 
mutete als bloße Kohlengräberei an. Dieser uralte, schlichte Kohlenbetrieb währte bis weit über die Hälfte des 
18. Jahrhunderts an. Erst seit dem Jahre 1737 konnte man einigermaßen von einem eigentlichen Bergbau 
sprechen. Der 1735 zum Bergrat ernannte August Heinrich Decker brachte Ordnung in den Betrieb der āKoh-
lenp¿ttsó an der Ruhr. Mit dem Kriegs- und Domänenrat Franke bereiste er im Jahre 1737 das Kohlenbecken 
der Grafschaft Mark. 
In dem am 11. Dezember 1737 herausgegebenen Bericht Frankes über die Feststellungen dieser kohlenwirt-
schaftskundlichen Fahrt haben wir die erste genaue Bestandsaufnahme der Zechen der Grafschaft Mark und 
des Ruhrreviers erhalten. 
Dieser heute vor 200 Jahren gegebene Bestandsbericht zählt 101 Kohlengruben in der Grafschaft Mark auf, 
darunter 13 in dem ehemaligen Amte Bochum, nämlich Rothsterz, Prinz Kater, Affe, Bergratte, Steinbank, die 
dicke Bank, Dannenbaum usw., auÇerdem drei Zechen, welche bisher āRaubbauó betrieben hatten, nªmlich 
Dreckbank, Lauseplatte und āAuf den hohen Bªumenó. Bei dem bisherigen völligen Mangel einer Vermessung 
dieser Bergwerke richtete Decker mit Franke und dem Oberbergvogt sogenannte Bergbücher ein, außerdem 
vermaß er die Gruben und erteilte den Gewerken Gewährsscheine. Jede der Zechen wurde in 128 Kuxe ein-
geteilt. Dieser ersten Bestandsaufnahme des Grubenbesitzes folgten in den kommenden Jahrzehnten weitere 
in der Grafschaft Mark. Dieser Bericht am 11. Dezember 1737, der die Ordnung und Regelung des Bergwe-
sens in der Grafschaft Mark einleitete, veranlaßte eine solche auch in den Stiften Essen, Werden und im Ge-
biete der freien Reichsstadt Dortmund. Somit hatte dieser Bericht eine weittragende Bedeutung für die Orga-
nisation des späteren rheinisch-westfälischen Bergbau[s]. Auf Grund einer Bestandsaufnahme des Bergbaues 
an der Ruhr im Jahre 1759 wurde dar¿ber Klage gef¿hrt, daÇ zu viele āZechenó an der Ruhr in Betrieb seien, 
man suchte daher ihre Vermehrung zu erschweren. 

 

BA, 1.7.1937: ĂDer alte Teil der Zeche āHannoveró 
mit den āMalakowsóñ 
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BA, 5.6.1935: 

So mußte ein König durch Bochum reisen! 
Unglaubliche Wegeverhältnisse zu Ende des 18. Jahrhunderts - Die ersten Kunststraßen - 

Postverhältnisse vor hundert Jahren - Als die Eisenbahn kam - Bochums Wünsche 
 

Vor kurzen wurde das erste Teilstück Frankfurt - Darmstadt der Reichsautobahnen eröffnet - ein neuer Mei-
lenstein auf dem Wege der Verkehrsentwicklung. Die durch das rheinisch-westfälische Industriegebiet führen-
den Strecken der Reichsautobahnen sind im Ausbau begriffen. Der Dortmund-Ems-Kanal wird erheblich er-
breitert. So packt der nationalsozialistische Staat kraftvoll die Verkehrsprobleme an, die die Zeit stellt. Aehn-
lich wie nach den napoleonischen Kriegen sucht auch jetzt das wiedererwachte Deutschland in Werken des 
Friedens dem Fortschritt die Bahn zu bereiten. Wie sah es doch früher mit den Verkehrsverhältnissen aus! 
Man kann in einer Zeit, wo Eisenbahnzüge mit 120 Kilometer Geschwindigkeit und Flugzeuge mit über 200 
Kilometer die Stunde dahineilen, sich kaum vorstellen, daß es vor hundert Jahren noch drei Stunden dauerte, 
um mit der Post von Bochum nach Recklinghausen zur kommen. Die Wegeverhältnisse waren - ehe die 
Chausseen gebaut wurden -, einfach schrecklich. Als am 9. Juni 1788 

König Friedrich Wilhelm II.  mit dem Kronprinzen durch Bochum fuhr,  
mußte die Essener Chaussee, die jetzige Alleestraße, erst passierbar gemacht werden. 

Aus dem Griesenbruch mußten Steine und Holzknüppel angefahren werden, um die Straße für die königlichen 
Wagen befahrbar zu machen. Der Weg von Bochum nach Witten führte über die Höhen von Wiemelhausen - 
Querenburg; damit man ihn nicht verfehlte, wurde er durch Strohwische gekennzeichnet. Erst zehn Jahre 
später wurde die jetzige Wittener Chaussee angelegt, die durch die früher unpassierbare Senke beim Oelbach 
in Bochum-Laer führt. Erst 1889 war die heutige Hattinger Straße chausseemäßig fertiggestellt: 1842 die 
Chaussee von Bochum nach Herne; 1848 bis 1854 die 
Dorstener Chaussee. 

Die Postverhältnisse. 
Bochum erhielt erst spät Anschluß an das Postver-
kehrsnetz. Seit den Tagen des Großen Kurfürsten 
verkehrte eine Post zwischen Berlin und den Westpro-
vinzen über Lippstadt, Hamm, Lünen nach Wesel. Seit 
1782 ging auch ein Postwagen zwischen Hamm und 
Elberfeld zweimal wöchentlich über Schwerte - Hagen. 
Von Duisburg kam eine reitende Post Donnerstags und 
Samstags in Bochum an; sie ging andern Tages wieder 
ab. Mittwochs und Samstags kam eine Fußpost von 

Lünen in Bochum an. Eine andere Fußpost ging von 
Dortmund über Bochum nach Essen. Am 1. Juli 1803 
kam der erste Postwagen von Essen in Bochum an - 
ein festliches Ereignis. 1831 wurde eine zweispänni-
ge Fahrpost von Bochum nach Hagen in Gang ge-
setzt; sie ging Montags und Freitags nachmittags 
nach Hagen und kam Dienstags und Samstags mor-
gens nach Ankunft der Schnellpost von Iserlohn 
dortselbst nach Bochum zurück. Das Fahrgeld betrug 
acht Silbergroschen die Meile. Am 1. November 1831 
wurde die Fahrt von Bochum bis Essen ausgedehnt: 
die Fahrt von Essen nach Hagen dauerte 6 ¾ Stun-
den! 1805 brauchte man für die Fahrt von Münster 
bis Hamm mindestens einen Tag; eine Postreise 30 
Jahre später von Bochum bis Recklinghausen drei 
Stunden. Wer von Berlin nach Köln mit der Schnell-
post reisen wollte, brauchte dazu drei Tage, vier 
Stunden, 20 Minuten. Der Fahrpreis betrug 10 Sil-
bergroschen je Meile. Das waren Reisekosten, die 
sich nur Begüterte leisten konnten. Wer etwas billiger 
fahren wollte, mußte die gewöhnliche, langsamer 
fahrende Post benutzen. 

Als die Eisenbahn kam. 
Bereits in den 20er und 30er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts hatte man kleinere Bahnstrecken mit 
Pferdebetrieb in der Bochumer Gegend angelegt, so 
durchs Lottental und von der Zeche āEngelsburgó bis 
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zur Chaussee zum Uebergang auf die unter Friedrich d. Gr. angelegte KohlenstraÇe, durchôs Brockhauser Tal 
in Stiepel und von St. Matthias Erbstollen zur Ruhr usw. Aber erst spät erhielt Bochum Anschluß an das 

Eisenbahnnetz. 1845 bis 1847 wurde die Köln-Mindener 
Bahn gebaut; alle Bemühungen Bochums, sie näher an 
Bochum heranzubringen, waren vergebens. So mußten 
denn die Bochumer nach Herne pilgern zur Station āHer-
ne-Bochumó. 1859 bis 1860 wurde die Bergisch-
Märkische Bahn über Bochum gebaut; der erste Eisen-
bahnzug von Witten her lief am 22. Oktober 1860 in 
Bochum ein. Die Eisenbahnstrecke Bochum - Steele - 
Mülheim wurde am 1. März 1862 eröffnet, die Strecke 
Langendreer - Dortmund am 5. Oktober 1862; die Ber-
gisch-Märkische Strecke Bochum - Riemke - Herne am 
28. Mai 1870 für Güter und Personenverkehr (sie dient 
jetzt nur noch dem Güterverkehr). Dann kam der Bau 
der Strecke Bochum - Wattenscheid - Essen, die Ze-
chenbahn Langendreer - Laer - Dahlhausen - Steele. Am 
1. Januar 1870 wurde die Strecke Wanne - Münster 
erbaut, 1887 eröffnete man die Bahnstrecke Bochum - 
Wanne. Die Rheinische Bahn setzte die 1867 bis 1868 
bis Wattenscheid von Osterath her durchgeführte Stre-

cke über Bochum nach Dortmund fort; am 15. Oktober 
1874 wurde die Strecke Wattenscheid - Bochum, am 19. 
Oktober 1874 die Strecke Bochum - Dortmund eröffnet. 
Später wurde noch die Strecke Buchum-Nord - Weitmar 
eröffnet, die aber schon seit Jahrzehnten nur noch dem 
Güterverkehr dient. 
Weitere Eisenbahnpläne sind bisher gescheitert. Der 
schon so lange angestrebte Bau eines Zentralbahnhofs 
in Bochum ist immer wieder hinausgeschoben worden. 
Die Pläne sind fix und fertig. Damit in Verbindung soll die 
neue Strecke Bochum - Gelsenkirchen gebaut werden, 
mit deren Inangriffnahme schon längst begonnen werden 
sollte. Aber immer fehlte es dann an Mitteln. - In Berlin 
jedoch wurden Pläne der Reichsbahn durchgeführt, die u. 
Er. lange nicht so dringlich sind wie der Ausbau des 
Verkehrsnetzes im Herzen des Industriegebiets. Ange-
strebt werden noch die Eisenbahnlinien Bochum - Herne 
- Recklinghausen, Bochum - Gerthe - Mengede - Lünen, 
Bochum - Wuppertal - es wird aber wohl noch viel Was-
ser den Maarbach hinunterlaufen, ehe auch nur Teile dieser Verkehrspläne verwirklicht werden. Was wir zu-

nächst brauchen, ist der Bau 
der Strecke Gelsenkirchen - 
Bochum, die mit dem Bau 
des Zentralbahnhofs (āHaupt-
bahnhofó wird er genannt) 
eng zusammenhängt. Lang-
same Fortschritte macht der 
viergleisige Ausbau der Ber-
gisch-Märkischen Linie Essen 
- Bochum - Dortmund, der 
eigentlich auch schon been-
det sein sollte. Hoffen wir, 
daß unsere dringendsten 
Wünsche in nicht zu weiter 
Ferne Erfüllung finden! Bo-
chum ist immer etwas stief-
mütterlich bedacht worden. 
Das muß einmal ein Ende 
haben!  A. Peddinghaus. 
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BA, 22.10.1935: 

Heute vor 75 Jahren  

Eröffnung des Personenzugverkehrs in Bochum 
 

Heute, am 22. Oktober sind 75 Jahre vergan-
gen, daß die Eisenbahn in Bochum Eingang 
fand. Zwar gab es bereits um diese Zeit ein 
ausgedehntes Schienennetz im Ruhrgebiet, 
aber keine Eisenbahnstrecke lief Bochum an. 
Bekanntlich war die im Jahre 1847 eröffnete 
āKºln-Mindener Bahnó die erste Eisenbahnlinie, 
die das Ruhrgebiet durchquerte und die auch 
zunächst den größten Teil des Gütertransports 
des hiesigen Bezirkes bewerkstelligte. Es folg-
ten dann die Strecken der Bergisch-Märkischen 
Eisenbahngesellschaft und ab 1866 diejenigen 
des rheinischen Unternehmens. So lange keine 
Bahnlinie Bochum direkt berührte, versandten 
die Bochumer Industrieunternehmer ihre Er-
zeugnisse in der Hauptsache von der Station 
Herne der Köln-Mindener Bahn. Nach dorthin 
wurden die Güter meistens mittels Landfuhre 
oder auf eigenen Anschlußbahnen, die die hie-
sigen Bergbauunternehmen angelegt hatten, 
befördert. 
Es liegt auf der Hand, daß auch die ungünstige 
Lage der Bochumer Industrie zu der Eisenbahn-
station Herne einen fühlbaren, frachtlichen und 
wirtschaftlichen Nachteil ergab und daher die 
Bürgerschaft, und die Bergbauunternehmen bei 
der Regierung in Berlin entschiedene Vorstel-
lungen zum Ausbau der mittleren Eisenbahnlinie 
des Ruhrgebietes machten. Aber der Erfolg 
dieser Bemühungen blieb zunächst aus. Erst im 
Jahre 1855 konnte man sich den berechtigten 
Forderungen nicht mehr verschließen und 
am 25. August 1855 erteilte der Handelsminister 
von der Heydt der Bergisch-Märkischen Eisen-
bahngesellschaft die Genehmigung zum Bau 

der Linie, die durch Bochum führte. 
Der entsprechende Beschluß der Aktionäre der 
bergisch-märkischen Gesellschaft zu dem Bau 
erfolgte am 5. Januar 1856. Im Jahre 1857 
begannen die Aktienzeichnungen für die Bahn, 
die von Dortmund nach Witten, Bochum und 
Oberhausen führen sollte. Als dann im Jahre 
1857 das Anlagekapital in Höhe von 5 800 000 
Thalern beschafft worden war, wurde 1859 mit 
dem Bau der Bahnlinie begonnen. Bereits am 
22. Oktober des folgenden Jahres lief der erste 
Zug in Bochum ein. Der ersten Teilstrecke, die 
von āWitten-West - Langendreer-Süd nach Bo-
chum-S¿dó f¿hrte, folgten bald weitere Bahnli-
nien. So im Jahre 1862 die Linien Steele-Nord - 
Bochum-Süd, Laer - Langendreer, Langendreer-
Süd - Dortmund, 1863 Steele - Dahlhausen, 
wodurch der Anschluß an die durchgehenden 
Linien gewonnen wurde. 
Heute, nach 75 Jahren, ist die Großstadt Bo-
chum einer der lebhaftesten Güterumschlags- 
und Personenverkehrsplätze des niederrhei-
nisch-westfälischen Industriegebietes und des 
Deutschen Reiches überhaupt. Sie beherbergt 
in ihren Mauern acht Reichsbahnstationen, 
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nämlich Bochum-Hauptbahnhof, Nord, Präsident, Riemke, Weitmar, Laer, Dahlhausen und Langendreer. 
Die riesige Entwicklung des Eisenbahnverkehrs im Ruhrgebiet 

wird besonders deutlich durch die Gegen-
überstellung des ersten Fahrplans des Bo-
chumer Hauptbahnhofs im ersten Betriebsjah-
re mit dem heutigen Fahrplan veranschau-
licht. Als die Eisenbahn in Bochum vor 75 
Jahren Wirklichkeit geworden war, kamen auf 
dem Bergisch-Märkischen Bahnhof in Bo-
chum, dem heutigen Hauptbahnhof, im gan-
zen nur vier Personenzüge im Laufe eines 

ganzen Tages an und die gleiche Anzahl dampfte auch wie-
der ab. Anfangs Oktober 1860 erlieÇ die Direktion der āKönig-
lichen Eisenbahn-Direktionó in Bochum eine Bekanntma-
chung, durch die  
der Fahrplan der Eisenbahnstrecke von Witten nach Bochum 

im Jahre 1860 
wie folgt festgesetzt wurde: 
                                       morgens  mittags  nachm.  abends 
Witten....................ab       9.07        12.30      4.43       8.50 
Langendreer..............       9.24        12.47      5.00       9.07 
Bochum.................an       9.37          1.00      5.13      9.20 
 
Bochum................ ab       7.45        11.15      2.10      7.05 
Langendreer..............       8.04        11.34      2.29      7.24 
Witten....................an       8.15        11.45      2.40      7.35 
Heute nach 75 Jahren, im Oktober 1935, beträgt die Anzahl 
der auf dem Bochumer Hauptbahnhof ankommenden und 
abfahrenden Personen-, Eil- und D-Züge weit über 400. Auf 
allen Bochumer Bahnhöfen fahren nach dem neuen Winter-
fahrplan über 1600 Züge ab und an. 
 
 
BA, 14.12.1935: ĂDie ersten rheinisch-westfälischen Eisbah-
nen. Aufbau des westdeutschen Eisenbahnnetzes bis 1870ñ. 
 
BA, 2.3.1937: 
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BA, 22.10.1935: ĂMit Volldampf auf der ābergisch-
mªrkischenó Strecke in Bochumñ 
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Der erste Eisenbahnzug Bochum - Oberhausen 

Vor 75 Jahren Eröffnung der Eisenbahn Witten - Bochum - Oberhausen 
 

Ohne besondere Feierlichkeiten wurde am 1. März 1962, vor 75 Jahren, von der Bergisch-Märkischen Eisen-
bahngesellschaft die Strecke Bochum - Essen - Mülheim (Ruhr) - Oberhausen dem Betrieb übergeben. Nur 
festlich wehende Fahnen auf den Bahnhöfen und an den Häusern in ihrer Nähe kündeten ein Ereignis, das für 
die Verkehrsentwicklung des Ruhrgebiets überragende Bedeutung erlangen sollte. Erhielten doch Bochum 
dadurch die erste Eisenbahnverbindung nach dem Rhein hin, Essen und Mülheim den überhaupt ersten Ei-
senbahnanschluß. 
Der erste Zug fuhr pünktlich um 6.10 Uhr morgens von Bochum ab, traf in Königssteele 6.30 Uhr, in Essen 
6.40 Uhr, in Mülheim 7.10 Uhr und in Oberhausen 7.20 Uhr ein. Der Fahrpreis betrug zwischen Essen und 
Bochum in der ersten Klasse 13 Silbergroschen, in der zweiten 10, in der dritten 7 und in der vierten Klasse 4 
Silbergroschen. Für die ganze Strecke von Witten bis Oberhausen zahlte man 33, 25,5, 16 bzw. 11,5 Silber-
groschen. In jeder Richtung fuhren nach dem ersten Fahrplan nur fünf Züge. 
Natürlich wirkte sich die Eröffnung der Eisenbahn stark auf die postalischen Verhältnisse aus. Die Postfahrten 
zwischen Bochum und Essen wurden am gleichen Tage eingestellt. Von den fünf Personenposten, die den 
Verkehr zwischen Bochum und seiner Eisenbahnstation Herne-Bochum an der Köln-Mindener Bahn vermittel-
ten, verblieben nur zwei, von den Essener Posten nur die, die dem Verkehr mit Rellinghausen und dem Bahn-
hof Ueberruhr dienten. Dagegen wurden in Orten wie Hattingen, Wattenscheid u. a., die keinen direkten An-
schluß an die neue Bahn hatten, besondere Posten mit Anschluß an alle Züge eingerichtet. Vor der     Bahn-
eröffnung fuhr man von Hattingen den umständlichen Weg über Langenberg, Vohwinkel und Düsseldorf nach 
Köln. Nunmehr konnte man, wenn man die erste Post um 4.25 Uhr nach Bochum benutzte, schon 9.50 Uhr in 
Köln sein. 
Es zeigte sich sehr bald, daß die Bergisch-Märkische Eisenbahngesellschaft mit dem Bau der Eisenbahnver-
bindung quer durch das Ruhrgebiet einen überaus glänzenden Erfolg haben würde. Die Strecke war schon 
nach wenigen Jahren der ertragreichste Teil des ganzen bergisch-märkischen Eisenbahnnetzes, und sie wird 
heute bekanntlich stärker befahren, als irgendeine andere Eisenbahnlinie Europas. 
 
BA, 22.1.1937: 

Fünfmal von Witten nach Bochum 

Von den westdeutschen Eisenbahnlinien vor 75 Jahren 
 

Schon im Jahre 1847 hatte die preußische Regierung von den Ihrer Hoheit unterstehenden Eisenbahngesell-
schaften eine möglichst einheitliche Gestaltung der Fahrpläne und zu dem Zweck die Einführung des Nacht-
betriebes gefordert. Selbst die Bergisch-Märkische Eisenbahngesellschaft in Elberfeld, einst durch den späte-
ren Minister von der Heydt gegründet, seit 1850 mit Betrieb und Verwaltung der ersten Preußischen Königli-
chen Eisenbahndirektion unterstehend, mit David von der Heydt, dem Bruder des Ministers, als Verwaltungs-
präsident an der Spitze, konnte sich keineswegs eines klaren Blickes für die Verkehrsbedürfnisse eines neuen 
technischen Zeitalters rühmen. Als sie vor 75 Jahren die Witten - Oberhausener Eisenbahnlinie eröffnete, an 
deren Gleisen doch immerhin die Kruppsche Gußstahlfabrik, der gerade damals schnell emporblühende Bo-
chumer Verein für Bergbau und Gußstahlfabrikation, die Friedrich-Wilhelmshütte in Mülheim, die schon mäch-
tige Gutehoffnungshütte in Oberhausen und zahlreiche in der Entwicklung begriffene Bergwerke lagen, be-
gnügte sich die Elberfelder Direktion zunächst mit einem Fahrplan, der uns heute ein Lächeln abgewinnt. 
Von Witten konnte man nur viermal täglich bis Oberhausen oder Essen und fünfmal nach Bochum reisen. Die 

letzte Verbindung nach Bochum bedingte die 
Abfahrt von Witten um 20.50 Uhr, nach Essen um 
18.18 Uhr. In Oberhausen waren günstige An-
schlüsse zur Köln-Mindener Bahn allerdings 
gesichert, nicht aber in Witten an die der Ber-
gisch-märkischen Gesellschaft selbst gehörende 
Linie Elberfeld - Witten - Dortmund. In der Tat 
fuhr der erste Zug von Essen um 9.33 Uhr, von 
Bochum um 10.10 Uhr nach Witten, um dort erst 
um 12 Uhr Anschluß nach Dortmund zu haben, 
während ein Anschluß nach Hagen - Elberfeld 
ganz fehlte. Anschluß an dem nach Berlin fah-
renden Schnellzug bekam man nur in Oberhau-
sen. 
Genau so wenig, wie im Personen-Reiseverkehr, 
nahmen die Eisenbahngesellschaften im Güter-
verkehr irgendwelche Rücksichten auf An-
schlußmöglichkeiten. Die Eisenbahngesellschaf-
ten ließen sich durch alle Nöte ihrer besten 

Kundschaft wenig anfechten. Sie schlossen früh abends ihre Bahnhöfe. Weder zum Fahren noch zum Ausla-
den der Güter wurde die Nacht benutzt.  
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BA, 25.7.1934: 
Um 1800: 1106 Taler für Bochums Arme 

Graf von der Recke, der Vater der Armen - 45 dauernd Betreute von 1798 - 1801 - Die āArmenjägeró -  
Erziehung zur āMoralitªtó - Das Fleißzeugnis - Dr. Kortums āRumfordsche Suppeó 

 
Bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts war die Armenpflege eine Privatsache. Erst das Landrecht schuf auf 
diesem Gebiet gründlichen Wandel und machte die Armenpflege zu einer öffentlichen Angelegenheit. Bis 
dahin war die Kirche die Hauptträgerin der Karitas. Die Mittel dazu brachte sie auf aus freiwilligen Sammlun-
gen und aus Einkünften, die ihr zu diesem Zwecke vermacht waren. Graf Philipp von der Recke, der im Jahre 
1784 nach Quittierung seines Militärdienstes aus dem Brandenburgischen nach Bochum kam und sich im 
Hause Overdyk bei Hamme niedergelassen hatte, befaßte sich eingehend mit der veränderten Sachlage und 
traf nach Besprechung mit den Bochumer Ratsherren Anstalten zu einer Organisation der Armenpflege, die in 
vieler Hinsicht an unsere Zeit gemahnt. Graf von der Recke zeigte sich in allem, was er tat und unternahm, als 
ein Edelmann von der Sohle bis zum Scheitel. Er kannte in der Betreuung der Armen keine Unterschiede der 
Konfession. Er wollte nicht fragen: āWes Glaubens bist du?ó, sondern: āWie kann man dir helfen?ó Zu damaliger 
Zeit hatte Bochum ein Armenhaus in der Gerberstraße, und zwar war es die Stiftung eines im 15. Jahrhundert 
lebenden katholischen Edelmanns aus dem Geschlecht derer von der Dorneburg. Das Haus wurde von dem 
Grafen von der Recke zweckentsprechend hergerichtet. Dann ging er an die Regelung des Armenwesens 
selbst heran. Er teilte die Stadt in sechs Bezirke, an deren Spitze je ein Armenpfleger stand. Die sechs Ar-
menpfleger bildeten mit den beiden Bürgermeistern, dem Stadtkämmerer und den Geistlichen der christlichen 
Kirchen den Armenrat. Die regelmäßig einlaufenden Einnahmen in Höhe von 1106 Talern jährlich flossen 
einer Zentralkasse zu. Unterstützt wurden Arme der Gemeinde, verabschiedete Soldaten, Waisenkinder, 
verschämte Arme, notleidende Reisende und die Armen der umliegenden Kirchspieldörfer. In den Jahren 
1708 bis 1801 waren es 30 Katholiken, 12 Lutheraner und drei Reformierte, die dauernd betreut wurden. 

Schärfster Kampf wurde dem 
Hausbettel angesagt. Gänzlich 
unterband man den Zuzug frem-
der Bettler. Sofern sie an den 
Stadttoren Einlaß begehrten, 
erhielten sie einen kleinen Zehr-
pfennig. Dann konnten sie sich 
weitertrollen. Einheimische Bett-
ler, die aufs Land gingen, gelang-
ten zur Anzeige. Wurde einer 
wiederholt dabei ertappt, konnte 
er mit Zuchthaus bestraft werden 
oder er wurde nach Erhalt eines 
Zehrgeldes der Stadt verwiesen. 
Wachthabende über sie waren 
ausgediente Soldaten, soge-
nannte āArmenwªchteró oder 
āArmenjªgeró, wie sie der Volks-
mund nannte. Doch hielt Graf 
von der Recke nicht viel von 
ihnen, da sie es mit ihrem Dienst 
zuweilen nicht sehr genau nah-
men und zu Klagen Anlaß gaben. 
Es lag im Sinne seiner ganzen 
Arbeit, der Armut nicht nur zu 
helfen, sondern der Armut, so 
weit wie möglich, vorzubeugen. 
Die Hauptquelle der Armut sah er 

in der Trunksucht. Ihr rückte er mit allen Mitteln zu Leibe. So gründete er die Blaukreuzbewegung, die erste 
ihrer Art hierzulande. Doch hielt sie nicht, was er sich von ihr versprochen hatte. 
Die Mittel zur Armenpflege entnahm Graf von der Recke, wie schon erwähnt wurde, der zu diesem Zecke 
eingerichteten āZentralkasseó. Er wandte sich an die B¿rgerschaft mit Bitten um freiwillige Spenden, hatte aber 
damit so viel wie keinen Erfolg. AuÇerdem sollte der āGottespfennigó, das Handgeld bei An- und Verkäufen, in 
die Armenkasse fließen. Sammelbüchsen standen in den beiden Bochumer Wirtschaften, die es damals gab. 
Die Geistlichen wurden gebeten, bei Taufen, Hochzeiten und sonstigen Familienfesten Almosen für die Armen 
zu sammeln. Nach seiner Veranschlagung konnte Bochum außer den schon vorhandenen Armengeldern 
noch etwa 500 Taler durch Umlage aufbringen. Er dachte hierbei auch an die Erhöhung des Wegegeldes. 
Armenpflege war dem Grafen von der Recke auch ein Erziehungsmittel zur āMoralitªtó. Die Armen sollten sich 
alle 14 Tage pünktlich zur festgesetzten Zeit in der Wohnung des Rendanten, der der Einzieher und Verwalter 
des Armengeldes war, einfinden, um das dort für sie festgesetzte Unterstützungsgeld und Lebensmittel ent-
gegenzunehmen. Sie mußten sich an den Gottesdiensten beteiligen und eine Bescheinigung über ihren Be-

 

BA, 25.7.1934: ĂDas alte Rettungshaus zu Overdyk,                                  
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such beibringen. Ihnen wurde geboten, die Kinder regelmäßig zur Schule zu schicken, sich von Ungeziefer 
freizuhalten, sich friedfertig zu betragen und anständig gegen die Armenpfleger zu sein. Weiter wurde von 
ihnen ein Zeugnis über ihren Fleiß verlangt. Sie sollten danach streben, durch Fleiß und Arbeit sich selbst 
etwas zu verdienen. So hatte ein Teil der erwerbsfähigen Armen Beschäftigung in der damals bestehenden 
Bochumer Tuch- und Webefabrik Gebrüder Scheidt. Von der Recke plante sogar die Gründung eines Arbeits-
hauses. Doch zerschlug sich das Projekt, da die Mittel fehlten. 
Aus alledem sieht man, daß Graf von der Recke schon die individuelle Behandlung, wie sie die moderne 
Armenpflege kennt, sehr hoch einschätzte. Ihm lag die Sorge für das Armenkind verständlicherweise sehr am 
Herzen. Es genoß einen besonderen Unterricht. Auch sonstwie waren ihm Vergünstigungen in der Freizeit 
eingeräumt. 
In jeder Beziehung ist Graf von der Recke ein treusorgender Vater der Bochumer Armen gewesen. Aufmerk-
sam wachte er darüber, daß sie den notwendigen Lebensunterhalt erhielten. Sie bekamen auf eine Anregung 
des Dr. Kortum hin die sogenannte āRumfordsche Suppeó, die aus Gerstenmehl, Fett und Gewürzen zubereitet 

war. Er meinte, einem Armen kä-
men alltäglich 1½ Pfund Brot zu. 
Ein Grundzug seiner Gedanken 
war das Geben mit dem christli-
chen Herzen. Er vertrat den 
Grundsatz, daß Armenpflege nicht 
nur Büroarbeit, sondern in erster 
Linie eine Sache persönlicher 
Hingabe sei. Darum verlangte er 
von allen Beteiligten nicht bloß 
größte Genauigkeit und peinlichste 
Untersuchung der Sachlage, son-
dern vor allem Sinn und Verständ-
nis für die großen Aufgaben der 
Liebestätigkeit. 
Man darf wohl ohne Uebertreibung 
sagen, daß Graf von der Recke als 
ein vorbildlicher Apostel der die-
nenden Nächstenliebe für immer in 
die Bochumer Heimatgeschichte 
eingehen wird. 
 
BA, 25.1.1936: 

Die Kleidung im alten Bochum 

 
Auf alten Photos in alten Fami-
lienalben finden wir noch die Klei-

dung unserer Großeltern und Urgroßeltern. So genügsam unsere 
Alten im Essen und Trinken waren, so einfach und schlicht war 
auch ihre Kleidung. Die Männer trugen an den Werktagen blaue 
Leinenhosen und Kittel, den wir hin und wieder bei einem Bauern 
(und dann bei Musterungen so wie zu Fastnacht) sehen. Die 
Frauen und Mädchen trugen Kleider aus gedrucktem Leinen. 
Während der Arbeit hatten sie Schürzen aus blauem Leinen vor-
gebunden. Bei der Feld- und Gartenarbeit flatterten weiße oder 
blaue Tücher auf den Köpfen der Frauen, wie wir es wieder bei 
dem weiblichen Arbeitsdienst heute sehen. Lederschuhe gab es 
nur am Sonntag zum Kirchgang, sonst klapperten die Holzschuhe 
an den zierlichen Füßen. 
Das war die Werktagskleidung. Anders steht es mit dem Sonn-
tagsstaate. Bei den Frauen, je nach der Festtagsstimmung, be-
stand dieser in Lama-, Tibet- und Tuchkleidern. Darüber trugen 
sie weiße Spitzentücher als Schulterkragen. Die Spitzenmützen 
waren mit künstlichen Blumen oder mit Rüschen verziert. Auch 
der Mann trug am Sonntag einen Kittel, dessen Achseln und 
Brusteinfassung bunt bedruckt waren. Nur an den höchsten Feier-
tagen kam der schwarze Anzug zu seinem Recht. War so ein 

hoher Feiertag da, dann hatte die Mutter am frühen Morgen nichts auszustehen. So schnell, wie wir heute mit 
unseren halbsteifgebügelten Kragen und der Fliege fertig werden, ging das bei unseren Urgroßvätern nicht. 
Die Mutter mußte dem Vater, der verständlicherweise darin keine Routine hatte, den weit ausgeschnittenen 
Stehkragen knöpfen, das schwarzseidene Halstuch zu einer Schleife binden und den Kragen glatt über das 
Halstuch umkrempen. Man verkaufte auch schon damals Kragen ohne Gebrauchsanweisung. Waren dann die 

 

BA, 24.10.1935: Ă[...] 1796 lebte hier der kºnigliche Kªmmereirat in 
Kleve, Gerhard Wilbrand Lennich, ehemals von 1764 bis 1772 ers-
ter Bürgermeister in Bochum [...]ñ. 
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langen Schaftstiefel angequetscht, die hohe seidene Mütze aufgesetzt, dann stand der Alte da, wie aus einem 
Ei gepellt. 
Auch die Kinder brauchten sich wegen ihrer Kleidung nicht zu verfeinden. Neid und Mißgunst kannte man 
damals in dieser Hinsicht noch nicht. Es gab für sie durch die Bank Kalmukenhöschen und Kalmukenröck-
chen. Für die Kletterpartien auf Obstbäumen und den Kirchmauern waren diese einfach ideal. Dicke, wollene, 
rechts und links gestrickte Strümpfe und Holzschuhe waren die Beinbekleidung, und gab es zwischen den 
Kindern nach dem Kirchgang mal eine kleine Auseinandersetzung, dann zogen die Jungen die Holzschuhe 
aus und hatten in ihren harten Händen eine gute Waffe. Wir haben noch nicht gehört, daß ein harter Westfa-
lenschädel dabei zertrümmerte, aber denken kann man sich, daß dabei mancher Holzschuh in die Brüche 
ging.     nk. 
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BA, 6.3.1934: 

 
Aus Anlaß seines 90jährigen Bestehens hat der Bochumer Krieger- und Landwehrverein eine 192 
Seiten umfassende Schrift herausgegeben, die nicht nur die Vereinsgeschichte enthält, sondern auch 
wertvolle Beträge über die Entwicklung der Stadt, ihr kulturelles und wirtschaftliches Leben bringt und 
somit als ein Heimatbuch angesprochen werden kann, das es verdient, einen Ehrenplatz in den Bo-
chumer Häusern einzunehmen. Der Verfasser, Bürochef i. R. Wilhelm v. Oepen, hat eine wertvolle 
Arbeit geleistet und ein mit Bienenfleiß zusammengetragenes Material übersichtlich zusammenge-
stellt. Das Buch ist auch im Verkehrsverein für 1 Reichsmark das Stück zu haben. Auf Ausstattung 
und Bilderschmuck ist besondere Sorgfalt verwendet worden. Es sei uns gestattet, aus dem Buche 
einiges wiederzugeben, das die Erinnerungen an die Zeiten, wo Bochum noch ein Ackerstädtchen 
war, und an die wechselvollen Jahre der Entwicklung zur Industrie-Großstadt wachruft. Da und dort 
sind die Angaben von uns ergänzt worden. 

Zu Anfang des 19. Jahrhunderts war Bochum ein kleines Ackerstädtchen, das aber doch eine gewisse Bedeu-
tung besaß als Mittelpunkt eines größeres Bezirks, der die heutigen Stadtkreise Bochum, Gelsenkirchen (oh-

ne Buer), Witten, Herne, Wanne-
Eickel, Wattenscheid und vom 
Ennepe-Ruhr-Kreis den früheren 
Kreis Hattingen südlich der Ruhr 
umfaßte. Die städtische Verwaltung 
Bochums war noch verbunden mit 
der des Mittelamtes Bochum; erst 
1843 wurde die Verwaltung der 
Landgemeinden des Mittelamtes 
wieder von der der Stadt getrennt 
und für diese die alte Magistratsver-
fassung wiederhergestellt. Durch die 
napoleonischen Kriege hatte unsere 
engere Heimat viel gelitten, sie war 
ganz verarmt. Zu einer von den 
Franzosen der Grafschaft Mark auf-
erlegten Zwangsanleihe von 2 Millio-
nen Reichsmark - eine für damalige 
Verhältnisse ungeheure Summe - 
hatte auch das kleine Amt Bochum 
beizusteuern. Noch schlimmer war 
die Blutsteuer: nicht weniger als 15 
400 junge kräftige Männer wurden 

aus dem Herzogtum und der Grafschaft zum französischen Heeresdienst gepreßt; die meisten von ihnen 
sahen die Heimat nie wieder. Man kann sich denken, welche Freude die Markaner beseelte, als Napoleon bei 
Leipzig geschlagen wurde und bald darauf preußische Truppen die westfälischen Lande besetzten. 

āDas sind meine Westfalen, Kerls wie Eisenó 
Am 14. November 1813 wurde die preußische Zivilverwaltung unter Leitung des Oberpräsidenten v. Vincke 
eingesetzt. Er richtete sein Hauptaugenmerk auf die Stärkung unseres Heeres durch eine militärische Erhe-
bung zum Kampf gegen Frankreich. General von Heister, der Militär-Gouverneur in Münster, griff tatkräftig mit 
ein, so daß die geforderte Zahl von 5 Landwehr-Regimentern zu 4 Bataillonen, jedes 800 Mann stark und 5 
Eskadronen zu je 102 Köpfen weit überschritten wurde. Trotz der Schwächung in der Franzosenzeit brachte 
die Grafschaft Mark 3300 Mann in vier Wochen auf. Außer der Verpflegung an die durchziehenden Truppen 
flossen die freiwilligen Gaben so reichlich, daß auf 100 Einwohner 30 Taler entfielen. Im Jahre 1814 sind die 
westfälischen Truppen nicht mehr in den Kampf gekommen. Nach der Einnahme von Paris und dem folgen-
den Frieden sind sie ¿ber Wesel in die Heimat entlassen worden. Aber 1815 waren sie die ersten. āDas sind 
meine Westfalen, Kerls wie Eisenó, rief der alte Blücher bei der Musterung in Jülich den märkischen Land-
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wehr-Regimentern zu. Ihre Ausdauer und Tapferkeit zeigte sich über alles Lob erhaben in den Unglückstagen 
von Ligny. Auch bei der Erstürmung von Issy bei Paris hatten sich westfälische Regimenter ausgezeichnet, so 
daß en Teil von ihnen am 7. Juli 1815 mit einziehen durfte in Paris. 
Die Brust geschwellt mit hohen Idealen von Vaterland und Freiheit, den Kopf beschäftigt mit allerhand Plänen 
und Hoffnungen für die liebe Heimat, mit Eichenbruch geschmückt und festlich und jubelnd empfangen, so 
zogen die Freiheitskämpfer ein ins geliebte Vaterland. Aber die Früchte ihrer sauren Arbeit wurden vernichtet 
durch das Ränkespiel welscher Diplomaten, die Feder verdarb, was das Schwert errungen hatte. Viele von 
den Freiheitskämpfern ertrugen das grausame Schicksal mit stiller Ergebung, gingen ihrer gewohnten Arbeit 
nach, schüttelten wohl den alten Kopf über die verkehrte Welt, bewahrten aber dem Vaterlande die alte Liebe 
und Treue. 
Diese verinnerlichte Liebe fand Ausdruck und Würdigung in den kameradschaftlichen Vereinigungen der Frei-
heitskämpfer. Diese Vereine, die fast überall entstanden, nannten sich Militär-Begräbnis-Vereine. Tatenmüde 
und wunschlos sind sie vielleicht auch in dem kleinen Ackerstädtchen Bochum mit seinen 3800 Einwohnern 
gewesen, als sie sich zusammenschlossen, um verstorbene Kameraden mit militärischen Ehren beerdigen zu 
können; denn an andere Zwecke dachte man nicht mehr. Am 11. Februar 1844 erließ ein provisorischer Vor-
stand des Vereins vaterländischer Krieger für den Kreis Bochum: Dieckhoff, Schmitz, Ruhrmann, Siepmann, 
Anders, einen Aufruf, der den Erfolg hatte, daß am 10. März 1844 der 

āVerein vaterlªndischer Krieger f¿r den Kreis Bochumó 
gegründet wurde. Er verfolgte einen dreifachen Zweck: 1. Den verstorbenen Kameraden will der Verein das 
letzte Geleit geben. 2. Alljährlich will der Verein ein Erinnerungsfest feiern. 3. Bedürftige Kameraden oder 
deren Hinterbliebene will er unterstützen. 
Nähere Bestimmungen über die Leichenparaden enthalten die §§ 23 - 28. Da heißt es wörtlich: 
Bei der Ausführung solcher Leichenparaden sollen insbesondere noch folgende Förmlichkeiten beobachtet 
werden: a) Die die Trauer-Paraden bildenden, vor der Leiche marschierenden Kameraden sollen umflorte 
Trauerstäbe tragen; b) die nicht zur Parade kommandierten Kameraden folgen dem Sarge in zwei Gliedern; c) 
der Leichen-Parade erscheint in dunklen Kleidern, mit Denkmünzen und sonstigen den Trägern zustehenden 

Ehrenzeichen geziert, ohne Mantel 
und mit Hüten, welche mit Flor um-
wunden sind. 
In drei Punkten unterscheiden sich 
diese Vorschriften wesentlich von den 
heutigen Bestimmungen: 1. Die Ver-
einsmütze, das äußere Zeichen der 
Zugehörigkeit zum Kriegerverein, fehlt 
noch, an ihre Stelle trat der Hut. 2. 
Gewehre werden bei den Trauerpara-
den nicht gebraucht, nur umflorte 
Trauerstäbe werden von einer Anzahl 
Kameraden getragen und 3. geben die 
übrigen Vereinsmitglieder nicht vor, 
sondern hinter dem Sarge dem Ent-
schlafenen das letzte Geleit. Eine 
Einteilung in Bezirke war notwendig 
wegen der räumlichen Ausdehnung 
des Vereinsgebiets. Damals umfaßte 
der Verein, wie schon aus seinem 
Namen hervorgeht, den ganzen alten 
Kreis Bochum, dessen Umfang ein-
gangs dargestellt wurde. Bei den 
schlechten Verkehrsverhältnissen - es 
gab damals noch keine Eisenbahn in 
hiesiger Gegend - war darum die Be-
stimmung über die Beteiligung an den 
Trauerparaden geboten. Daraus er-
klärt sich dann auch die Aufbewahrung 
von Trauerstäben in Bochum, Hattin-
gen und Witten. 
Interessant ist dann noch die Angabe 
des Ä 28: āDie die Leichenparade be-
gleitende Trauermusik besteht in der 
Regel in zwei verhüllten Trommeln Die 
dadurch veranlaßten Kosten werden 
aus der Vereinskasse bestritten.ó 
āEs ist zwar die Verstªrkung dieser 
Musik durch Trommeln und Blasin-

 

BA, 6.3.1934: ĂDieses Gebªude stand an der Ecke Bleich- und 
Rosenstraße, gegenüber dem Geschäft von Eduard Heinsber-
ger. Bis Mitte vorigen Jahrhunderts diente es als Gerichtsge-
bäude. 1884 erwarb es die Stadt für 4000 Taler und richtete es 
als Rathaus ein. Als die Stadt größer wurde, genügte es nicht 
mehr den Raumansprüchen der Stadtverwaltung. 1887 wurde 
der Endemannsche āKaiserliche Hofó an der Ecke Mühlen- und 
Alleestraße angekauft, der dann bis zur Erbauung des neuen 
Rathauses Sitz der städtischen Verwaltung war. Die alte Rentei 
wurde abgebrochen, ebenso die an der Unteren Marktstraße 
belegene älteste Schule von Bochum, in der sich bis zuletzt die 
Buchhandlung Mummelthey befand, auch die evangelische 
Schule an der Bleichstraße wurde niedergelegt. An ihrer Stelle 
erhebt sich die Propstei. Durch den Abbruch der Rentei und des 
Mummeltheyschen Hauses wurde der Kirchplatz der Propsteikir-
che erbreitert.ñ 
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strumente nicht untersagt, doch können die Mehrkosten aus dem Vermögen des Vereins niemals entnommen 
werden.ó 
Der weitere Zweck des Vereins bestand in der Veranstaltung eines Erinnerungsfestes zum Andenken āan jene 
denkw¿rdige Zeitó, das mit der einzigen ordentlichen Generalversammlung verbunden war. Die Einladungen 
zu dieser Generalversammlung wurden im āBochumer Kreisblatt - Mªrkischer Sprecheró - und in dem āHattin-
ger Unterhaltungsblattó verºffentlicht. 
Das Erinnerungsfest, das abwechselnd in Bochum, Hattingen oder Witten gefeiert wurde, begann gewöhnlich 
mit einem Gottesdienst in einer der betreffenden Kirchen oder mit einem Feldgottesdienst. Der religiösen 
Feier folgte dann die ordentliche Generalversammlung, nach deren Schluß das Festessen seinen Anfang 
nahm. Im Verlaufe desselben wurden die verschiedensten Trinksprüche ausgebracht. Während des gemütli-
chen Teiles, der dem Festessen folgte, durfte jeder Festgenosse das Wort zur Erhebung und Erheiterung 
seiner Kameraden erbitten. Den Schluß des Festes bildete gewöhnlich ein Ball, zu dem die Frauen, Töchter 
und Schwestern der Festgenossen eingeladen wurden. Die Kosten des Festmahls mit Einschluß einer halben 
Flasche guten Rheinweins durften für jeden Teilnehmer den Betrag von 15 Sgr. (Silbergroschen) nicht über-
steigen. Man sieht, wie billig es sich zu jener Zeit noch leben ließ. 
Ueber den dritten Zweck des Vereins sagt Ä 34 des Statuts: āDie Wirksamkeit des Vereins soll sich endlich 
auch den hilfsbedürftigen Kriegern und den Angehörigen derselben zuwenden und diesen Trost und Unter-
stützung in ihren von Hilfsmitteln entblößten Umstªnden bringen.ó 

Das erste Erinnerungsfest 
Am 7. Juli 1844 fand im Saale der Frau Witwe Kaltheuner in Bochum das Erinnerungsfest statt. Ueber deren 
Verlauf berichtet das Bochumer Kreisblatt unterm 20. Juli 1844 u. a.: 
āDer f¿r den Kreis Bochum gebildete Kriegerverein liefert einen r¿hmlichen Beweis, daß in den Herzen der 
Vaterlandsverteidiger die Begeisterung für ihr höchstes Gut, ihren König und ihr Vaterland, fortlebt. Es ge-
währte einen schönen, erhebenden Anblick, als die zahlreiche Schar der Veteranen unter Musikbegleitung 
und Abfeuerung der Geschütze, geführt von ihrem gewählten Hauptmann, Wegebaumeister Dieckhoff, zum 
Appellplatze marschierte, sich dort in gewohnter Ordnung aufstellte und der Anrede des Vereins-Hauptmanns 
des Bezirks Hattingen, Justizrat Röder, welcher sie würdig an die Zeit ihrer kriegerischen Tätigkeit erinnerte 
und einlud, auch bei diesem Feste der jüngeren Generation mit dem Beispiel der herzlichen Eintracht und der 
Mäßigkeit voranzugehen, mit ernster Ruhe ihre ganze Aufmerksamkeit schenkte. Die zum Festlokal zurück-
kehrenden Krieger wurden erfreulicht durch die Gegenwart des Majors a. D. Landrats Grafen v. d. Recke-
Volmerstein, welcher unserm allergnädigsten und geliebten König unter dem Donner der Geschütze und dem 
lauten Jubel der Festgenossen den ersten Toast beim Festmahle ausbrachte. An diesen reihten sich ferner 
Trinksprüche und vaterländische Lieder, geeignet, den Mut der Krieger, ihr Ehrgefühl und ihre treue Kamerad-
schaft zu beleben und befestigen. Die dürftigen Krieger genossen an der Seite ihrer Kampfgenossen die 
Freuden des Tages. Um 10 Uhr abends trennten sich die Festgenossen, sich wechselseitig Wiedersehen an 
dem im künftigen Jahre in der Stadt Hattingen zu feiernden Vereinsfeste verheiÇend.ó 
In gleich erhebender Weise wurde 1845 das zweite Erinnerungsfest am 18. Juni, dem Jahrestage der 
Schlacht von La Belle-Alliance, in der Stadt Hattingen gefeiert. Zu dem alljährlich stattfindenden 

Frühjahrs-Appell für die Wehrmänner und Reserve-Mannschaften 
wurde nur durch öffentliche Bekanntmachung eingeladen; dabei wurden auch gleichzeitig die Tage bestimmt, 
an denen die übungspflichtigen Mannschaften sich in den einzelnen Bezirken zum Uebungsschießen bzw. zur 
Uebung in der Handhabung der Lanze einzufinden hatten. In Bochum fanden diese Uebungen auf der Voede 
(zu beiden Seiten der jetzigen Castroper Straße) statt, für Witten und Blankenstein am Crengeldanz. Für die 
Mannschaften aus den Aemtern Wattenscheid und Herne auf der Voede bei Bochum; und für die Mannschaf-
ten aus der Stadt und dem Amt Hattingen an der Brücke bei Hattingen. Die Kontrollpflichtigen und die zur 
Bezirks-Schieß- und Lanzen-Uebung verpflichteten Mannschaften wurden aufgefordert, auf den betreffenden 
Appell- und Schießplätzen pünktlich zu erscheinen. Nichterscheinen wird mit dreitägigem Mittelarrest bestraft 
und es trat bei erschwerenden Umständen gerichtliche Bestrafung ein. Diese Bezirksübungen sind seit 1848 
fortgefallen. 
Die Termine für die alljährlich stattfindenden Uebungen der Mannschaften der Landwehr wurden bereits im 
April bekannt gemacht und auch für die Pferdebesitzer des Kreises der Tag zur Vermusterung der zur Land-
wehr-Kavallerie-Uebung erforderlichen Pferde bestimmt. Wir sehen, daß auch in Friedenszeiten darauf geach-
tet wurde, daß die Wehrfähigkeit erhalten und gestärkt wurde.  (Fortsetzung folgt.) 
 
BA, 7.3.1934: 

II.  

Notjahre 
Wie klein und arm war doch vor hundert Jahren unser Bochum! Im Jahre 1835 verzeichnete der Stadthaus-
haltsplan eine Einnahme von 140 Taler, 7 Sgr., 10 Pfg., die Ausgabe betrug 2085 Taler, 19 Sgr., 5 Pfg., der 
Fehlbetrag mußte durch Steuern aufgebracht werden. Der Bürgermeister bezog ein Gehalt von 550 Taler, der 
Stadtsekretär von 200 Taler, der (einzige!) Polizeidiener Potthoff 80 Taler und 15 Taler Kleidergeld, der Syn-
dikus 50 Taler, der Gemeinde-Empfänger 78 Taler. Fürstliche Gehälter waren das nicht! Ein Grundeigentum 
von 300 Taler Wert und mehr hatten 213 Bürger, ein Gewerbe mit einem Einkommen von 200 Taler und mehr 
hatten 35 Bürger, aus anderen Einkommensquellen ein Einkommen von 400 Taler und darüber hatten 35 
Bürger. Als dann 1846 und 1847 die Teuerung eintrat, war die Not groß. Davon legt auch Zeugnis ab eine 
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Veröffentlichung des Kriegervereins vom 10. April 1846. Sie lautet nach der Wiedergabe im Erinnerungsbuch 
zur 90jährigen Jubelfeier des Bochumer Krieger- und Landwehrvereins Bochum: 
Der Kriegerverein des Kreises Bochum hat sich in seinem Statut die Aufgabe gestellt, den Vereinsmitgliedern, 
welche von Krankheit, Armuth und Verdienstlosigkeit heimgesucht, den härtesten Entbehrungen und nieder-
drückendsten Sorgen Preis gegeben sind, Trost und Hülfe zu spenden. Dieser Zweck läßt sich ohne gewis-
senhafte Einzahlung der jährlichen Geldbeträge zum Vereinsfond nicht erreichen. 
Auch die jährlichen Erinnerungsfeste des Vereins können nur dann für dürftige Kameraden Freudentage wer-
den, wenn ihnen Befreiung von Geldbeträgen aus Mitteln des Vereins gewährt werden kann. 
Damit nun die durch die hohen Preise der unentbehrlichsten Lebensbedürfnisse gesteigerte Noth unserer 
armen Kameraden gemildert und zugleich festgestellt werden könne, welche Mittel zu den Festkosten, mit 
Einschluß der kostenfreien Bewirthung solcher Bedürftigen, dem Vereine frei bleiben, werden die Herren 
Vorstandsmitglieder ersucht, für die Einziehung der rückständigen Jahres- und Festbeiträge in ihren Bezirken 
mit reger Tätigkeit zu wirken. 

Die mittellosen Krieger dürfen aber um so we-
niger versäumen, ihre Zahlungsunfähigkeit den 
Vorstandsmitgliedern, welchen sie zugetheilt 
sind, zu offenbaren und durch diese Erlaß ihrer 
Beiträge beantragen zu lassen, als ohne diese 
Erklärungen Gleichgültigkeit bei ihnen voraus-
gesetzt werden muß, welche ihre Ausschlie-
ßung zur Folge hat. Der Verein hat bei seinen 
sehr beschränkten Mitteln schon vielfach den 
dürftigen Kameraden Hülfe, denen, welche von 
allen Mitteln entblößt, den letzten und schwers-
ten Kampf bestanden, Theilnahme, Pflege und 
ein ehrenvolles Begräbnis sichern können. - 
Seine jährlichen Erinnerungsfeste an jene gro-
ße Zeit der Wiedergeburt Deutschlands, durch 
den Heldenmuth seiner Söhne, zeichneten sich 
durch Ordnung, herzliches Aneinanderschlie-
ßen der durch manche gemeinschaftlich be-
standene Gefahren verbrüderten Krieger und 
durch die heiterste Stimmung der Theilnehmer 
aus. Möchten diese erfreulichen Resultate auch 
für diejenigen Kameraden im Kreise Bochum, 
welche dem Verein noch nicht beigetreten sind, 
ein Beweggrund zu ihrem Anschlusse werden. 
Die Herren Bezirksvorsteher haben in der auf 
den 8. Mai d. J., Nachmittags 4 Uhr, in der 
Wohnung des Kameraden Leutnant Gebhardt 
hierselbst angeordneten Vorstandssitzung, 
unter Vorlegung der ihnen mitgetheilten Listen, 
den Erfolg ihrer Bemühungen für die Einzie-
hung der rückständigen Beiträge und für die 
Feststellung der zu erlassenden Rückstände zu 
berichten. Ihr Eifer für das Gedeihen des Ver-
eins läßt erwarten, daß keiner von ihnen durch 

Versäumniß Veranlassung zur statutenmäßigen Bestrafung geben werde. 
Bochum, den 10. April 1846. Der Hauptmann des Kriegervereins für den Kreis Bochum. 

Der Aufruf scheint nicht ohne Erfolg geblieben zu sein; denn schon am 6. Juni 1846 wird zur Feier des Erinne-
rungsfestes am 3. Juli im Lokale des Gastwirts Dönhoff am Crengeldanz bei Witten eingeladen. 
Die durch die anhaltende Teuerung und Kälte hervorgerufene Bedrängnis der armen Mitbürger der Stadt legte 
auch dem Vorstand des Kriegervereins die unabweisbare Pflicht auf, zur Linderung des Notstandes armer 
alter Krieger aus den Befreiungskämpfen 1813/15 einen öffentlichen Aufruf zu erlassen. Nach den von Zeit zu 
Zeit erfolgten Veröffentlichungen des Rendanten Schmitz sind die Liebesgaben reichlich geflossen. Ferner 
hatten sich aus mehr als 70 Familien junge Damen gefunden zur Anfertigung kleinerer weiblicher Handarbei-
ten, welche später für die armen Krieger verlost werden sollten. 

Die Revolution 1848 
Die revolutionären Bewegungen des Jahres 1848 mit ihrem Geschrei nach Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit 
schlugen ihre Wogen auch in das sonst so friedliche Ackerstädtchen Bochum. Im März 1848 trat hier zur 
Sicherung der öffentlichen Ordnung eine mit weißen Armbinden bezeichnete und mit Steinschloß-Musketen 
bewaffnete Bürgerwehr ins Leben; sie umfaßte etwa 530 Mann in vier Kompagnien, 4 Tambours zogen ihr 
vorauf und eine schwarzrotgoldene Fahne mit eingezeichnetem Stadtwappen wehte ihr voran. Oberst der B. 
W. war Assessor Bölling, Major Kanzleidirektor v. Lothum, Hauptleute Wirt M. Scharpenseel, Auktionskom-
missar Parpat, Apotheker Hager und Fabrikant Kentzler. Die Erregung unter den Bürgern steigerte sich noch 

 

BA, 7.3.1934: ĂBlick in die Bongardstraße vor 50 Jah-
ren. So sah es in Bochum vor einem halben Jahrhun-
dert aus. Wo heute an der Bongardstraße das Ge-
schäftshaus Reichenberg steht, stand das abgebildete 
Haus. Von den älteren Nachbarhäusern nach der Gra-
benstraße zu sind die letzten erst vor einigen Jahren 
Neubauten gewichen.ñ 
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durch die Parteiung anläßlich der damals eingeleiteten 
Teilung des alten städtischen Gemeindelandes, der Voede. 

Hier konnte bis dahin jeder Bürger umsonst soviel Kühe und Ziegen, auch Schweine auftreiben, als er wollte. 
Der östlich der Stadt liegende Teil (an der jetzi-
gen Castroper Straße) hieß die große, der im 
Norden der Stadt sich ausdehnende Teil die 
kleine Vöde. Alle sechs Jahre wechselte die 
Benutzung als Weide und als Ackerland. Für die 
Jahre der Beackerung waren beide Teile in ein-
zelne Felder abgeteilt, die das Eigentum der 
einzelnen Bürger bildeten und nur von diesen 
benutzt wurden. 
Mit der Zunahme der Bevölkerung, der Entwick-
lung des Verkehrs und dem Vordringen der In-
dustrie war das Schicksal der Gemeindewirt-
schaft besiegelt. Viele Jahre früher waren schon 
Bestrebungen im Gange gewesen, das der Vöde 
anhängige Huderecht der Bürger zu beseitigen; 
1848 wurde endlich diese Befreiung erreicht. Daß 
die Vöde nicht unter die berechtigten Bürger 
aufgeteilt wurde, hatte die günstige Folge, daß 
1876 auf städtischem Grunde der herrliche 
Stadtpark angelegt werden konnte, der später 
noch zweimal eine Vergrößerung erfahren und 
heute im gesamten industriellen Westen nicht 
seinesgleichen hat. 
In die Nationalversammlung in Frankfurt a. M. 
entsandte Bochum den Glasfabrikanten Th. Mül-
lensiefen (Crengeldanz) und den aus Hattingen 
gebürtigen Heidelberger Privatdozenten Dr. G. 
Höffken. Reges Leben herrschte - wie wir aus 
Darpes Geschichte der Stadt Bochum hier ein-
flechten - in dem im Juli 1848 gegründeten āKon-
stitutionellen Vereinó, der unter Schragmüllers 
und v. Schells Vorsitz die konstitutionelle Monar-
chie im innigsten Anschluß an die allgemeine 
deutsche Verfassung wollte unter Bekämpfung 
jeder reaktionären wie republikanisch- und anar-
chisch-wühlerischen Partei, ebenso in dem am 3. 
April 1849 gegründeten, 289 Mitglieder zählen-

den von Brockermann und vom Gerichtsassessor Humperdinck geleiteten āVolksvereinó zu Bochum, der die 
Einigung des deutschen Volkes und die konstitutionelle Monarchie auf demokratischer Grundlage erstrebte 
und in den mittleren Schichten der Bürgerschaft viel Anhang besaß. Am 13. Mai 1849 sandte Bochum in Ge-
meinschaft mit anderen Stªdten der Mark eine Abordnung nach Berlin, āden Kºnig zu bittenó, das Ministerium 
Brandenburg-Manteuffel zu entlassen und die Deutsche Reichsverfassung anzuerkennen. Die nächtlichen 
Ruhestörungen, insbesondere in der Altstadt, erneuerten sich. Am 10. Mai bezog eine Kompagnie des 17. 
Linien-Infanterieregiments in Bochum Quartier. Bald war die Ruhe wiederhergestellt, zu größeren Zwischen-
fällen war es nicht gekommen. Inzwischen war es in Iserlohn und in der Hagener Gegend zu Aufständen 
gekommen, der Aufstand wurde hier wie in Elberfeld niedergeschlagen. Dann mußte das 16. Landwehr-
Bataillon in Iserlohn (wozu damals auch Bochum gehörte) nach Baden ausrücken zur Unterdrückung des 
badischen Aufstandes. In den Gefechten fiel Premierleutnant v. Schell auf Rechen (die Gedenktafel hängt in 
der Pauluskirche), während Leutnant Bölling und die Wehrleute F. Dohme und H. Gremme aus Bochum ver-
wundet wurden. Für die Verwundeten des Bataillons wurden in Bochum 120 Taler sowie Leinwand und Char-
pie zusammengebracht und nach Baden geschickt. Am 6. Oktober 1849 kehrte die Bochumer Landwehrkom-
pagnie aus dem badischen Feldzuge heim; die Stadt gab ihnen ein Fest. 
Den Gefallenen des Iserlohner Landwehr-Bataillons setzte man im Jahre 1852 bei Durlach ein Denkmal, wäh-
rend der Bochumer Kompagnie nach einer Besichtigung durch den Brigade-Kommandeur folgendes Lob 
gespendet wurde: 
Die 5te, die Bochumer Kompagnie, hat bei der heutigen Inspicirung durch den Herrn Brigade-Commandeur 
auf eine höchst erfreuliche Weise bewiesen, daß sie vom herrlichen kriegerischen Geiste und von den patrio-
tischen Gesinnungen beseelt ist, wodurch sich die Bewohner ihrer Heimath, die treuen und biederen Marka-
ner, von jeher ausgezeichnet haben. 
Bewahrt Euch diesen herrlichen Sinn zum Wohle des Königs und Vaterlandes, zur Ehre Eurer Heimath, zum 
Ruhme Eurer Kompagnie und Eures Bataillons. 

Iserlohn, den 7. Juni 1852.  von Gordon, Major und Bataillons-Commandeur. 

 

BA, 7.3.1934: ĂWie es früher in der Brückstraße aus-
sah. Zu den ältesten Straßen Bochums gehört die 
Brückstraße. Die meisten der alten Häuser sind in 
den letzten Jahrzehnten niedergelegt worden: an ihre 
Stelle treten neuzeitliche Bauten. Zu den abgebro-
chenen alten Häusern gehört auch das im bergischen 
Stil gehaltene Haus, in dem sich früher die Wirtschaft 
des Herrn Wiesmann befand. Unser Bild zeigt das 
Haus vor seinem Abbruch.ñ 
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Es gereicht mir zur Ehre, vorstehenden Bataillons-Befehl den Eingesessenen des Kreises hiermit öffentlich 
bekannt zu machen mit dem Wunsche, daß der so lobend anerkannte gute Sinn, Fleiß und Kriegstüchtigkeit in 
Bezug auf die heute beendigte Uebung der diesseitigen Kompagnie sich auch künftig bei der Kompagnie 
bewahren möge. 

Iserlohn, den 9. Juni 1852.  v. Hadeln,  Hauptmann und Compagnieführer. 
Erst im Jahre 1861 erhielt das Iserlohner Landwehr-Bataillon für seine rühmliche Teilnahme an der Bekämp-
fung des Aufstandes in Baden vom König die verdiente Auszeichnung 

āBochum bei Herne.ó 
Am 14. August 1848 und am 16. August 1851 begrüßten die Bochumer ihren König auf der Durchreise nach 
Köln an der Eisenbahnhaltestelle Herne - Bochum der Köln-Mindener Bahn, ebenda am 5. Februar 1858 den 
Prinzen Friedrich Wilhelm (nachmaligen Kaiser Friedrich III. ) auf der Rückreise von England nach Berlin nebst 
seiner eben angetrauten Gemahlin Prinzessin Viktoria, Bochumer Gußstahlglocken entboten dem hohen 
Paare den Gruß. Bochum hatte damals noch keinen Bahnanschluß, die Eisenbahnstrecke Bochum - Steele - 
Mülheim (Ruhr) wurde am 1. März 1862, die Eisenbahnstrecke Langendreer - Dortmund am 5. Oktober 1862 
eröffnet. Die Eisenbahnstrecke Bochum - Riemke wurde am 28. Mai 1870 für den Güterverkehr und am 1. 
Januar 1875 für den Personenverkehr eröffnet. 
Die in den Revolutionsjahren ausgefallenen Erinnerungsfeste wurden von 1852 an wieder gefeiert. 

Die Kohlenindustrie 
nahm einen großen Aufschwung. 1859 erfolgte ein Rückschlag; erst 1865 trat eine Besserung ein. Schon 
1869 wurde Koks von Bochum nach Hannover und Magdeburg versandt. Wir sehen also, daß auch unsere 
Voreltern nicht immer auf Rosen gebettet waren! Ein jedes Geschlecht hat seine Lust und Plage. Die 1854 
einsetzende abermalige Teuerung hielt auch 1855 an; für alle Notleidenden wurde eifrig gesammelt.  

(Fortsetzung folgt.)  
 
BA, 9.3.1934: 

III.  

Bochum erhält Gasbeleuchtung 
Das Anwachsen der Bevölkerung um die Mitte des vorigen Jahrhunderts kennzeichnen folgende Zahlen: 1815 
zählte Bochum 2102 Einwohner, 1843 schon 3899, sie wuchs 1855 auf 6660, 1858 auf 8797, 1867 auf 15000, 
1875 auf 25 174, 1889 auf 45 725. Ende des Jahrhunderts stieg sie auf 80 000, dann brachten die Einge-
meindungen 1904, 1926 und 1929 der inzwischen weiter anwachsenden Altstadt eine starke Vermehrung der 
Bevölkerung. Heute zählt Bochum 315 000 Einwohner. Bochum war die erste Stadt des Regierungsbezirks 

Arnsberg, die Gasbeleuch-
tung erhielt. Die bereits 
1840, 1844 und 1848 un-
ternommenen Versuche, 
eine allgemeine Gasbe-
leuchtung in Bochum einzu-
führen, scheiterten wegen 
Mangels an Beteiligung. 
1853 wurde der Plan wieder 
aufgenommen und die 
städtische Gasanstalt mit 
einem Anlagekapital von 31 
000 Taler am 28. Januar 
1856 eröffnet. So war Bo-
chum den Städten Dort-
mund und Essen vorauf. 
1870/71 wurde das Städti-
sche Wasserwerk mit ei-

nem Aufwand von 200 000 Taler erstellt. 
250jährige Jubelfeier der Mark 

Am 16. Juni 1859 beging auch die Stadt Bochum die Jubelfeier der 250jährigen Verbindung der Grafschaft 
Mark mit der Krone Preußens. (Fünfzig Jahre später fand die 300jährige Jubelfeier des Denkmals auf der 
Hohensyburg in Gegenwart des Kaisers Wilhelm II.  statt.) Für die Feier am 16. Juni 1859 war folgende Fest-
ordnung aufgestellt: 15. Juni, abends 8 Uhr, Zapfenstreich und Kanonensalven. 16. Juni, morgens 5 Uhr: 
Reveille; 7.30 Uhr: Antreten auf dem Markt zur Teilnahme an den Festgottesdiensten; 9 Uhr: Parade, Aufstel-
lung des Schützenvereins und des Kriegervereins auf dem Markte, Parademarsch und Festzug nach der 
Voede, dort Preisschießen; 2 Uhr: Rückmarsch und Festzug durch die Stadt; abends 7 Uhr: Festversammlung 
im Köchlingschen Saale (heute Tonhalle). 

Kriegerische Zeitläufte 
Die Verwickelung der europäischen Verhältnisse und der in Italien ausgebrochene Krieg zwischen Italien und 
Frankreich einerseits und Oesterreich anderseits hatten Preußen die Notwendigkeit auferlegt, sein Heer 
kriegsbereit zu machen und auf die Entfaltung seiner gesamten Wehrmacht Bedacht zu nehmen, wenn solche 
durch die Ereignisse geboten erscheinen sollte. Durch Allerhöchsten Befehl vom 14. Juni 1859 wurde eine 
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Mobilmachung der Garde, 3., 4., 5., 7. und 8. Armeekorps angeordnet. Nach den angeordneten Truppenzu-
sammenziehungen sollte das 7. Armeekorps in und um Köln Aufstellung nehmen. Die Führung stand unter 
dem Befehl des Fürsten zu Hohenzollern-Sigmaringen. Am 1. Juli rückte das Iserlohner Landwehr-Bataillon 
(wozu Bochum gehörte) nach Köln ab. Nachdem es zwischen den kriegerischen Mächten am 12. Juli zum 
Friedensschluß gekommen war, erfolgte laut Armeebefehl vom 16. Juli die Demobilmachung der preußischen 
Truppen, und das Landwehr-Bataillon Iserlohn rückte am 27. Juli wieder in seine Garnison ein; wenige Tage 
später wurden die Mannschaften entlassen. Nach Schluß des Herbstmanövers 1860 wurde den Bewohnern 
von Bochum und Umgegend für die der Einquartierung gegenüber bewiesene Gastfreundschaft durch den 
Kommandeur der 14. Division, Generalleutnant Graf v. Monts, öffentlich gedankt. 

Die erste Eisenbahnverbindung 
Nach fast zehnjährigem Bemühen war es Bochum, das sich inzwischen zu einer blühenden Industriestadt 
aufgeschwungen hatte, endlich gelungen, die langersehnte Eisenbahnverbindung wenigstens mit Witten zu 
erhalten. Die Eröffnungsfeier fand am 22. Oktober 1860 im Hotel Hoppe statt. Der Verlauf der Feier wird wie 
folgt geschildert: 
Kurz nach ½11 Uhr begaben sich die Festgenossen in geordnetem Zuge mit Musik und Fahne an der Spitze 
durch die buntbeflaggten Straßen vom Hotel Hoppe zum Bahnhofe. Unter dem Donner der Böller und den 
Jubelrufen zahlreich versammelter Zuschauer bei dem für unsere Stadt neuen Schauspiele erfolgte um 11 
Uhr die Abfahrt des ebenfalls beflaggten Eisenbahnzuges nach Witten. Von den vielen, nahe der Bahn gele-
genen Kohlenzechen hatten die meisten ihre Theilnahme durch aufgestellte Fahnen und Decorationen kund-
gegeben. Kurz nach der Ankunft in Witten brachten zwei Züge von Elberfeld und Dortmund die Mitglieder der 
Königl. Eisenbahn-Direction und Deputation. Das Fest-Comité wechselte mit denselben einige Worte herzli-
cher Begrüßung. 
Die Rückfahrt nach Bochum erfolgte in 30 Minuten. Viele Damen hatten an dieser Fahrt ebenfalls T[h]eil ge-
nommen und wurde dieselbe sowohl, wie das ganze Fest, vom herrlichsten Wetter begünstigt. An dem Fest-
essen im Hotel Hoppe hatten sich an 200 Personen beteiligt. Der Herr Landrath Pilgrim nahm zuerst das 
Wort, sprach von der Wichtigkeit des eröffneten Eisen[bahn]weges für Handel und Industrie, hob hervor, wie 
die letzteren sich stets eines besonderen Schutzes zu erfreuen hatten unter der Regierung unseres erhabe-
nen Herrscherhauses und schloß mit einem Toaste auf Se. Majestät den König und Se. Königl. Hoheit, unsern 
allverehrten Prinzregenten. Später brachte Herr Bürgermeister Greve einen Toast auf des Herrn Handels-
Ministers Exzellenz, und Herr Rechtsanwalt Heintzmann einen auf die Königliche Eisenbahn-Direction aus. 
Nach jedem dieser drei Toaste wurden eigens zu diesem Zwecke gedichtete Festlieder nach bekannten Wei-
sen mit Musikbegleitung gesungen. Den SchluÇ der Gesangst¿cke machte Arndts Lied āWas ist des Deut-
schen Vaterlandó. 
Bei den nun folgenden Toasten erwähnte man die Umgehung Bochums durch die Köln-Mindener Eisenbahn, 
und sprach unsere Stadt von jeder Schuld daran frei. Wir glauben, statt jeder anderen Bemerkung, uns freuen 
zu dürfen, daß seit jener Zeit bei Vertretern unserer Stadt sowohl, als bei Beamten unseres Bergamtes eine 
Meinungsumwandlung über die Vortheile stattgefunden hat, welche die unmittelbare Nähe der Köln-Mindener 
Bahn für uns gehabt haben würde. Man sprach ferner von der Gastfreundschaft und anderen Annehmlichkei-
ten Bochums, von seinem Aufschwunge trotz der Entfernung von Eisenbahnen, und von den Hoffnungen, zu 
welchen somit die neue Bahn berechtigt. Abends fand zur Erhöhung der Eröffnungs-Feierlichkeiten der dies-
jährige Schützen-Vorstandsball im Köchlingschen Saale statt, und es wurde dort ein brillantes Feuerwerk 
abgebrannt. Die regelmäßigen Eisenbahnfahrten, viermal täglich von Bochum nach Witten und zurück, Fahr-
zeit ½ Stunde, werden am nächsten Freitag, den 26. d. [M.] ihren Anfang nehmen. 
Freuen wir uns somit des ersten großen Schrittes, der geschehen ist, um unsere Stadt in das ganze continen-

tale Eisenbahn-Netz einzureihen, aber vergessen wir nicht, daß 
noch größere Schritte nöthig sind, um unsere Schienenverbin-
dung zu einer günstigen zu machen, die Vollendung der Bahn 
zwischen Langendreer und Dortmund und zwischen Bochum, 
Essen, Oberhausen und Duisburg. - 
Am 1. März 1862 erfolgte die Eröffnung der Eisenbahnstrecke 
zwischen Bochum und Oberhausen. - 

Die Feldzüge 1864 und 1866 
In dem Kriege gegen Dänemark haben die Markaner wie immer 
ihren Mann gestanden; unvergeßlich ist die Tat des Altenaers 
Klinke, der sich selbst zum Opfer brachte, um die erste Bresche 
in die Düppeler Schanzen zu legen - ein westfälischer Winkel-
ried. Aus Bochum nahmen, wie das Gedenkbuch zur neunzig-
jährigen Jubelfeier des Bochumer Krieger- und Landwehrver-
eins erwähnt, 24 Reservisten und Landwehrmänner an dem 
Feldzuge teil. Der 1859 gegründete Verein zur freiwilligen Un-
terstützung unserer Krieger sammelte neben Geld Liebesgaben 
und schickte sie nach Kiel. Den im Felde stehenden Mannschaf-
ten wurden pro Mann 2 Taler, deren Frauen 1 Taler und für 
jedes Kind 1 Taler monatliche Unterstützung gegeben. Den aus 
Schleswig-Holstein heimgekehrten Kriegern unserer Stadt wur-
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de am 24. Januar 1865 im Veltenschen Saale ein Festessen gegeben. 
1866 kam es dann zu der Auseinandersetzung zwischen Preußen und Oesterreich. Von den gedienten Mann-
schaften der Stadt Bochum wurden 154 Reservisten und 237 Wehrmänner eingezogen. Der Opfergeist der 
Bevölkerung war über alles Lob erhaben. Auf dem Bochumer Verein bildete sich ein Komitee aus Arbeitern 
und Meistern, das die Sorge um die Familien der eingezogenen Arbeitskameraden übernahm. In Bochum, 
Witten und Hattingen wurden Lazarette eingerichtet. Aus der Stadt Bochum starben den Heldentod: Carl Kap-
pel, Gustav Brinkmann, Theodor Holtring, G. A. Lobscheidt und Josef Schulte. Am 18. Oktober 1866 veran-
staltete die Stadt ein großangelegtes Sieges- und Friedensfest, zu dem auch die vier noch im Krankenhause 
befindlichen Verwundeten geladen waren. 
Anfang 1866 brach in Bochum eine Pockenepidemie aus, die insgesamt 1347 Personen ergriff, von denen 14 
starben. König Wilhelm besuchte in der Zeit vom 31. Mai bis 2. Juni 1869 die westfälischen Truppenteile in 
Minden, Bückeburg, Bielefeld, Münster, Hamm, Soest, Lippstadt, Paderborn. Eine Uebung des Landwehrba-
taillons Bochum fand vom 9. bis 16. Juni in Bochum statt. Exz. General v. Blumenthal, Kommandeur der 14. 
Division, überbrachte dem Bataillon eine vom König verliehene Fahne und weihte sie. (Fortsetzung folgt.)  
 
BA, 13.3.1934: 

IV.  
Der Deutsch-Französische Krieg 

rief Alldeutschlands Söhne zu den Waffen. In Bochum wurde das 1. Bataillon des Landwehrregiments Nr. 56 
aufgestellt, das im Juli 1870 in einer Stärke von 1300 Mann ins Feld rückte. Bis Ende des Jahres wurden aus 
der Stadt Bochum eingezogen 968 Mann mit 507 Familien. Die gesetzliche Kreisunterstützung erreichte bis 

Ende 1870 die Höhe von 15 700 Taler. Für die außer-
amtliche Unterstützung der Soldaten im Felde und der 
zurückgebliebenen Familien bildeten sich gleich bei 
Ausbruch des Krieges ein Bürger-Unterstützungs-
Verein und ein Frauenverein. Die Vereine haben zur 
Milderung des Notstandes ganz wesentlich beigetra-
gen. Nebenbei sind den Familien von dem Bochumer 
Verein und den übrigen industriellen Werken und 
sonstigen Privatvereinen noch erhebliche Gaben 
zugeflossen. Auch die Soldaten im Felde wurden 
reichlich bedacht, besonders die aus Bochum und 
Umgegend. Von den Verwundeten wurden verpflegt in 
der Elisabeth-Anstalt 110 Mann, in der Augusta-
Anstalt 72 Mann, im Redemptoristenkloster, das ein 
eigenes Lazarett eingerichtet hatte, 40 Mann, zusam-
men 222 Mann. Außer diesen befand sich eine nicht 
unbedeutende Anzahl leicht verwundeter Krieger und 
Rekonvaleszenten bei hiesigen Bürgern in Privatpfle-
ge. Von den hier in Lazaretten verpflegten Kriegern 
sind elf gestorben. Sie sind auf Kosten der Stadt unter 
großer Teilnahme der älteren Mitglieder des Krieger-
vereins mit allen militärischen Ehren begraben worden 
und haben mit drei anderen später gestorbenen auf 
dem hiesigen Friedhof an der Wittener Straße eine 
gemeinsame Ruhestätte gefunden. Von den aus Bo-
chum zum Kriege einberufenen Mannschaften sind 

auf dem Schlachtfelde geblieben oder an den erhalte-
nen Wunden oder im Dienst sich zugezogenen Krank-
heiten später gestorben 37 Krieger. Ihre Namen sind: 
Grenadier Carl Bohmrich, Grenadier Wilh. Bertels, 
Musketier Theodor Borgmann, Unteroffizier Heinr. 
Borgmann, Füsilier Moritz Brinckmann, Musketier Joh. 
Heinr. Buschmann, Musketier Heinrich Füfer, Unterof-
fizier Emil Haßelkuß, Musketier Bernh. Heinr. Hevinck, 
Füsilier Franz Holle, Musketier Diedrich Hövener, Ka-
nonier Robert Heeck, Gefreiter Anton Jesper, Kanonier 
Heinrich Krampe, Musketier Heinrich Kempkes, Mus-
ketier Heinr. Jul. Klose, Gefreiter Friedrich Lüger, Mus-
ketier Friedrich Michels, Grenadier Wilh. Mansfeld, 
Musketier Heinr. Müller, Musketier Johann Meurer, 
Musketier Albert Merten, Musketier Friedrich Nier-
mann, Wehrmann Carl Heinr. Jul. Nagel, Gefreiter 
Heinr. Ant. Riering, Gefreiter Friedrich Adolf Rabanus, 
Musketier Wilh. Ant. Riering, Musketier Anton Schar-
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fen, Gefreiter Friedr. Wilh. Schmidt, Wehrmann Bernh. Spindler, Wehrmann Joseph Spliethoff, Grenadier Aug. 
Herm. Thems, Seconde-Leutn. der Res. Carl Versen, Gefreiter Heinr. Joh. Wilcking, Gefreiter Ernst Wegener, 
Wehrmann Friedr. Wienand, Musketier August Wölting. Nach der Kapitulation von Metz am 27. Oktober 1870 
trafen am 8. November 45 französische Gardeoffiziere mit 27 Gemeinen hier ein, die unter der Aufsicht des 
Landwehr-Bataillons-Kommandeurs bis zum Friedensschluß in unserer Stadt interniert waren. Die Rückkehr 
des Landwehr-Bataillons Bochum aus Frankreich erfolgte in der Stärke von 27 Offizieren und 1148 Mann am 
12. März 1871. Am 5. März hatte schon in Bochum ein großes Siegesfest stattgefunden. Am 2. September 
1871 wurde das erste Sedanfest begangen. 

Von 1871 bis 1914 
Nach dem siegreichen Deutsch-Französischen Krieg trat eine wirtschaftliche Hochkonjunktur ein, die aber 

nach einigen Jahren einen 
bis dahin nie erlebten 
Rückschlag erhielt. Damals 
scheffelte das Geld im 
mächtig aufblühenden In-
dustriegebiet. In dieser Zeit 
wuchs auch Bochum stark 
heran. Der Griesenbruch 
wurde durch Straßen auf-
geschlossen und bebaut. 
Am 16. April 1873 wurde 
zum ersten Male auch auf 
dem Wilhelmsplatz Markt 
abgehalten. Am 11. Oktober 
1874 wurde die Strecke 
Wattenscheid - Bochum der 
Bergisch-Märkischen Bahn 
dem Personen- und Güter-
verkehr übergeben und am 
5. November folgte die 
Abnahme der Strecke Bo-
chum - Dortmund und ihre 
Inbetriebnahme. Mit der 

Sedanfeier am 2. September 1875 war zugleich die Enthüllung des Kriegerdenkmals auf dem Wilhelmsplatz 
verbunden; im Festzug befanden sich 35 Vereine und 6 Musikkorps. Im Februar 1876 wurde mit dem Bau des 
Schlacht- und Viehhofes an der Vödestraße begonnen (jetzt dienen die noch stehengebliebenen Hallen dem 
Bergbaumuseum), ebenso mit der Anlage des Stadtparkes. Die Wirtschaftskrise, die den Gründerjahren folg-
te, setzte 1876 ein und nahm in den folgenden Jahren an Schärfe zu. Im Kosthaus Stahlhausen wurde Anfang 
1877 eine Notküche eingerichtet - das gab es also auch schon vor mehr als einem halben Jahrhundert in 
Bochum! Die Krise zog sich bis 1890 hin (1889 war der erste große Bergarbeiterstreik), erst dann trat ein 
neuer Aufschwung ein, der mit Unterbrechungen bis zum Ausbruch des Weltkrieges anhielt. In dieser Zeit 
wuchs Bochum von der Mittelstadt zur Großstadt heran. Das Ehrenfeld wurde erschlossen. 1904 wurden die 
Gemeinden Hamme, Wiemelhausen, Hofstede, Grumme eingemeindet, 1926 die Gemeinden Weitmar, Alten-
bochum, Riemke; der Rest des Landkreises Bochum nebst den Gemeinden Stiepel und Linden-Dahlhausen 
vom Kreise Hattingen und einen Teil der Gemeinden Eppendorf, Höntrop und Westenfeld vom Kreise Gelsen-
kirchen-Land am 1. August 1929. [Am] Weihfest des Bochumer Krieger- und Landwehrvereins, das am 17. 
Oktober 1920 stattfand, haben fast alle Vereine des Kreiskriegerverbandes Bochum-Stadt teilgenommen. In 
der Generalversammlung am 12. Dezember 1920 wurde den Kameraden Bürochef Wilh. von Oepen und 
Rechnungsrat Oberbahnmeister Herm. Bollmann, die seit 34 Jahren Mitglied des Vereins sind, und seit 20 
bzw. 24 Jahren dem Vorstand angehören, die Ehrenmitgliedschaft verliehen. Das Jahr 1921 schließt mit ei-
nem Bestand von 1600 Mitgliedern, darunter 850 Kriegsteilnehmer und 154 ehemalige Offiziere. Dem langjäh-
rigen Kameraden Bürovorsteher [fehlender Text] Nach diesem von uns gegebenen kurzen Ueberblick folgen 
wir im nachstehenden der schon mehrfach erwähnten Erinnerungsschrift zum 90hährigen Jubiläum des Bo-
chumer Krieger- und Landwehrvereins. 
1904 wurde am 2. Oktober das Kaiser-Wilhelm-Denkmal an der Goethestraße durch den Generalobersten 
von Hahnke als Vertreter des Kaisers eingeweiht. 

Dann kam der Weltkrieg 
Zwanzig Jahre sind verflossen seit dem Jahre, in dem das friedliebende deutsche Volk gezwungen wurde, 
gegen eine Welt von Feinden um seine Existenz zu ringen. Vielen von uns sind die Augusttage 1914 und die 
folgenden schweren Kriegsjahre noch in lebendiger Erinnerung. Während des Weltkrieges beschränkte der 
Bochumer Krieger- und Landwehrverein (wie alle anderen Vereine auch) sein öffentliches Auftreten auf die 
allernotwendigsten Fälle. Dafür traten die sozialen Aufgaben, denen sich der Verein schon immer gewidmet 
hatte, in den Vordergrund. An Unterstützungen zahlte der Verein erhebliche Beiträge. Außerdem schickte der 
Verein Liebesgabenpakete ins Feld, alljährlich zu Weihnachten etwa 300 Stück. Insgesamt waren 

im Weltkriege 835 Mitglieder des Bochumer Krieger- und Landwehrvereins zur Fahne einberufen. 

 

BA, 13.3.1934: ĂParade des Kreiskriegerverbandes Bochum zum 
25jährigen Jubiläum des Vorsitzenden Hauptmann a. D. Hoffmann                  

auf dem Moltkemarkt am 19. Juli 1903ñ 
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Freudig waren sie dem Rufe ihres obersten Kriegsherrn gefolgt, um sich ganz einzusetzen für des Vaterlan-
des Ruhm und Größe. Davon geben herrliches Zeugnis die Zahlen der auf dem Felde der Ehre gefallenen 
Kameraden. Es sind 79, darunter 16 Offiziere. Der Verein betrauert unter den tapferen und treuen Kameraden 
auch den ersten und zweiten Vorsitzenden des 2. Bezirks: Hauptmann Dr. Wiebe und Generaldirektor Ober-
leutnant Köhne; außerdem das Vorstandsmitglied des 3. Bezirks, Leutnant Barth. Am 10. April 1917 starb das 
langjährige Ehrenmitglied des Vereins Geheimer Kommerzienrat Dr.-Ing. h. c. Major d. Res. im Husaren-
Regiment 11, Fritz Baare. Im Februar 1917 war ein anderes Ehrenmitglied, Oberlandesgerichtsrat Hense in 
Hagen, im Tode vorausgegangen. Die Stadt Bochum hat in hochherziger Weise den in Bochum verstorbenen 
Helden des Weltkrieges auf dem Friedhof an der Blumenstraße einen besonderen 

Ehrenfriedhof 
geschaffen, auf dem rund 300 Kameraden von Kampf und Wunden ausruhen. Viele Mitglieder beteiligten sich 
mit Spenden am Liebeswerk für die Krieger und ihre Angehörigen. In der Hauptversammlung am 12. Dezem-
ber 1915 wurde mitgeteilt, daß Kamerad Stahlhut seit Kriegsbeginn monatlich 100 Mark, insgesamt bisher 
1000 Mark, zu Unterstützungszwecken gespendet habe. Zur Enthüllung des āBochumer Schmiedsó stiftete der 
Kreiskriegerverband eine Plakette. In der Hauptversammlung am 8. Oktober 1916 wurde zur Kenntnis ge-
bracht, daß das Kriegerdenkmal auf dem alten Friedhof entfernt und dafür von der Stadt ein neues aus Sand-
stein errichtet worden sei. Das Denkmal zeigt auf Metalltafeln die Namen der 14 verstorbenen Krieger aus 
1870/71 an. In der Generalversammlung am 16. Dezember 1917 wurde bekanntgegeben, daß die Unterstüt-
zungen an Angehörige der einberufenen Kameraden bisher die stattliche Höhe von 11 000 Mark erreicht 
haben. Außerdem seien an Sterbegeld im Jahre 1916 rund 3190 Mark zur Auszahlung gebracht worden. 

Nach dem Weltkriege 
Die erste Generalversammlung nach dem Kriege fand am 4. Mai 1919 statt. Den Vorsitz führte Hauptmann d. 
L. a. D. Dr. Baare. Er gab einen kurzen Ueberblick über die letzten großen Ereignisse des Jahres 1918. Am 
Ende der Versammlung gab er bekannt, daß er mit Rücksicht auf sein Alter und seine starke berufliche Inan-
spruchnahme nach dem Ableben seines Bruders gezwungen sei, sein Amt als Vorsitzender niederzulegen. 
Auch sein Stellvertreter Kamerad Major Mummenhoff, sei bereits von seinem Amte zurückgetreten. Haupt-
mann Baare wurde zum Ehrenvorsitzenden ernannt. Die nächste Generalversammlung fand am 29. Juni 1919 
statt; sie wurde geleitet vom Kameraden Hauptmann Bering. Dieser würdigte die großen Verdienste des Ka-
meraden Major Dr. Mummenhoff, der nach jahrelanger treuer Mitarbeit sein Vorstandsamt niedergelegt hat. 
Die Kameraden Stahlhut, Heinr. Falk und W. Rosendahl wurden wegen ihrer Verdienste um den Verein zu 
Ehrenmitgliedern ernannt. In der Generalversammlung am 7. Dezember 1919 konnte mitgeteilt werden, daß 
dem Verein von der Polizei 16 (beschlagnahmt gewesene) Gewehre zurückgegeben worden seien. Zwölf 
Jubilare wurden geehrt, unter ihnen Kamerad Petermann, der 25 Jahre hindurch die Gesangabteilung geleitet 
hat. 
Nach einer Mitteilung des Vereinsvorsitzenden in der Generalversammlung am 9. Mai 1920 muß der Verein 
es sich vorläufig versagen, nach alter deutscher Soldatensitte eine Ehrensalve über das Grab verstorbener 
Krieger abzufeuern. - Der Ehrenvorsitzende des Vereins, Kamerad Dr. W. Baare , hat zur Beschaffung einer 
neuen Fahne 1500 Mark gestiftet. Von anderer Seite liegt bereits eine Stiftung von 500 Mark vor. 

An die Versammlung schloß sich eine Kriegerheimkehrfeier, 
zu der 15 aus der Gefangenschaft heimgekehrte Kameraden erschienen waren. Auf den herzlichen Gruß des 
Willkommens erwiderte Kamerad Husmann. Er schilderte seine Erlebnisse während der Gefangenschaft als 
Zivilinternierter in Frankreich. An dem Fahnen-[fehlender Text] Westermann wurde in Anerkennung seiner 
hervorragenden Verdienste um den Verein die Ehrenmitgliedschaft angetragen. Die Zahl der Jubilare erhöhte 
sich im Laufe des Jahres auf 436. 

Die Besatzungszeit 
Ueber die Jahre 1923 bis Mitte 1925 schweigt sich das Protokollbuch des Vereins aus. Dafür liegt ein nach-
träglich zusammengestellter Bericht vor. Am 11. Januar 1923 rückten unter Bruch des Völkerrechts die Fran-
zosen in Bochum ein. An eine geregelte Vereinstätigkeit, besonders in den militärischen Vereinen, war unter 
der Gewaltherrschaft der fremden Eindringlinge um so weniger zu denken, als - Gott seiôs geklagt - entartete 
Menschen, die den Namen Deutsche zu Unrecht führten, sich als Zuträger und Spione der Franzosen anbo-
ten und durch ihr feiges, verräterisches Spiel manchen aufrechten Mann und echten Vaterlandsfreund in Un-
gelegenheiten, persönliche Not und Unfreiheit brachten. Trotzdem hat der Verein mit allen Mitteln danach 
gestrebt, das Vereinsleben in bezug auf die vorhandene Wohlfahrtseinrichtung nicht vollständig zum Erliegen 
kommen zu lassen, doch mußte der Verein wohl oder übel infolge Verordnung des französischen Stadtkom-
mandanten und gleichzeitig auch auf Anraten des Kreis-Kriegerverbandes Bochum-Stadt am 25. Juni 1924 
die Vereinstätigkeit ganz einstellen, da es ihm, der großen Mitgliederzahl wegen, nicht mehr möglich war, von 
der welschen Kriminalabteilung unbemerkt Vereinsbeiträge einzuziehen. Der Verein hat sich allerdings nach 
der Aufhebung der Besatzung eifrig bemüht, die Hinterbliebenen der während der beitragsfreien Zeit zur gro-
ßen Armee abberufenen Mitglieder in etwa durch angemessene Beihilfen zu unterstützen, und dies ist auch 
voll und ganz gelungen. Im Jahre 1924, dem letzten, das der Sammelbericht umfaßt, war die Mitgliederzahl, 
zum Teil bedingt durch eine große Zahl von Sterbefällen, auf 1450 gesunken. In der Nacht zum 20. Juli 1925 
verließen die letzten französischen Besatzungstruppen die Stadt. Die Bürgerschaft, bis dahin gedrückt und 
gepeinigt durch maßlose, gegen göttliches und menschliches Recht verübte Demütigungen und Drangsalie-
rungen, konnte wieder aufatmen. Am 17. September 1925 fand die offizielle Befreiungsfeier statt. Der      
Reichspräsident Generalfeldmarschall von Hindenburg, Bochums Ehrenbürger, nahm daran teil und gab der 
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Veranstaltung eine besondere Weihe. 
Unmittelbar nach Aufhebung der Besatzung nahmen sowohl der Hauptverein als auch die Bezirksvereine ihre 
volle Tätigkeit wieder auf. Am 18. Oktober 1925 konnte im großen Parkhaussaale die erste Hauptversamm-
lung wieder stattfinden, in welcher General Litzmann den Kameraden in anderthalbstündiger Rede aus seinen 
Erlebnissen im Weltkriege erzählte und begeisterten Beifall erntete. Die Mitgliederzahl des Vereins hat sich 
bis zum 1. Dezember 1925 wieder auf 1491 gehoben. Von ihnen blieben aber rund 100 erwerbslose Kamera-
den und 45 Altveteranen beitragsfrei. 92 Jubilaren konnten in der Generalversammlung am 13. Dezember 
1925 geehrt werden. Die nachteiligen Wirkungen aus der Franzosenzeit, die das wirtschaftliche Leben sehr 
stark beeinflußt hatten, machten sich auch im Jahre 1926 noch bemerkbar; sie konnten nur allmählich über-
wunden werden. In der Generalversammlung am 28. März 1926, die erstmalig von dem noch heute an der 
Spitze stehenden Kameraden Major Bering geleitet wurde, wählte man als zweiten Vorsitzenden den Kame-
raden Major Fehler. Am 17. und 18. September 1927 fand unter größter Beteiligung die 50jährige Jubelfeier 
des Kreis-Kriegerverbandes Bochum-Stadt statt. 
Nach hartem Ringen brachte uns das Jahr 1933 den lang ersehnten 

Sieg des nationalen Gedankens 
unter der Führung des Volkskanzlers Adolf Hitler. Der Führer des Vereins, Kamerad Major Bering, gab dem 
Hochgefühl über diese glückliche Wendung des deutschen Schicksals in den Versammlungen wiederholt 
begeisterten Ausdruck. Für den seit langer Zeit verwaisten Posten des zweiten Vorsitzenden wurde einstim-
mig Kamerad Hauptmann d. L. a. D. Reichsbahnrat Sell gewählt. In der Zeit vom 2. bis 9. April fand in der 
Verwaltungsakademie eine Ostpreußen-Ausstellung statt, die aus dem Kameradenkreise eifrig gefördert wur-
de. 
 

Kortum 
 
BA, 25.3.1934: 

Wie entstand die Jobsiade? 
(Nachdruck nicht gestattet.) 

Wer die Jobsiade des Bochumer Arztes Kortum nicht im ganzen gelesen hat, wird sicherlich die Verse aus der 
berühmten, von dem Maler Hasenclever auch in einem bekannten Bilde festgehaltenen Examensszene gehört 
oder selbst zitiert haben: āUeber diese Antwort des Kandidaten Jobses / Geschah ein allgemeines Sch¿tteln 
des Kopfes.ó Scharf parodierende Verse haben von den mehr oder minder pedantischen Zeitgenossen - der 
erste Teil erschien im Jahre 1784 - zunächst starke Ablehnung erfahren; erst allmählich fand die glänzende 
Satire und der sittengeschichtlich hohe Wert dieser in echt westfälischer Derbheit verfaßten Dichtung die ihr 
gebührende Anerkennung. 
Was uns hier interessiert, das ist die Entstehungsgeschichte der einzigartigen Dichtung, über die, wie die 
literargeschichtlichen Nachweise dartun, bis auf den heutigen Tag Unklarheit besteht. Es wurde und wird 
nämlich immer wieder angenommen, daß Kortum die derbe, durchweg witz- und geistlose Manier des ākomi-
schen Heldengedichtesó seiner Zeit hat parodieren wollen. Es scheint jedoch, daÇ eigenartige, ganz persºnli-
che Motive das Gedicht veranlaßt haben. In einer alten, zu ihrer Zeit angesehenen westfälischen Zeitung 
findet sich nicht lange nach Kortums Tode - Karl Arnold Kortum ist im Jahre 1824 im 79. Lebensjahre in Bo-
chum gestorben - ein Artikel über die wirkliche Entstehung der Jobsiade, der besonders für westfälische Leser 
vielleicht des Interesses nicht entbehren wird. Wir wollen die vorliegende, leider anonyme Darstellung in der 
originellen Form und nur etwas gekürzt wiedergeben, wie sie der alte Gewährsmann den Zeitgenossen gebo-
ten hatte. Es heißt da: Die āJobsiadeó, dieses treffliche Heldengedicht, dessen komischer Inhalt jeden Leser 
erheitert und seinen Unmut und seine Grillen gewiß verscheucht, verdankt seine Entstehung einer Verkettung 
von seltsamen Vorfällen. Der Gedanke, der dem Verfasser stets vorschwebte, und der aus allem hervorleuch-
tet, war der, den Uebermut eines Mannes, der ein solches Schicksal durch eigene Fehler verdiente, dem 
öffentlichen Gelächter preiszugeben. 
Wanderer, hast du die Straße, die von Münster nach Bochum führt, zurückgelegt, und langst du endlich ermü-
det in diesem Städtchen (Bochum) an, so wage nicht, vor einem Hause gleichgültig vorüberzugehen, dessen 
Schild mit seinen goldenen Buchstaben dir zuruft: Bierbrauerei und Schenkwirtschaft von Boi. 
In eben diesem Hause lebte am Ende des vorigen Jahrhunderts ein Mann, der in seinen Jugendjahren dem 
geistlichen Stande sich widmen wollte. Schon hatte er die akademischen Studien beendet, und schon hofften 
ihn die erfreuten Eltern auf der Kanzel zu sehen und an seiner Rede andächtig sich erbauen zu können, als 
Boi von einer solchen Abneigung gegen die öffentliche Abhaltung einer Predigt ergriffen wurde, daß er nicht 
die Kanzel zu besteigen vermochte, der Kunst zu predigen entsagte und sich der noch erfreulicheren des 
Bierbrauens widmete (also in gewissem Sinne das Urbild des Kandidaten Hieronymus Jobs). - Sein trefflich 
gebrautes Getränk lockte bald eine Menge fröhlicher Gäste in sein Haus, die er durch mannigfache Unterhal-
tungen an sich zu fesseln verstand. - So angenehm nun seine Unterhaltung für den Zuhörenden war, so un-
angenehm war sie für den, den sie betraf, denn Bois Spöttereien waren so bitter, daß sie in dem Herzen des 
Verspotteten notwendig einen tiefen Groll gegen den Urheber hervorrufen mußten. 
Vor allem war die Zielscheibe seines Spottes ein damals in Bochum neu angekommener Arzt, ein ehemaliger 
Schulfreund von ihm, und das war niemand anders als Kortum. Ein Vorfall wurde von dem spottsüchtigen 
Bierbrauer und Wirt und ehemaligen Theologen gegen seinen Schulkameraden ganz besonders ausgenutzt. 
Der Doktor war einst in mitternächtlicher Stunde zu einer Dame gerufen, die seiner Hilfe dringend bedurfte. 
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Obgleich der junge Arzt diesem Rufe unverzüglich Folge leistete und in größter Eile sich zu dem Hause der 
Kranken begab, waren seine Bemühungen doch vergeblich, denn an der Schwelle des Hauses empfing man 
ihn mit der Nachricht, daß die Dame bereits verschieden sei. 
Diesem Vorfall, aus welchem dem Arzte nicht der geringste Vorwurf gemacht werden konnte, gab der boshaf-
te Boi eine andere Deutung, indem er behauptete, daß jene Kranke es vorgezogen habe, zu sterben, als sich 
den Heilmethoden des Arztes zu unterziehen! Die aus diesem üblen Witz sich ergebenden unaufhörlichen 
Spötteleien drohten der Praxis des jungen Arztes nachteilig zu werden und erbitterten diesen so sehr, daß er 
nach mehrfachen, aber vergeblichen Ermahnungen an seinen Schulkameraden endlich drohte, ihn in einem 
Spottgedicht zu verhöhnen und seinerseits der Lächerlichkeit preiszugeben. Diese durchaus ernstgemeinte 
Drohung wurde jedoch von dem unverbesserlichen Boi verlacht, der höhnisch meinte, daß Kortum zu einer 
solchen Arbeit zu wenig Witz besäße. 
Da erschien eines Tages im Bochumer Wochenblatt [Ersterscheinung aber erst 1829!] das erste Kapitel der 
Jobsiade, dessen komischer Inhalt jeden Leser zum Lachen fortreißen mußte, und zu gleicher Zeit wurden die 
Bochumer daran erinnert, daß der Name Jobs nach Weglassen des letzten Buchstabens und von rückwärts 
gelesen Boi ergab. Damit wollte sich Kortum zunªchst als ausreichend āgerªchtó zufriedengeben. Aber der 
Brauer setzte - und wie wir hier einschalten dürfen - zum Glück für die deutsche Kulturmenschheit, der 
dadurch das köstliche Werk zugänglich wurde, seine Spöttereien und Verunglimpfungen gegen Kortum fort 
und behauptete, derselbe werde sich vor weiterer Verbreitung seiner Knittelverse schon hüten, weil er sich 
durch diese selbst lächerlich machen würde. 
Das ertrug der Gereizte nicht länger, und nun entschloß sich Kortum, das Werk zu vollenden und im Druck 
erscheinen zu lassen. Im Jahre 1784 erschien bei Perrenon in Münster und Hamm der erste und zunächst als 
einziger gedachter Teil des Buches unter dem gleich Aufsehen und unwillkürlich Lächeln hervorrufenden Titel: 
āLeben, Meinungen und Taten von Hieronymus Jobs, dem Kandidaten, und wie er sich weiland viel Ruhm 
erwarb, auch endlich als Nachtwächter in Schildburg starb. - Vorn, hinten und in der Mitten geziert mit schö-
nen (von Kortum selbst angefertigten) Holzschnitten, eine Historia lustig und fein in neumodischen Knittelver-
selein.ó 
Das Urbild dieses unser Interesse von Anfang bis Ende der āHistoriaó in Anspruch nehmenden Kandidaten und 
Nachtwächters von Schildburg hat wider Willen der sarkastische Bochumer Brauer und Wirt abgeben müssen. 
Uebrigens sind auch noch eine Reihe anderer Personen nach dem Leben gezeichnet - āerfindenó lassen sich 
derartige Originaltypen auch kaum - so soll die etwas anrüchige Amalia, die dem Helden Herz und Geldbeutel 
raubte, genau dem Leben nachgezeichnet worden sein.     Dr. L. 

 
BA, 16.6.1934: 

150 Jahre Jobsiade 
Von Franz Bültjes 

 
In der literarischen Welt ist das 150jährige Jubiläum von Kortums Jobsiade ziemlich unbemerkt vorüberge-
gangen. Ob der 100. Todestag des Dichters, der im Jahre 1924 begangen wurde und damals viel Federn in 
Bewegung gesetzt hat, noch so lange nachwirkt, daß man darüber den 150. Geburtstag des Kandidaten Hie-
ronymus Jobs vergaß, oder ob man inzwischen zu einer anderen Einstellung gegenüber dieser Dichtung 
gekommen ist, will ich hier nicht untersuchen. Es erscheint mir aber angebracht, in dieser Stadt, in der der 
Dichter so lange gelebt und gewirkt hat und in der er ohne Zweifel manche Anregungen und Einrücke ge-
wann, die in seiner Dichtung Gestalt angenommen haben, den Kandidaten zu seinem 150. Geburtstag vor 
das Examen der Oeffentlichkeit zu stellen, und ich bin mir sicher, daß dieses Mal kein allgemeines Schütteln 
des Kopfes geschieht. 
Drei Städte im rheinisch-westfälischen Industriegebiet rechnen es sich zur Ehre an, Carl Arnold Kortum zu 
den ihrigen zu zählen. Zunächst seine Geburtsstadt Mülheim (Ruhr), wo er am 5. Juli 1745 als Sohn des Apo-
thekers Christian Friedrich Kortum und dessen Ehefrau Helena Maria Severin, vormalige Witwe des Apothe-
kers Friedrich Albr. Künzel geboren wurde. Sein Geburtshaus steht heute noch an der Kettwiger Straße Nr. 6, 
das am 100. Todestag des Dichters mit folgender Inschrift versehen wurde: 

āIn diesem Hause erblickte Dr. Carl Arnold Kortum, der Dichter der Jobsiade, am 5. Juli 1745 das 
Licht der Welt.ó 

Die Kortums entstammen einem uralten adeligen Geschlecht und Kortum selbst führte es in einem von ihm 
ausgearbeiteten Stammbaum bis auf den sächsischen König Wittekind zurück, von dem im siebenten Gliede 
ein Johannes von Kortum in Oldenburg abstammte. - Dieser Johannes von Kortum ist der Stammvater der 
Kortums, von ihm stammen die einzelnen Zweige der Kortums, die lange in Friesland wohnten, bis sie verarm-
ten und teilweise ihren Adel ablegten. In der Familie findet man hernach Ratsherren, Prediger und schließlich 
den Apotheker Christian Friedrich Kortum, der der Vater unseres Dichters wurde. Aber der Vater starb schon, 
als Carl Arnold drei Jahre alt war und seine Erziehung übernahm nun die Mutter, die den durchaus nicht auf-
geweckten Knaben erzog, dem nur recht schwer die Anfangsgründe der Wissenschaft beizubringen waren. 
Als aber einmal die Kenntnis des Lesens bei ihm geweckt worden war, konnte sein Hunger nach Lesestoff - 
vor allem zogen ihn Sagen, Märchen und Fabeln an - kaum gestillt werden. Ueber seinen Besuch der höheren 
Schule weiß man wenig, es scheint, als ob der Knabe wegen Fehlens einer geeigneten Höheren Lehranstalt 
in dem damaligen Dorf Mülheim in der Hauptsache von Lehrern und Geistlichen der lutherischen Gemeinde 
Mülheims unterrichtet wurde, bis er 15jährig auf das Gymnasium in Dortmund geschickt wurde, wo er unter 
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der Obhut eines Onkels seinen Studien oblag, die er drei Jahre später gut abschloß. 
Im Jahre 1763 bezog dann Kortum die Universität in Duisburg und studierte Medizin, wobei ihm die Professo-
ren Johann Gottlieb Leidenfrost und Christian Arend Scheeres vorzügliche Lehrer waren. Drei Jahre währte 
das Studium, dann ging Kortum zur Vervollständigung seines medizinischen Wissens für kurze Zeit nach 
Berlin, bestand die vorgeschriebenen Examinas und ließ sich dann mit 22 Jahren in Duisburg als praktischer 
Arzt nieder. 
Schon recht bald hatte er einen überaus großen Klientenkreis und sein Ruf als geschickter Arzt verbreitete 
sich am ganzen Niederrhein. Auch zahlreiche medizinische Abhandlungen im Duisburger Intelligenzblatt ent-
stammten seiner Feder und zeugen von seinem rührigen Geist, seiner Vielseitigkeit und seinem fachlichen 
Wissen. Ein Jahr nach seiner Niederlassung in Duisburg heiratete Kortum eine Nichte seiner Mutter Helena 
Margarethe Ehinger von Bochum. Sicherlich war diese Heirat die Ursache, daß Kortum im Jahre 1770 seine 
Praxis in Duisburg aufgab und nach Bochum verzog, wo er sich zunächst als praktischer Arzt niederließ und 
später ein vielbeanspruchter Bergarzt wurde. Bochum ist die dritte Stadt im Industriegebiet, die Kortum zu den 
ihrigen zählt. Und mit Recht. Denn hier hat der Dichter bis zu seinem Tode im Jahre 1824 gelebt und gewirkt. 
(Das alte Kortum-Haus stand an der Ecke Rosen- und Bongardstraße. Viele Andenken an den Dichter enthält 
das Kortum-Zimmer im Heimatmuseum auf Haus Rechen.) Hier schuf er zahlreiche Erzählungen und Gedich-
te und hier erblickte auch der Kandidat Hieronymus Jobs das Licht der Welt, der den Namen Kortums unsterb-
lich machte und ihn für ewige Zeiten in das unvergängliche Buch der deutschen Literaturgeschichte ein-
schrieb. 
Das Werk erschien im Jahre 1784 im Verlage von Philipp Heinrich Perenon in Münster und Hamm unter dem 
Titel: 

āLeben, Meynungen und Thaten   Vorn, hinten und in der Mitten 
Von Hieronymus Jobs, dem Kandidaten,  Gezirt mit schönen Holzschnitten. 
Und wie er sich weiland viel Ruhm erwarb.  Eine Historia lustig und fein 
Auch endlich als Nachtwächter zu Sulzburg starb. In neumodischen Knittelversen.ó 

Diese erste Ausgabe erschien ohne Namen des Verfassers, und zwar nur der erste Teil der Dichtung. 15 
Jahre später wurde sie um zwei weitere Teile vermehrt unter dem Titel āDie Jobsiade. Ein komisches Helden-
gedicht in drei Teilen von Dr. C. A. K.ó herausgegeben und hierbei Sulzburg und Schildburg abgeªndert. Also 
auch da rückte der Verfasser noch nicht mit seinem vollen Namen heraus, obwohl er damals bereits und vor 
allem in Bochum als Verfasser bekannt war. 
Der Inhalt der Jobsiade kann hier als bekannt vorausgesetzt werden. Der 100. Todestag des Dichters hat 
einige Neuauflagen gebracht, die teilweise das Werk aber nur unvollkommen und verstümmelt wiedergaben. 
Sehr zum Schaden des Werkes. Es schildert - um in großen Zügen dabei einige kleine Proben der Kortum-
schen Dichtkunst wiedergeben zu können, gehen wir kurz auf den Inhalt ein - Geburt, Werden und Tod des 
Hieronymus Jobs, ausführlich auch sein Studium auf der Universität, sein Bummeln und Saufen. 

āDa ihm aberôs Studieren zuwider,   In Raufen und Schlagen fand er Vergnügen. 
Mengte er sich bald unter die lustigen Brüder Täglich tat er auch in der Schenke liegen, 
Und es wurde manche, liebe Nacht,  Ging aber auch, alle zwei Monat einmal 
In Saufen und Brausen zugebracht.  Zur Abwechselung in den Kollegiensaal.ó 

Ohne etwas gelernt zu haben, ging er von der Universität nach Hause und als er im Examen vor einem ge-
lehrten Kollegium seine Befähigung zum Pfarreramte nachweisen sollte, fallen seine Antworten auf die ihm 
gestellten Fragen so eigenartig aus, daß: 

āUeber alle Antworten des Kandidaten Jobses Der Inspektor sprach zuerst: hem! hem! 
Geschah allgemeines Schütteln des Kopfes,  Drauf die andern secundum ordinem.ó 

Jobs wurde die Befähigung zum Pfarramte nicht zuerkannt: 
 āJedoch aus besonderer Konfirderation  Kein Fremder davon etwas erfahren, 
 Wollte man schweigen davon.    Sondern jedermann hielt früh und spat 
 Es hat auch wirklich in vielen Jahren  Den Hieronymus für einen Kandidat.ó 
Er wurde Informator, Sekretär und Gesellschafter, überall aber wurde seine Dummheit bald erkannt und er 
wieder fortgeschickt. In seine Heimat zurückgekehrt, fand er dort die Stelle des Nachtwächters unbesetzt. 
 āEs fanden sich wohl fªhige Subjekte  Doch wegen der Stimme starker Ton 
 Denen der entledigte Dienst wohl schmeckte Nahm man auf Hieronymus Reflexion.ó 
Jobs wurde Nachtwächter in seiner Vaterstadt Schildburg, ehelichte des verstorbenen Nachtwächters Witwe 
und tat treu und redlich seine Pflicht zur vollsten Zufriedenheit der ganzen Stadt. 
 āUnd als man ihn nun zu Grabe getragen  Den[n] seit undenklichen Zeiten her, 
 Führten die Schildburger große Klagen,  War kein so berühmter Nachtwªchter als er.ó 
Damit schließt der erste Teil der Jobsiade, dem Kortum später noch zwei Teile anhängte, nachdem er den 
Hieronymus aus seinem Scheintod erwachen und schließlich doch nach redlichen Mühen zum angesehenen 
Pfarrer, Guts- und Standesherrn werden ließ. Aber diese Teile fallen gegenüber dem urwüchsigen ersten 
Teile stark ab und konnten hier aus der weiteren Betrachtung ausgelassen werden. 
In der Literatur bestand lange ein Streit darüber, wer Kortum als Vorbild zu seinem Kandidaten Jobs gestan-
den habe. Die einen behaupteten, es sei dies ein heruntergekommener Bochumer Student namens Boi (von 
hinten nach vorn gelesen ergibt das den Namen Job) gewesen, andere wollen einen solchen Studenten in 
Duisburg zum Modell stempeln. Meiner Ansicht nach ist dieser Streit müßig. Wäre ein Hieronymus Jobs dem 
Dichter im Leben wirklich begegnet - und dann sicherlich in seinem heimischen Wirkungskreise in Mülheim, 
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Duisburg oder Bochum - warum stellte er ihn dann nicht in das so ihm vertraute Milieu? Er hätte die Historie 
dann doch mit so vielen Dingen ausschmücken können, die seinen Lesern bekannt waren. Aber Kortum ver-
setzte Jobs in das Schwabenland, in ein also für die damaligen Verkehrsverhältnisse recht entfernt liegendes 
Land, das vielleicht ihm eher so unbekannt war, wie die meisten seiner Leser. Aber auch Kortum selbst hat 
sich niemals darüber geäußert - sein getreuer Biograph Dr. Deicke (Mülheim-Ruhr) hätte es gewiß verzeich-
net - daß überhaupt sein Hieronymus gelebt hat. Wenn man jedoch die Schrift von Dr. Hans Dickerhoff āDie 
Entstehung der Jobsiadeó nachliest, wird man sich leicht den Schlußfolgerungen des Verfassers, die er nach 
ausführlichen Nachweisen zieht, anschließen, daß Hieronymus Jobs nur allein literarische Vorbilder hatte. Vor 
allem war es der Roman von Chr. Friedr. Nicolai āLeben und Meinungen des Herrn Magister Sebaldus 
Nothankeró, dessen erster Band im Jahre 1773 erschien und dem 1775 der zweite und 1776 der dritte Band - 
also 11 beziehungsweise 9 und 8 Jahre vor Erscheinen der Jobsiade - folgten. Hier findet man das Urbild des 
ewigen Kandidaten wieder und aus dieser Quelle hat ohne Zweifel Kortum geschöpft, aber der Dichtung sei-
nen Geist und seine Form und Gestalt gegeben, die so nachhaltig in der deutschen Literatur wirken sollte und 
wie der Sebaldus Nothanker eine Reihe von Nachdichtungen auslöste, die aber die Kortumsche Jobsiade 
nicht erreichten. 
Darum ist und bleibt der ewige Kandidat eine Gestalt, die nicht zum zweiten Male im deutschen Schrifttum lebt 
und es besteht daher allen Grund, seinen 150. Geburtstag nicht stillschweigend vorübergehen zu lassen. Und 
wenn wir jetzt wieder Leben, Meinungen und Taten des Kandidaten Jobs auf uns wirken lassen, so wissen wir 
warum: 

āEuch und mir die Zeit zu vertreiben Eine extrafeine Historiam 
Geneigte Leser! will ich izt schreiben Von Hieronymus Jobs lobesam.ó 

 
BA, 3.3.1934: 

Kortum und die Wachtel 
 

Der tüchtige, ehrenwerte Bergarzt Dr. med. Karl Kortum, dessen berühmtes Knittelvers-Epos āDie Jobsiade, 
Leben, Meynungen und Thaten von Hieronymus Jobs, dem Kandidaten, und wie Er sich weiland viel Ruhm 
erwarb, auch endlich als Nachtwªchter zu Sulzburg starbó, [der] in diesem Jahre seinen 150. Geburtstag feiert, 
lebte Jahrzehnte in Bochum. Er hatte dort viel Freunde, aber der Apotheker der Stadt, ein großer Spaßvogel 
und Schalksnarr, war sein Intimus. Ihn besuchte er fast täglich. Beide Herren waren große Naturfreunde, 
besonders aber der Apotheker, der neben seiner Blumenzucht eine Menge von Vögeln pflegte. Dr. Kortums 
Zuneigung unter diesen Vögeln galt einer Wachtel. 
āBitte, schenke mir die Wachtel!ó, bat er den Apotheker fast täglich. 
Der Apotheker, der dem Tiere selber in großer Liebe zugetan war, konnte sich, so sehr er dem Freunde auch 
verbunden war, zu einer Trennung von der Wachtel nicht entschließen. Kortum indessen hörte nicht auf zu 
bitten und zu betteln. āGutó, sagte der Apotheker eines Tages endlich, ādie ewige Quªlerei habe ich nun satt, 
ich schicke dir das Vieh!ó 
Am nächsten Tage kam der Vogel auch richtig in Kortums Wohnung an. Er befand sich in einer geschlosse-
nen Kiste, die an beiden Seiten Futterbehälter und vorn einen vergitterten Altan hatte, in den die Wachtel bei 
Sangeslust eintrat. Der Doktor fütterte seinen Liebling nach Vorschrift, die Zeit stand hoch im Frühjahr, aber 
āschlagenó hºrte er die Wachtel nicht. So oft er in die Apotheke kam, wurde ihm die Frage gestellt: āWie gehtôs 
der Wachtel?ó 
āGut!ó, pflegte Kortum zu erwidern. āDer Vogel friÇt f¿r f¿nfe, aber singen tut er nicht.ó 
āJaó, meinte der Apotheker stets, ādas liebe Tier ist bei mir verwöhnt, das muß sich erst an einen neuen Platz 
gewºhnen.ó 
Endlich riÇ dem Doktor die Geduld. āIch will das verwºhnte Tier sehenó, sagte er und machte den Behªlter auf. 
Als er die Tür geöffnet hatte, sank er in die Knie vor Schreck. Statt der Wachtel sprang ihm eine große, fette 
Ratte entgegen. 
Der ehrenwerte Bergarzt, der Verfasser von Deutschlands bedeutendstem und humoristischstem Epos, war 
ein friedfertiger Mensch, der jedem Scherz die gute Seite abzugewinnen verstand. Er ließ sich im freund-
schaftlichen Verkehr mit dem Apotheker zunächst nicht das geringste anmerken, heimlich aber gedachte er 
den Streich mit gleicher Münze heimzuzahlen und sann auf Rache. 
Wenige Tage später kam er wieder in die Apotheke, wo er nach alter Gewohnheit zu kurzem Verweilen Ein-
kehr hielt. Nach einem kleinen Imbiß, der eingenommen ward, bat er den Freund, ihn ein Stück des Weges zu 
begleiten; denn der Tag war schön. Bald wanderten die beiden durch die im Frühlingsschmuck prangende 
Natur. Als sie eine schweigende Weile nebeneinander dahingeschritten waren, klagte der Doktor über 
Schmerzen im Bein. 
āDu weiÇtó, sagte er zum Apotheker, ādaÇ ich nicht aberglªubisch bin, aber zuweilen wird einem doch seltsam 
zumute, wenn man von einem Hund gebissen ist, der wahrscheinlich toll war.ó 
 Der Apotheker, dem die Natur der Tollwut nicht unbekannt war, schnitt bei diesen Worten ein bedenkliches 
Gesicht. Auch fiel ihm jetzt auf, daß Kortum es der munteren und scherzhaften Aufmerksamkeit ermangeln 
ließ, die sein naturverbundenes Wesen sonst auszeichnete, und wich ein paar Schritte vom Arzte ab. Nach 
kurzer Zeit setzten sich beide auf einer Wegebank nieder. Kortum sprach noch immer von der entsetzlichen 
Krankheit, der Apotheker schnitt immer bedenklichere Gesichter. Plötzlich bekam der Doktor Krämpfe, die 
schrecklich anzusehen waren. Er schlug um sich, griff nach seinem Freund und sperrte den Mund weit auf 



 76 

zum Beißen. Der Apotheker kannte die Krankheit, er wußte, daß Tolle wasserscheu sind. Sofort sprang er auf 
und lief in einen Teich der nahen Viehweide oder āVºdeó, wo sich jetzt der schºne Bochumer Stadtpark befin-
det - Kortum ihm nach. Wie aber der Apotheker, der des Schwimmens unkundig war, bis über die Schultern 
im Wasser saß, rief Kortum gemütlich: 
āSo, nun komm heraus - das war für die Wachtel!ó     Alois Hinterholzer. 
 

* 
Die Anekdote hat noch eine zweite Lesart. Danach hat der Apotheker den Doktor mit einem āBitternó ange-
schmiert, der stark abführende Wirkung hatte. Auf einem Spaziergang in der Vöde hat der Doktor dann mit der 
Behauptung, er verspüre die Wirkung des Bisses von einem wahrscheinlich tollen Hunde, seinen Freund in 
die Flucht gejagt. Als der Apotheker abgehetzt am Schwanenmarkt (Becktor) vorbeijagte, sprangen die Leute 
erregt auf und sahen ihm verwundert nach. Kortum, gemächlich ankommend, fragte dann die Leute: āHet Git 
dän dullen Aptheiker nich seihn? Diªn hiªt en dullen R¿en bieten.ó     A. P. 
 
BA, 13.10.1934:  

Kortum-Erinnerungen 
 

Aus dem westfªlischen Heimatroman āDie Refraktªreó von Bruno Zierenberg (Verlag Phil. Bal-
tin, Gevelsberg) entnehmen wir folgende Erinnerung an Dr. Carl Arnold Kortum, aus der her-
vorgeht, daß der Bochumer Bergarzt sich schon eifrig mit der Krebsforschung beschäftigte. 

Im Orte erfreute sich der Hausarzt der Aebtissin allgemeiner Beliebtheit. Ein kräftiger, gesunder Mann in mitt-
leren Jahren, freundliches Wesens, mutig und wahr, ohne Standesdünkel, genoß er auch wegen seiner beruf-
lichen Tätigkeit großes Vertrauen, selbst beim Pastor und der Aebtissin, die seinen freidenkerischen Stand-
punkt zwar bedauerten, ihn aber als Menschen und Arzt hochschätzten. Den Gottesdienst besuchte er nie. 
Bei der Taufe seiner vier Kinder war er selbst jedesmal āªrztlich verhindertó gewesen, um bei der sich an-
schließenden Festlichkeit dann um so aufmerksamer gegen den Geistlichen zu sein. Hausgesellschaften 
veranstaltete er regelmäßig und oft. Die vorzüglichen Weinsorten und die seltensten Früchte prangten dann in 
dem Stilleben von Damast, Silber und Blumenfülle. Dagegen besuchte er gleich dem Pastor und dem Lehrer 
nie eine Wirtschaft. Mit beiden verband ihn die Liebe zur Natur, zum Gartenbau und zur Musik. 
In seiner Praxis war Doktor Overmann von herzhafter Natürlichkeit, schrieb keine teuren Rezepte, empfahl 
dagegen mit Vorliebe bewährte Hausmittel, deren Herstellung er dem kleinen Mann in plattdeutscher Sprache 
angab. 
āWenn Bukpiene hiªsó, pflegte er sich auszudr¿cken, ādann daisse die oabends und middags noam Jªtten 
K¿mmel, Ingwer und Ki¿ckensoalt op Brot. Kenne Buotter! J¿werhaupt, Ingwersuppe es guot f¿ºôn Magen. Un 
friätt nich so vi¿l! Vi¿l Friªtten es schlimmer as Supen. Miªrk die dat!ó 
In freundschaftlichem Verkehr stand Overmann mit seinem Kollegen Dr. Bährens, dem bekannten schalkhaf-
ten Adepten und Begr¿nder der nebelhaften āHermetischen Gesellschaftó, und Dr. Carl Arnold Kortum in Bo-
chum, dem ber¿hmten Verfasser der āJobsiadeó. Auch medizinisch korrespondierten sie eifrig miteinander, 
eine zeitlang namentlich auf dem Gebiete der Krebsforschung. Kortum heilte den Brustkrebs mit Schwefel und 
Mastix. Er streute das Pulver dick in die Wunde ein, füllte sie mit Charpie aus, die mit einer balsamischen 
Essenz getränkt war, legte ein Ferment von Arnika und China, in Wein gekocht, darüber und erzielte meistens 
damit eine Heilung, oft schon nach sechs Wochen. Bährens verwandte bei noch nicht durchgebrochenen 
Krebsgeschwulsten Arkanum, ein Geheimmittel. Im āWestphªlischen Anzeigeró verºffentlichten Kortum und 
Bährens ihre praktischen Erfahrungen. 
In Dr. Overmanns Familie genoß Kortum auch als Dichter große Verehrung. Die Frau Doktor bewahrte mit 
besonderer Wertschätzung ein Poesiealbum auf, das einen galanten Beitrag des Bochumer Humoristen ent-
hielt. Dem Geschmack seiner Zeit huldigend, hatte er eine der von ihm benutzten Seiten mit einer Land-
schaftszeichnung versehen, die einen umbuschten Weiher und ein burgähnliches Gebäude zeigte, die be-
schriebene Seite gemasert und Gedicht und Zuneigung mit einem bunten Blumenkranz umgeben, garnicht 
ähnlich den Zeichnungen nach Vorlagen von A. W. Reuters, Tabaksdüten oder von Spielkartenblättern und 
Fibelbildern in seinem komischen Heldenepos. Die Handschrift lautete: 

āIn der Freuden s¿Çester Harmonie, heiter wie ein warmer Sonnenblick, 
schön wie Philomelens Melodie,  glücklich wie ein Seraphglück, 
sanft erquickend wie ein Veilchenduft,  walle edle Gönnerin 
rein wie stille Frühlingsluft,   jeder Ihrer Tage hin! 

Hiermit empfiehlt sich der hochwohlgeborenen gnädigsten Frau Besitzerin dieses Buches zum hochgeneigten 
Andenken ein untertäniger Diener:       C. A. Kortum, Med.: Doct.ó 
āDenkmal der Freundschaftó hatte die Doktorsgattin auf die erste Seite des mit Goldprªgung versehenen Le-
derbandes geschrieben. Nur wenigen Auserwählten vergönnte sie eine Beteiligung an diesem dichterischen 
Wettbewerb.  
 

BA, 16.9.1933: ĂDie letzten westfälischen Adepten Dr. Karl Arnold Kortum und Dr. Bährensñ. 
 
BA, 11.1.1936: 

āUeber diese Antwort des Kandidaten Jobses...ó 
Anekdoten um Dr. Karl Kortum 
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Der Name des Bochumer Arztes Dr. Karl Arnold Kortum wäre trotz der zahlreichen Schriften, die der fleißige 
Mann im Laufe seines langen Lebens schrieb, heute vergessen, wäre Kortum nicht auch der Verfasser der 
Jobsiade, jenes komischen Heldengedichtes, in dem āLeben, Meinungen und Thatenó von Hieronymus Jobs, 
dem Kandidaten, aufgezeichnet sind. Von ihm seien im folgenden einige kleine Anekdoten erzählt. 
Kortums erster Lehrer war ein Kandidat der Theologie, namens Grabow, der im Unterricht gelegentlich un-
alltägliche pädagogische Methoden anwandte. So war er auf den Gedanken gekommen, aus Bruchstücken 
eines Bretzels Buchstaben zusammen setzen zu lassen, und wenn sich der Schüler als gelehrig erwiesen 
hatte, durfte er den Bretzel zum Lohne aufessen. Dieses nahrhafte Lob muß Kortum zeitlebens in guter Erin-
nerung geblieben sein, denn als er, im besten Mannesalter, bei einer Schulvisitation zugegen war und sah, 
wie sich in einer Klasse mit 70 Schülern der Lehrer redlich abmühte, gab er ihm einen guten Rat, es einmal 
statt des Stockes mit Bretzeln zu versuchen. āDas wªre nicht schlechtó, antwortete der Lehrer, āaber leider ist 
hinter unserer Schulstube keine Backstube und ein Haselstock ist leichter zu beschaffen, als Bretzel für 70 
Sch¿ler, die aber zweifellos mit Bretzeln Appetit am Unterricht bekommen w¿rden.ó 
 

* 
Doktor Kortum hat auch eine Abhandlung über das Thema āAnfangsgr¿nde der Entzifferungskunst deutscher 
Zifferschriftenó geschrieben, auf die er geraume Zeit besonders stolz war, namentlich weil Lavater ihm bestä-
tigt hatte: āWahrlich, Sie kºnnen entziffern!ó Eines Tages nun saÇ Kortum mit guten Freunden in einem guten 
Gasthof und man zechte bis tief in die Nacht hinein. Als der Wirt dem Doktor dann die Rechnung präsentierte, 
konnte dieser die Aufstellung trotz redlicher Mühewaltung nicht entziffern. Er wurde tieftraurig und klagte sei-
nen Freunden: Da schätzt mich Lavater als einen Meister der Entzifferungskunst und hier muß ein biederer 
Gastwirt Zeuge sein, wie ich einfach nicht mehr kann! āWas machtôs schonó, antwortete der Wirt, der nur den 
letzten StoÇseufzer noch aufgefangen hatte, ābezahlen Sieôs halt dieser Tage!ó 

 

* 
Ueber Ersatzmittel ist nicht nur während des Weltkrieges in Deutschland geschrieben worden. Schon ein 
Jahrhundert vorher - zur Zeit der Franzosenherrschaft - brachte Kortum ein Büchlein heraus āDer Kaffee und 
sein Stellvertreteró, das ihm Anerkennung und gute Auflagen eintrug. Als Ersatz empfahl er die kleine Pferde-
bohne (Wibbelbohne), die wir im Weltkrieg ja auch zu schmecken bekommen haben. Zwei Jahre später 
(1811) glaubte Kortum, auch f¿r den Tee ākºstlichen Ersatzó den Mitmenschen empfehlen zu sollen. Er war 
verwundert, daÇ seine Zeitgenossen seiner Schrift āDer Tee und seine Stellvertreteró die kalte Schulter zeig-
ten. Aber Kortum war dann doch ehrlich genug, einzugestehen, daÇ er letzten Endes nur einige āpfleglich 
behandelte Grªseró als Tee-Ersatz habe empfehlen können. āUnd daÇ keiner gern warmes Heuwasser trinkt, 
wer kann ihm das verdenken?ó 
 

* 
Kortum erlebte es noch, daß die Jobsiade ins Schwedische übertragen wurde. Es erfreute ihn mit Freude und 
Stolz und er bat einen Bekannten, welcher der schwedischen Sprache fähig war, ihm aus seinem übersetzten 
Buch vorzulesen. Aber schon nach kurzer Zeit unterbrach er den Vorleser: āIch weiÇ nicht, aber wie kann man 
auf etwas stolz sein, was man selbst nicht einmal versteht?ó     H. B. 
 
BA, 11.3.1937: 

 
Vor einiger Zeit berichteten 
wir von Bodenfunden aus 
Bochum und nächster Um-
gebung. Funde dieser Art 
sind bisher verhältnismäßig 
selten bei uns geborgen 
worden. Damit ist nicht 
gesagt, daß bei uns derar-
tige Funde nicht vorkom-
men können. Im Gegenteil, 
wie die Funde aus aller-
nächster Nähe von Bochum 
seit Jahren ausweisen, 
muß unser Heimatboden 
noch viele Funde aus grau-
er Vorzeit bergen. So aus 
den Steinzeiten, der Bron-

ze- und vorgeschichtlichen Eisenzeit. 
Für die Geschichte der Erforschung unserer Heimat ist es interessant, daß schon vor über 130 Jahren Boden-
funde Beachtung fanden. Es ist nicht überraschend, daß unser heimatlicher Dichter K. A. Kortum es war, der 
solchen Funden seine Beachtung schenkte und für deren Veröffentlichung sorgte. K. A. Kortum berichtete 
1804 in Dortmund in einer Arbeit darüber. Sie hat den Titel: 

āBeschreibung einer neuentdeckten alten germanischen Grabstªtte.ó 
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Darin erwähnt er auch, daß beim Roden einer Eichenbaumwurzel in einer Tiefe von 4 Fuß (etwa 1,20 Meter) 
vor ein paar Jahren nicht weit von Bochum eine Axt aus reinem Kupfer gefunden worden sei. Dieselbe befän-
de sich in der Apotheke Döring in Bochum. Diese kupferne Axt sei 5 Zoll lang, messe an der Schneide in der 
Breite 2 Zoll, in der Mitte aber nur 1 Zoll. Kortum erwähnt, daß die Axt am Nacken beschädigt sei; somit war 
sie etwas länger. Zu unterstreichen ist die Mitteilung, daß die Axt aus reinem Kupfer bestehe. 
Nach der Beschreibung handelt es sich um ein Flachbeil aus Kupfer. Durch die Mitteilung Kortums ist uns ein 
zweiter Fund eines Kupferbeils bekannt geworden. Das einzige noch vorhandene Kupferbeil befindet sich im 
Märkischen Museum in Witten. Es wurde in Bommern, also auf dem südlichen Ruhrufer gefunden. Es hat 
mehrere Bearbeiter gefunden; sogar der schwedische Archäologe Roberg hat darüber geschrieben. Damit ist 
der Wert solcher Kupferbeile gekennzeichnet. 
Aber nicht nur wegen der Seltenheit sind diese Kupferbeile so überaus wichtig, sondern auch aus einem an-
deren Grunde. Man muß wissen, daß nach der Jungsteinzeit, die von etwa 6000 bis 2000 Jahre vor Christo 
gedauert haben mag, nicht sofort die Bronzezeit begann, wie man es häufig lesen kann, sondern nach der 
Jungsteinzeit begann eine recht kurze Kupferzeit. Sicher ist lediglich, daß sich auch in unserer Heimat die 
Einwirkungen einer Kupferzeit durch Bodenfunde nachweisen lassen. Wie erwähnt, sind diese Bodenfunde in 
ganz Westfalen sehr selten! 
Nun zu unserm Kupferbeil. Diese Beile zeigen in der Form größte Uebereinstimmung mit den flachen Stein-
beilen aus der Jungsteinzeit; es sind direkte Nachbildungen derselben. In der ersten Zeit der Kupferbearbei-
tung wußte man noch nicht, welch ein bildsamer Werkstoff das Kupfer war, und als man anfing, es festzustel-
len, kam die Bronze auf, ein Gemisch von Kupfer und Zinn. So kommt es auch, daß die Kupferbeile meist 
nicht etwa gegossen, sondern gehämmert worden sind. Das war nicht schwer, denn Kupfer ist weich, daher 
sehr bildsam. Ein Kupferbeil der flachen Art sieht somit wie ein flaches Steinbeil aus. 
Später kam man auf den Gedanken, diese flachen Kupferbeile am rechten und linken Rand auf der Vorder- 
und Rückseite mit einem Rand zur Versteifung des Beiles zu versehen; das sind die Randbeile, die nächsthö-
here Entwicklungsform der Kupferbeile. In der Art treten uns auch die alten Bronzebeile entgegen. Diese 
letzteren waren die Ausgangsform der späteren formenreichen Bronzebeile, der Absatz-, Lappen- und Tüllen-
beile aus Bronze. 
Aber auch Bronzebeile sind bei uns ziemlich selten, jedoch bei weitem nicht so selten wie die Kupferbeile. So 
sind in Witten und Herne je ein Bronzebeil gefunden worden, die einem älteren Abschnitt der Bronzezeit an-
gehören. Auch von der Emscher sind Bronzebeile bekannt und mehrere von der Lippe. Interessant ist, daß 
sich im heutigen Lippebett die zweiteilige Gußform der Bronzebeile gefunden hat (Landesmuseum in Müns-
ter.) Dieser Fund kann beweisen, daß diese Beile auch bei uns gegossen wurden. Das Herner Städtische 
Museum besitzt aus Herne ein bronzenes Absatzbeil und ein bronzenes Tüllenbeil von der Emscher. 
So hat sich denn herausgestellt, daß der von K. A. Kortum mitgeteilte Fund eines kupfernen Beiles für unsere 
Heimatforschung von großer Wichtigkeit ist. Der Fund ist heute nicht mehr nachweisbar. Das ist ein Schulbei-
spiel für unsere Tage. Es mahnt wieder daran, daß Bodenfunde unbedingt einem Museum überwiesen wer-
den müssen, sollen sie für alle Zeit sichergestellt sein.      B. 

  
 
BA, 3.9.1935: 

Seuchen, die Alt-Bochum heimsuchten 

Der englische Schweiß - Pest und Cholera - Typhus und Pocken 
 

Im Mittelalter ist unser Vaterland oftmals von verheerenden Seuchen heimgesucht worden; auch unsere enge-
re Heimat blieb nicht davon verschont, und selbst im vorigen Jahrhundert haben wir noch eine Choleraepide-
mie zu verzeichnen gehabt. Auch Pocken- und Typhuserkrankungen in größerer Zahl waren noch um die 
Jahrhundertwende zu verzeichnen. Was kannte man früher von Hygiene? Erst als überall Wasserleitungen, 
Kanalisierung, Straßenreinigung usw. durchgeführt und sonstige hygienische Maßnahmen in die Wege gelei-
tet wurden, gelang es, die Seuchengefahr wirksam einzudämmen. Wie verheerend in früherer Zeit die Geißel 
der Pest wirkte, davon macht man sich heute kaum die rechte Vorstellung. Die Pest, aus Asien eingeschleppt, 
namentlich durch die Kreuzzüge, hat Bochum wiederholt heimgesucht. Sehr schlimm war es in den Jahren 
1542 bis 1544; im Sommer 1544 trat die Pest in Bochum so heftig auf, daß  

die Bürgerschaft fast ganz dahingerafft wurde. 
Die wenigen Uebriggebliebenen flohen in die Waldungen und bauten sich dort Hütten. Eine alte Chronik be-
richtet dar¿ber: āTo Bokum was dis Sommers so ein gruweliche Pestilenz, dat die Lude unt in die Walde vlo-
hen un maketen uf die Velde H¿tten un Wonunge, daer se sik vur vrucht (Furcht) der Sukenden (Seuchen).ó 
1579, 1583 und 1589 trat abermals die Pest auf. Die Kirchen verödeten, Handel und Wandel stockten, die 
Bauern auf dem Lande, das weniger betroffen wurde, mieden die Stadt, es trat Not unter der Bevölkerung der 
Stadt Bochum ein. Noch ärger wurde 1580 die Nachbarstadt Hattingen heimgesucht; wo auch mehrere Pfar-
rer an der Pest starben. Dazu wurde in jener unseligen Zeit das Land noch durch Kriegswirren (die Truchseß-
schen Wirren) verheert. Feuersbrünste kamen hinzu, Räuberbanden brandschatzten vornehmlich die Bewoh-
ner der ländlichen Umgebung; die Religionsstreitigkeiten nahmen kein Ende - eine Zeit des Elends für unsere 
Heimat! Den Truchseßschen Wirren folgte der Jülich-Klevesche Erbfolgestreit, der erst 1618 seinen Abschluß 
fand. Und dann begann der Dreißigjährige Krieg. 1622 zogen die Spanier ein und bedrückten die Bevölkerung 
in schamloser Weise; sie brachten die Pest mit, die 1623 in Bochum die Bevölkerung in Scharen dahinraffte. 
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Söldnerscharen der Hessen, Schweden, Kaiserlichen brandschatzten in den folgenden Jahren unsere Ge-
gend - kein Jahr ohne Not und Leid für unsere Vorfahren! Und als der Dreißigjährige Krieg zu Ende war, ka-
men immer noch Truppendurchzüge, erst 1679 kam das Land vorübergehend zur Ruhe. 1709 kamen wieder 
einige Pestfªlle vor, 1720 wurde von der kºniglichen Regierung verf¿gt, daÇ āBettel- und Packjudenó, die mit 
ihrem Kram die Pest hereinschleppten, in Preußen nicht geduldet werden sollten. In späteren Chroniken wird 
nichts mehr von Pesterkrankungen gemeldet - die menschenmordende Seuche scheint also nicht mehr aufge-
treten zu sein. 

Der englische Schweiß. 
Eine Seuche, von der man noch nie gehört hatte, suchte 1529 Bochum und die ganze Grafschaft Mark heim. 
Diese eigenartige ansteckende Krankheit, der viele erlagen, wurde āDer englische SchweiÇó genannt. Man hat 
später nie wieder etwas davon gehört. 

Die Choleraepidemie 1866. 
Soweit Aufzeichnungen vorhanden, hat Bochum nur einmal eine Choleraepidemie erlebt. Das war im Sommer 
1866, nach dem siegreichen Kriege Preußens 1866 gegen Oesterreich und seine Bundesgenossen. Am 2. 
August erließ Bürgermeister Grewe eine Bekanntmachung, worin, da einige Cholerafälle in Bochum zu ver-
zeichnen seien, angeordnet wird, daß die Straßen, Rinnen und Seitengassen Dienstags, Donnerstags und 
Samstags um 8 Uhr morgens gereinigt sein sollten. Abtritte und Düngergruben dürfen nicht in unmittelbarer 
Nähe von Straßen und öffentlichen Plätzen angelegt werden. (Das scheint damals noch lieblich in Kaubaukum 
gewesen zu sein! Schriftleitung.) Die Fäkalienabfuhr darf nur nachts, nach 10 Uhr abends, in geschlossenen 
Gefäßen durchgeführt werden, ebenso die Metzgereiabfälle. (Ein städtisches Schlachthaus gab es noch 
nicht.) Die Abfuhr mußte sofort vergraben werden. Unreifes Obst zu verkaufen, wurde verboten. Trotz dieser 
Anordnungen, trotz des von Dr. Grand-Boutagne in Paris angebotenen āStaughtons Magenbitters Menschen-
freundó, der bei G. A. Fricke, Ed. Bergerhoff, und Fr. Velten zu haben war, griff die Cholera weiter um sich, so 
daß am 28. August sämtliche Schulen geschlossen werden mußten. Um die Kranken so unterzubringen, daß 
sie die anderen Kranken in den Krankenhäusern nicht gefährdeten, wurde die Cholerabaracke an der Fried-
hofstraße errichtet. Sie steht heute noch, ist aber längst zu Wohnungen eingerichtet. Auch in den Nachbaror-
ten trat die Seuche auf und forderte ihre Opfer. Die Toten wurden auf dem Lohberg bestattet. Der Totengräber 
und die Sargmacher hatten viel zu tun. Seit dem 13. Juli waren in der damals kleinen Stadt Bochum 86 Per-
sonen an Cholera erkrankt, von denen 33 gestorben, 32 genesen und 21 noch in Behandlung geblieben wa-
ren. Durch die Sanitätskommission wurden Maßnahmen angeordnet, um der Weiterverbreitung der Seuche 
Einhalt zu gebieten. Die angesetzten Heeresersatzgeschäfte (Musterungen) wurden ausgesetzt. 
Inzwischen wurde von Aug. Spennemann in Ruhrort ein neues, āunfehlbaresó Mittel gegen Cholera empfohlen, 
indessen G. A. Fricke einen aromatischen Kräuteressig angepriesen hatte. Ob diese Mittel geholfen haben, 
darüber wird nichts vermeldet. Wohl aber weiß Verfasser dieses aus dem Munde eines glaubwürdigen, nun 
schon längst verstorbenen Mannes, daß Leute beim Anblick der schwarz gewordenen Leichen aus Furcht 
selbst die Cholera bekamen. Die Zahl der Erkrankten stieg bis zum 22. September 1866 auf 178, davon star-
ben 68, 67 genasen. Die Seuche hatte damit ihren Höhepunkt überschritten. Es kamen noch einige Sterbefäl-
le vor; mit Eintritt kühlerer Witterung erlosch die Cholera, die dann weiter keine Opfer mehr gefordert hat. Es 
zeugt für den ungebrochenen Lebenswillen der damaligen Bochumer, daß sie am 22. Oktober eine große 
Siegesfeier aus Anlaß der Rückkehr der siegreichen preußischen Truppen in ihre Heimat begingen. 

Zur Cholera noch Pocken 
Ein schlimmes Jahr in gesundheitlicher Hinsicht war das Jahr 1866, traten doch zur Cholera noch die Pocken 
hinzu. Während in den vorhergehenden Jahren auf 1000 Einwohner durchschnittlich 31 Sterbefälle im Jahre 
kamen, waren es im Jahre 1866 gar 73! Der erste Pockenfall trat schon im Dezember 1865 auf. Bis Juli 1866 
erkrankten 1347 Personen, davon starben 143. Von 1976 Kindern, die damals die Schule besuchten, erkrank-
ten 420 und starben 36. Das würde also, auf heutige Verhältnisse übertragen, wo Bochum über 40 000 Schü-
ler zählt, 8500 Erkrankungen und 730 Sterbefälle an Pocken bei Schulkindern bedeuten! 
Es wurde polizeilich angeordnet, daß die Leichen der Kinder nicht mehr, wie üblich, von Knaben, sondern von 
Dienstmännern oder durch den Leichenwagen zum Begräbnisplatz geschafft werden mußten. Der Ausbruch 
erfolgte in der Gerberstraße, die damals die denkbar ungünstigsten Verhältnisse aufwies: Enge Gassen, dazu 
öfter Ueberschwemmungen durch den Mühlenbach, der dann später kanalisiert wurde. Um die Bevölkerung, 
die auch noch durch das Auftreten der Cholera im Sommer 1866 beunruhigt war, nicht noch mehr zu ängsti-
gen, unterblieb bei Beerdigungen das Läuten der Totenglocke. 
Lange Jahre blieben wir dann von Pockenerkrankungen verschont. Die an Blattern erkrankt gewesenen, aber 
genesenen Menschen, erkenntlich an den zurückgebliebenen Narben, verschwanden mit der Zeit ganz aus 
dem Stadtbild. Man konnte die Pockengefahr als ganz überwunden ansehen. Da wurden im Winter 1904 
durch einen Holländer, der im nördlichen Stadtteil wohnte, die Pocken eingeschleppt. Zunächst erkrankten 
einige Kinder. Man sah diese Pocken zuerst als Windpocken an, im April 1904 aber erkannte man die Gefahr 
und griff tatkräftig durch unter Führung eines von der Regierung in Arnsberg entsandten Regierungs-
Medizinalrats. Die Pockenverdächtigen, die Bewohner eines Hauses, in denen Erkrankte oder Verdächtige 
sich aufhielten, wurden für jeden Zutritt gesperrt. Die kleine, weiße Fahne am Hause mit dem großen schwar-
zen P kennzeichnete diese Häuser. Die Baracke an der Friedhofstraße diente zur Aufnahme der Kranken. Es 
kamen einige Todesfälle vor, auch eine junge Barmherzige Schwester aus dem Elisabeth-Hospital, die sich 
freiwillig zur Pflege erboten hatte, wurde dahingerafft. Durch die Vorsichts- Absperrmaßnahmen erwuchsen 
der Stadt Ausgaben in Höhe von 32 585 Reichsmark. 
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Die Typhusepidemie 1900/1901. 
Vereinzelte Fälle von Typhus kommen im Industriebezirk Jahr für Jahr vor. Eine schwere Epidemie trat in den 
Jahren 1900/1901 auf. In der Zeit von Mitte März 1900 bis zum 20. April waren 45 Erkrankungen und 17 To-
desfälle zu verzeichnen. Der Regierungspräsident ordnete eine Untersuchung der Brunnen des Städtischen 
Wasserwerks an, es wurde festgestellt, daß zwei neu angelegte Brunnen nicht in allen Punkten der Hygiene 
entsprachen. Sie wurden sofort gesperrt. Die Erkrankungen kamen nicht nur in der Stadt vor, sondern auch in 
den angrenzenden Gemeinden; so starben bis zum 23. Mai in Altenbochum 4, in Laer 1, in Querenburg 2 
Personen. Bis zum 21. Mai waren in der Stadt 96 Erkrankungen und 38 Todesfälle, in der Zeit vom 20. Mai bis 
10. Juni starben noch 19 Personen. Um der Ansteckungsgefahr unter den Schulkindern zu begegnen, wurden 
auf den Schulhöfen durch die Schulwärter Gefäße mit gekochtem Wasser aufgestellt; auch die Erwachsenen 
wurden durch die Zeitungen aufgefordert, nur abgekochtes Wasser zu trinken. Die Wasserleitungen, Pumpen, 
Brunnen sowie die Gemüsehandlungen wurden in den Sommermonaten gründlich untersucht und etwaige 
Mißstände abgestellt. In den Monaten August, September, Oktober starben noch 15 Personen an Typhus. 
Dann nahmen die Erkrankungen ab, und im Frühjahr 1901 konnte die Seuche als erloschen angesehen wer-
den. 
In der Folgezeit sind dann die Mängel in der Wasserversorgung schnellstens und gründlichst beseitigt worden. 
Heute dürfen wir wohl sicher sein, daß durch das städtische Leitungswasser keine gesundheitlichen Gefahren 
mehr drohen. 
Pest - Cholera und Typhus - drei böse Gäste. Sie haben unserer Vaterstadt oft große Nöte gebracht. Heute 
brauchen wir sie nicht mehr zu fürchten, dank der hygienischen Fortschritte, die wir gemacht haben. Der 
Rückblick, den wir hier gegeben haben, mag zeigen, daß auch unsere Vorfahren ihr nicht geringes Päckchen 
zu tragen hatten.         A. Peddinghaus. 
 

BA, 4.9.1935: 

Als in Bochum die Cholera grassierte 

Eine arge Verwechslung 
 

Aus der Cholerazeit 1866 in Bochum, aus der wir gestern in dem Aufsatz āSeuchen, die Alt-Bochum heim-
suchtenó berichteten, weiÇ ein alter Bochumer noch zu erzªhlen: Neben der Baracke in der Friedhofstraße, in 
der hauptsächlich die Pockenkranken untergebracht waren, wurde noch eine Baracke auf dem Schwanen-
markt errichtet. Sie diente später als Spritzenhaus, das aber bei der Erbreiterung des Schwanenmarktes ab-
gerissen wurde. Da war nun in der Cholera- und Pockenzeit eine an der Gerberstraße wohnende Frau krank 
geworden. Sanitätsrat Dr. Schmidt stellte bei ihr ein Magengeschwür fest und empfahl, die Frau im Elisabeth-
hospital unterzubringen, da sie dort bessere Pflege habe. Die Ueberführung wurde angeordnet. Der Kranken-
wärter aber brachte die Frau anstatt ins Krankenhaus - in die Cholerabaracke. In dieser war gerade ein Bett 
frei geworden, da ein Kranker gestorben und eingesargt worden war. In dieses Bett legte man die Frau! Als 
dann Dr. Schmidt seinen täglichen Gang durch die Cholerabaracke machte, erkundigte er sich nach dem 
Bestand. āJaó, sagte der Wªrter, āeiner ist gestorben. In sein Bett haben wir eine Frau gelegt, die heute früh 
eingeliefert wurde.ó - āDann will ich mir die Frau mal ansehenó, sagte der Arzt. Zu seinem Entsetzen erkannte 
er die Frau, die er ins Krankenhaus übergeführt wissen wollte. Er sorgte für schleunige Unterbringung der 
Patientin im Elisabethhospital. Hier genas sie nach kurzer Zeit von dem Magengeschwür und sie konnte wie-
der zu ihren sechs Kindern zurückkehren. Die Cholera hatte ihr nichts angetan. 
 
BA, 22.1.1937 

Zwei Jubiläen des westfälischen Bergbaues  
200 Jahre Bochumer Bergamt - 170 Jahre märkische Knappschaft 

 
Wenn auch nachgewiesenermaßen der Bergbau, bzw. die Kohlengewinnung auf westfälischem Boden schon 
weitaus älter ist als 200 Jahre, so bildet das Jahr 1737 doch insofern einen Merkstein in der Entwicklung des 
westfälischen Bergbaues, als mit der Kabinettsorder vom 14. Juni 1737 der Grundstein zu der späteren Ent-
wicklung gelegt wurde. In der Bochumer Gegend waren es nach Darpe vornehmlich Hesink, Verholt, Klett-
mann, Hinr. Sehers, Backhuis to Eppendorf, Weneman in dem Hagen und Joh. Bongarden, die manches Faß 
Kohlen zu ½ Groschen nach Bochum lieferten. Der Kohlenbergbau wurde hauptsächlich von Privatleuten, 
namentlich Landwirten, betrieben, die die auf ihren Ländereien zutage tretenden Kohlenflöze abbauten. Ende 
des 16. Jahrhunderts allerdings hatten sich schon zunftmäßige Gewerkschaften gebildet. Im Bezirk Bochum 
wurden um 1630 als Köllers, also Köhler bzw. Bergmann, bezeichnet Ostermann und Stratmann zu Wiemel-
hausen, Bußmann, Dickamp und Aldenkamp treten schon als gewerbsmäßige Kohlenhändler auf, die, durch 
die Gegend ziehend, Kohlen auf ihrem Pferdefuhrwerk verkauften. Um Ordnung im Bergbau zu schaffen, 
berief der Kurfürst von Brandenburg 1632 den Bergmeister von Diest. Er veranlaßte weiterhin die nochmalige 
Veröffentlichung der Clevischen Bergordnung von 1542, die in Vergessenheit geraten war, und auf sein Be-
treiben hin wurde der Boden der Grafschaft Mark durch einen Harzer Bergmeister Kutschhauer eingehend auf 
Metalle und Mineralien untersucht. Erst nachdem in Berlin ein Direktorium für den gesamten brandenburgi-
schen Bergbau gegründet worden war, wurde der Bergbau planmäßiger betrieben. 

Für den märkischen Bergbau 
kam erst eine grundlegende Umwälzung, als der Oberbergvogt Diedr. Caspar Marck den Bergmeister Aug. 
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Heinr. Decker zum Vogt des märkischen Bergbaues berief. Nach seiner Berufung bereiste Decker und mit ihm 
der Clevische Kriegsrat Franke zunächst während mehrerer Jahre (1735 und 1736) die märkischen Steinkoh-
lenreviere und sie finden nicht weniger als 105 Betriebe. Nach ihren Berichten müßten diese Betriebe in der 
Lage gewesen sein, mehr als 467 000 Ringel Kohlen zu fördern. (Ein Ringel = einem Berliner Scheffel.) Auf 
das Amt Bochum entfielen 25 Bergwerke mit 41 000 Ringel, auf das Amt Blankenstein 30 Bergwerke mit 
62000 Ringel, auf das Amt Wetter 14 Bergwerke mit 63 000 Ringel, auf das Amt Herbede 7 Bergwerke mit 
8500 Ringel, auf das Amt Schwelm 7 Bergwerke mit 94 000 Ringel und auf das Amt Hoerde 21 Bergwerke mit 
166 000 Ringel. Im Amt Unna wurde lediglich das von Hoevelsche Bergwerk mit 41 000 Ringel angetroffen. 
Von den im Bochumer Bezirk liegenden Zechen sind in einem Bericht Frankes besonders erwähnt Rothsterz, 
Prinz Kater, Bergratte, Steinbank, die dicke Bank, Dannenbaum, Dreckbank, Lause-Platte und āAuf den hohen 
Bäumenó. Kºnig Friedrich Wilhelm I. ging auf die Vorschläge seines Bergvogts ein und unterzeichnete am 14. 
Juni 1737 einen Erlaß, nach dem in Bochum ein unter Aufsicht der Kriegs- und Domänenkammer in Cleve 
stehendes Bergamt eingerichtet werden sollte. Es dauerte noch eineinhalb Jahre, ehe das Bergamt zu Bo-
chum eröffnet wurde. Die Eröffnung erfolgte am 31. Dezember 1788 durch den ersten Direktor des neuen 
Amtes, den Domänen- und Kriegsrat Franke, unter stärkster Beteiligung aller Gewerken des Reviers. Zur 
Unterhaltung des Bergamtes wurden jährlich 100 Taler angewiesen, von welchem Betrag die Gehälter für die 
Beamten zu zahlen waren. (Dieses stand auf dem jetzigen Kirchplatz der Propstei an der Bleichstraße.) Im 
Jahre 1745 wurde das Bergamt von Bochum nach Schwerte verlegt. Nach wenigen Jahren wurde es von dort 
nach Hagen und von hier 1780 nach Wetter verlegt. Auf den Bergmeister Vogt folgte 1752 Bergmeister 
Schrenberg und auf diesen 1766 der aus dem Harz berufene Bergmeister Heintzmann, mit dem dann die 
Familie Heintzmann in die Geschichte des märkisch-westfälischen Bergbaues eintrat und in der sie wahrhaft 
geschichtliche Bedeutung erlangte. Dieser Joh. Friedr. Heintzmann ist der Schöpfer der 

revidierten märkischen Bergordnung von 1766 
und er ist auch als Schöpfer unserer heutigen Knappschaft anzusprechen, da er im Auftrage der Regierung 
ein Generalprivilegium und eine Knappschaftskassen-Einrichtung für Bergleute nach sächsischem Muster 
entwarf. Ihre gesetzmäßige Durchführung erlebte er nicht mehr, da er schon 1764 verstarb. Schon nach weni-
gen Jahren hatte wieder ein Heintzmann, Julius Philipp Heintzmann, das Amt eines Bergmeisters beim märki-
schen Bergamt inne, und zwar seit 1777. Bei Verlegung des Bergamtes nach Wetter 1780 wurde er Ober-
bergmeister und 1791 Oberbergrat. Besondere Schwierigkeiten tauchten auf, als eine Verordnung von 1786 
die Neuanlage einer Zeche von der bergamtlichen Erlaubnis abhängig machte und als 

die Knappschaftskasse 
im Jahre 1767 eingerichtet wurde, bei Verk¿ndigung der kºnigl. āGeneral-Privilegien für die Bergleute. Die 
Privilegien der Bergleute bezogen sich auf Befreiung von der Werbung, von Personaldiensten, Einquartierun-
gen, Wachen, Accise und Wegebesserungen, sie gewährleistete Schürffreiheit und bergamtliche Gerichtsbar-
keit. Die Bestimmungen über die Knappschaft besagen, daß beschädigte oder erkrankte Bergleute bei Ze-
chen mit guter Ausbeute 8 Wochen, bei Zechen mit geringer Ausbeute bzw. mit Zubuße 4 Wochen ihren vol-
len Lohn erhalten sollen, und zwar war dieser Lohn von den Gewerken zu bezahlen. Von den Zechen wurde 
zur Knappschaftskasse wöchentlich der Wert eines Fasses Kohlen für jeden beschäftigten Knappen abge-
führt. Die Förderung dieser Mengen hatte aber vom Knappen über die Schicht hinaus frei zu erfolgen. Ferner 
hatte der Bergmann eine Eintrittsgebühr von 10 Stübern und von jedem Thaler Arbeitslohn 1 Stüber zu ent-
richten. Diese Knappschaftskasse gab dafür für die erkrankten oder invaliden Bergleute eine wöchentliche 
Rente von 20 Stübern, den Witwen und Waisen sowie reisenden Bergleuten eine Unterstützung. Man muß 
wissen, daß der durchschnittliche Verdienst eines Bergmanns 60 bis 70 Thaler im Jahr oder 5 bis 6 Thaler im 
Monat betrug. 

Das Oberbergamt. 
Im Jahre 1793 wurde das märkische Bergamt zu Wetter zum Oberbergamt erhoben und es wurden ihm die 
Bergämter von Ibbenbüren und Minden unterstellt. Der erste Direktor dieses Oberbergamtes war der Ober-
bergrat vom Stein, dem u. a. als technisches Mitglied Julius Philipp Heintzmann beigeordnet war. Die vier 
Bergreviere der Mark wurden von Berggeschworenen verwaltet, das Bochumer Bergrevier vom Bergmeister 
Engelhardt. Infolge der Erweiterung des märkischen Kohlenbezirks durch die Besitznahme der Stifte Essen 
und Werden wurde das Oberbergamt von Wetter nach Essen verlegt. Hier blieb es aber nur zwei Jahre von 
1804 bis zum 26. Mai 1807. Das Oberbergamt kam wieder nach Bochum. Die Umsiedlung leitete Direktor 
Sack. Zunächst bezog man zwei Räume im Hause Becker, um am 14. November 1807 in das Haus der Witwe 
des Predigers Westhoff zu ziehen. Wieder vergingen nur wenige Jahre, bis eine neue Regelung getroffen 
wurde. Im Juni 1808 unterstellte die Franzosenherrschaft das Oberbergamt Bochum der großherzoglichen 
bergischen Generaladministration der Bergwerke, Salinen, Hüttenbetriebe und Steinbrüche und ließ es als 
großherzogliches bergisches Oberbergamt weiterbestehen, bis es am 1. Oktober 1810 ganz aufgelöst wurde, 
während das märkische Bergamt in Wetter fortbestehen konnte. Nach Ende der Freiheitskriege wurde wieder 
ein Oberbergamt eingerichtet, und zwar in Dortmund. Das Märkische Bergamt siedelte von Wetter nach Bo-
chum über, wurde aber 1865 mit anderen Bergämtern aufgelöst. An die Stelle der Bergämter traten Bergrevie-
re, die dem Oberbergamt unterstellt wurden. Der Märkische Knappschaftsverein erweiterte sich Ende des 
vorigen Jahrhunderts durch Hinzunahme des Essen-Werdenschen und des Mülheimer Knappschaftsvereins 
zum Allgemeinen Knappschaftsverein in Bochum, der heute der bedeutendste Zweig der Ruhrknappschaft ist. 

          fp. 
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BA, 23.10.1935: 

Aus Bochums Werdezeit 
Kohleneinsensteingewinnung vor hundert Jahren - Eine Eisen- und Stahlfabrik in Laer - Das erste Bergamt 

 
Am 23. Oktober 1835 wurde der Zeche āFriederikaó als erste in Westfalen eine Verleihungsurkunde ¿ber die 
Gewinnung von Kohleneisenstein erteilt, nachdem dort ein Kohleneisensteinflöz durchstoßen worden war. 
Trotz einem Fritz Harkort, der auf die günstigen Erfahrungen mit Blackband in England hinwies, kam es zu 
keiner bergmännischen Gewinnung dieser heimatlichen Eisenerze, bis der im Jahre 1847 von einer Studien-
reise durch Schottland zurückkehrende kurfürstlich-hessische Bergamtsassessor Schreiber bei einer Besichti-
gung der Hörder Zechenhalden Kohleneisenstein in Mengen herumliegen sah und auf die sinnlose Ver-
schwendung des wertvollen Materials aufmerksam machte. Das alte deutsche Hüttenverfahren war damals 
längst überholt, und die Gutehoffnungshütte war schon vor hundert Jahren (1835) zur englischen Hüttentech-
nik übergegangen. Nachdem dann bis 1849 eingehende Untersuchungen angestellt worden waren, wurde im 
Jahre 1851 mit der 

bergmännischen Gewinnung von Kohleneisenstein 
begonnen. In Fluß kam diese Industrie hauptsächlich durch den Hörder Bergbau- und Hüttenbetrieb, der am 

10. Februar 1850 auf Anregung des Kommerzien-
rates Gustav Mewissen zu Köln in Verbindung mit 
führenden westfälischen Industriellen und dem 
Bankier Deichmann zu Köln gegründet worden war. 
Es entstand eine ganze Reihe von Hüttenwerken 
im Ruhrgebiet, denen aber nur eine verhältnismä-
ßig kurze Blütezeit beschieden war und 1857 durch 
eine alle industriellen Verhältnisse erschütternde 
Krise abgelöst wurde, der nach der Erfindung des 
Thomasverfahrens (1877) eine Nachblütezeit folg-
te, ohne die vormalige Glanzzeit wieder zu errei-
chen. 

Ein Stahlhammer zu Laer. 
Von der ältesten Eisengewinnung in der Bochumer 
Gegend schweigt die Geschichte. Bemerkenswert 
sind aber die Akten über die Anlage einer Eisenfab-
rik aus den Jahren 1734/35. Danach erteilte der 
Freiherr von Strünckede als Erbherr des Schulzen-
Hofes zu Uemmingen am 3. November 1734 dem 
Fabrikanten Peter Lange für seine bei Meeßmanns 
Höfe in Laer erbauten Stahlhämmer das Staurecht 
an dem Wasser, āso von Langendreer herunter-

kommtó, und der Kºnig Friedrich Wilhelm I. von PreuÇen genehmigte am 12. Juli 1735 die Anlage einer āEi-
sen-Hütte und Fabricó und bevollmªchtigte Peter Lange, ā¿berall Eisensteine aufzusuchenó. Auch āwollen Sei-
ne König. Maj. Niemanden bey solcher Fabric auf vier Stunden im Umkreis der gleichen Fabric anzulegen, 
oder sonst etwas zum Nachtheil derselben zu unternehmen verstatten.ó 
Nach einer weiteren Urkunde, die sich früher im Besitze des Rechtsanwaltes Dickamp zu Bochum befand, 
handelte es sich hier um die āLangesche Fabrik in Laer-Uemmingenó um āeine neue Stahlfabrique, auf der 
Arth, wie selbe bishero nur fast allein in der Steyer-Marck bekannt gewesenó. Der Besitzer des Hofes Mees-
mann hatte gegen das Vorhaben Einspruch erhoben und das für den Fabrikbau benötigte Wiesengrundstück 
nicht hergeben wollen, āunterm Vorwand, daÇ Er dergleichen Hammer selbst anzulegen entschlossen wªreó; 
doch war ānach Erwªgung aller bey der Sache vorhandenen Umstªnde und der daneben von beiden Theilen 
geschehenen Vorstellungen am diensamsten erachtet worden, gedachtem Lange als Werckverständigen und 
ersten Angebern, besonders da Mesmann hingegen Kein Stahl-Schmidt oder Händler, sondern nur ein Bau-
ersmann ist, welcher die profession nicht verstehet, auch ohne Erhandlung fremder Gründe, die dem Langen 
bereits zum theil von den Eigenern überlaßen wurden, den Hammer doch auch weder setzen noch zum Stan-
de bringen kann, für diesem die praeferentz zu gönnen.ó 
Für die Anlage wurden benötigt 312 Ruten von Mesmanns Wiese zum Preise von 315 Reichstaler, 93 Ruten 
von der Gemeinde Laer für 62 Reichstaler, 36 Stüber und 29½ Ruten von der Wiese des Holthaus zu 
Frenking für 28 Reichstaler 22 Stüber, insgesamt 434½ Ruten für 405 Reichstaler 58 Stüber. Auf die Neben-
bestimmungen braucht hier nicht eingegangen zu werden. 

Zur Förderung der Steinkohlengewinnung 
machte der sächsische Bergrat Decker aus Wettin nach Besichtigung der Zechen im Ruhrgebiet im Jahre 
1735 dem Könige den Vorschlag, für Rechnung des Landesfürsten Kohle abzubauen. Es wurden 105 Kohlen-
pütte gezählt, davon 25 im Amte Bochum. Eine mittelbare Folge dieses Vorschlages war es, daß am 14. Juli 
1737 das Bergamt zu Bochum als erstes seiner Art im westfälischen Industriegebiet gegründet und am 31. 
Januar 1738 durch den Bergdirektor, Kriegs- und Domänenrat Francke im alten Rentamt zu Bochum eröffnet 
wurde. Gleichzeitig fand eine Einwanderung von geschulten Bergleuten aus der Gegend von Halle an der 
Saale statt, die zunächst als unerwünschte Eindringlinge betrachtet wurden. 

 

BA, 23.10.1935: ĂDiese beiden Knappen in Tracht 
stehen  vor der Mündung des Diberg-Stollen,                                           
der westlich vom Bochumer Hauptbahnhof im 

Diberg lag. Das Bild stammt aus alter Zeitñ 
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Größere Unternehmungen gab es im alten Bochum nicht. Vor 100 Jahren (1835) gab es in Bochum nur zwölf 
Gewerbetreibende mit kaufmännischen Rechten. Im Jahre 1835 wurde in Bochum auch die Straßenbeleuch-
tung eingeführt, reichlich spät, wenn man bedenkt, daß Hamburg schon 1675, Kassel 1732 und Göttingen 
1735 beleuchtete Straßen hatten.       K. Lamprecht. 
 
BA, 19.5.1935: 

Brautwerbung vor 100 Jahren in der Gemarkung Bochum 
Aus einer Familiengeschichte 

 
Das Werben des Mannes um die Frau hat im Laufe der Zeit vielerlei Aenderungen erfahren. Es war abhängig 
von den damaligen Sitten, Bräuchen und ungeschriebenen Gesetzen, die festgewurzelt waren in der boden-
gebundenen Bevölkerung. Wer glaubte, sich ohne weiteres hierüber hinwegsetzen zu können, mußte seine 
Ueberheblichkeit oft genug mit Spott und Hohn bezahlen. Ueber der Brautwerbung in unserer Gegend vor 
etwa 100 Jahren soll hier erzählt werden. 
Glaubt der heiratslustige junge Mann eine Familie gründen zu können, hält er Umschau unter den Dorfschö-
nen. Bald ist die Richtige gefunden, und nun findet er auf dem Kirchweg, der Früh- und Herbstkirmes, am 
Gartenzaum, am Brunnen, immer wieder Gelegenheit, in ihre Nähe zu kommen und die ersten Liebesfäden zu 
spinnen. Bald sind sie sich einig. Aber als Brautleute gelten sie noch nicht, die Eltern der Braut müssen erst 
gehört werden und den Segen dazu geben. Die Mutter weiß schon bald um die Herzensgeheimnisse ihrer 
Tochter, und mit dem Vater wird ein Sonntag festgesetzt, an dem der angehende Bräutigam seinen Besuch 
machen soll. Er zieht an diesem Tage seinen Staatsrock an, zündet sich ein Pfeifchen an und macht sich auf 
den Weg zur Wohnung der Brauteltern, nachdem ihn seine Mutter noch von oben bis unten gemustert hat. 
Freudig, mit großer Hoffnung, verläßt er das elterliche Haus. Unterwegs wird ihm doch so ein wenig eigenartig 
zumute: Wie wird er aufgenommen werden? Will man ihn als Bräutigam, als Schwiegersohn? Bescheiden tritt 
er ein, kaum weiß er seinen Mund zum Gruße aufzutun, als er auch schon von den Eltern und der Tochter des 
Hauses in die gute Stube geführt wird. Man spricht von den guten und schlechten Zeiten, von den Feldfrüch-
ten, von dem Viehbestande. Während dieser Unterhaltung läßt der Freiersmann absichtlich sein Pfeifchen 
ausgehen. Höflich bittet er die Tochter des Hauses um Feuer für sein Pfeifchen. Sie reicht ihm den Fidibus. 
Dieses Feuerreichen hat symbolische Bedeutung, wie wir bald hören werden. 
Die Unterhaltung beginnt wieder, man spricht von den Familien, die man schon solange kennt und mit denen 
man immer so nett Nachbarschaft gehalten hat. Wiederum läßt er sein Pfeifchen ausgehen, und bittet um 
Feuer. Der Höhepunkt der Brautwerbung ist da, die Entscheidung muß fallen, so oder so. Reicht sie ihm jetzt 
zum zweitenmal Feuer, dann ist seine Werbung angenommen. Die Eltern begrüßen ihn nun als Schwieger-
sohn, damit ist er in die Familie aufgenommen. Hätte sie ihm das Feuer verweigert bzw. die Bitte überhört, 
hätte es bedeutet: āIch mag dich nicht, verlasse unser Haus!ó 
Der Bräutigam ist nun ein häusiger und gern gesehener Gast im Hause seiner Braut. Am ersten Verkündi-
gungssonntag erhält er mit den Nachbarsöhnen von den Eltern der Braut eine besondere Einladung. Beim 
Kaffeetrinken erkundigen sich die Nachbarsöhne bei dem Bräutigam nach dem Grund seines Hierseins. āIch 
bin auf der Suche nach einer Stªrke (Rind)ó, antwortet er ihnen. āDa bist du gerade recht gekommen. In die-
sem Hause findest du eine gute Stärke, aber bei diesem Kaufe haben wir auch noch ein Wörtchen mitzure-
den, billig kºnnen wir sie dir nicht lassen, da sie sehr wertvoll ist.ó Der Brªutigam ist bereit, einen guten Preis 
zu zahlen, aber die Nachbarsöhne fordern eine derart hohe Summe, daß er erklären muß, zu diesem Preis 
die Stärke nicht kaufen zu können. Jetzt beginnt das Handeln und bald ist der Kaufpreis, der in Wirklichkeit 
nicht gezahlt wird, festgesetzt. Durch Handschlag wird nun der Kauf abgeschlossen und mit einer kleinen 
Feier schließt der Tag. 
 
BA, 30.8.1937: 

 
Stadtsiegel vermitteln Heimatgeschichte im besten Sinn des Wortes. Sie geben Auskunft über den Namen 
einer Stadt und über die symbolische Ausmalung des Stadtnamens im Wappen. Obwohl Bochum eine der 
ältesten Städte Westfalens ist (es wird bereits um 900 urkundlich genannt), so erscheint es doch verständlich, 
daß erst die Stadtwerdung die Führung eines Stadtsiegels notwendig machte. Die stadtgeschichtlichen Unter-
lagen geben zwar keine Auskunft darüber, wann in Bochum mit der Siegelführung begonnen worden ist. Da 
Bochum indessen im 13. Jahrhundert Stadtrechte erhalten hat (die älteste Urkunde, die das Stadtarchiv be-
sitzt, zeigt Bochum 1298 schon im Uebergang zur Stadt), so ist anzunehmen, daß es seit dieser Zeit auch das 
Siegelrecht besaß. 
Wachssiegel von 1381 
Die ältesten noch erhaltenen Abdrucke des Stadtsiegels birgt das Bochumer Pfarrarchiv, allerdings erst aus 
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dem Jahre 1381. Es handelt sich um Wachssiegel in runder Form, die den Urkunden jener Zeit angehängt 
sind, da das Aufdrücken des Siegels auf die Urkunde selbst erst im 17. und 18. Jahrhundert üblich war. Nach 
Form und Inhalt bringt das Stadtsiegel aus dem Jahre 1381 (siehe auch das Bild) den ursprünglichen Sinn 
aller Siegel- und Wappenführung, durch einen einfachen, leicht verständlichen und erkenntlichen Schnitt in 
eine innere Beziehung zu seinem Träger, zur Stadt Bochum, in vortrefflicher Weise zum Ausdruck. 
Der Stadtname: āBuchen-Heimó 
Nach der auch anderswo üblichen Herstellung ist anzunehmen, daß auch dieses Stadtsiegel mit größter Sorg-
falt von einem besonderen Siegelschneider, die nicht selten Künstler waren, aus Silber oder aus Blei herge-
stellt worden ist. Es trug die lateinische Umschrift S (IGILLUM) CIVIUM: IN: BOVCHAM, also Siegel der Stadt 
Bochum. Die Schreibweise des Stadtnamens, nämlich Boucham, wirkt auf den ersten Blick eigentümlich, sie 
ist allerdings eine auf die damalige Sprechweise zurückzuführende Erscheinung, wie sie auch bei anderen 
Städtenamen vorkam. Bekanntlich lautete die älteste Bochumer Namensform Bochem (auch Bokhem, Buok-
hem), in dem das Bestimmungswort Boc (das c erscheint in späterer Schreibweise auch als organisch ver-
wandtes k) auf Buchen (buch, buok, boch, bok), und das Grundwort hem (auch ham, heim) auf Heim oder 
Wohnort hinweist. Der Name Bochem, Bukhem oder heute Bochum (die Aussprache lautet richtig Boc-hem) 
ist somit als Buchen-Heim, Siedlung in oder bei einem Buchenwald zu deuten. Die Schreibweise ist durchaus 
nicht dieselbe geblieben. Neben Bocheim, Boechem, Bokem und Bokehem war seit der Mitte des 14. Jahr-
hunderts auch die Schreibweise Boichem, Boicham, Boicheim, Boikem, Boikhem, Boycheim, Boykem, Boyk-
hem und Bockem gebräuchlich. Außer dem im Stadtsiegel von 1381 aufgenommenen amtlichen Namen 
Boucham weisen private Urkunden als sprachlich verwandte Nebenformen die Namen Boychem und Boichem 
auf. Der Volksmund hat sich also an die amtliche Schreibweise damals nicht gehalten. 
Stadtgeschichtlich bedeutsam ist das in dem Stadtsiegel von 1381 eingesetzte Wappenbild, das Buch. Dieses 
Wappensymbol, das als Erkennungszeichen dient, steht in einer inneren Beziehung zum Stadtnamen, der in 
Anlehnung an die Buche oder einen Buchenwald gewählt wurde. In altgermanischer Zeit gebrauchte man 
nämlich statt des erst später aufgekommenen Pergaments zum Einritzen von Runen und Schriftzeichen 
(Buchstaben) Loßstäbe und Brettchen, die vornehmlich aus dem Holz der Buche hergestellt wurden und nach 
der heutigen Vorstellung als Mitteilungsblätter uns in zusammengebundener Form als Bücher dienten. Dieser 
ursächliche Zusammenhang zwischen der Buche und dem Buch, der damals noch offenkundiger als heute 
sich dargetan haben mag, und der Umstand, daß bereits andere Städte die Buche in ihr Stadtwappen führten, 
mag Veranlassung gegeben haben, an Stelle der Buche ein Buch als Wappensymbol zu benutzen. Das ältes-
te Stadtsiegel zeigt in richtiger Lage ein mit der Oeffnung nach rechts hin liegendes, mit zwei Spangen ge-
schlossenes Buch. Nach links am Rücken des fast quartförmigen Buches befinden sich drei vortretende Ein-
bandwülste nach Art der an mittelalterlichen Einbände üblichen. Die vordere Einbanddecke ist, von einem 
breiten Rand abgesehen, in schräglaufende viereckige Felder geteilt, die in der Mitte mit einem Kreuzmuster 
geziert sind, alles den mittelalterlichen Pergamentbänden entsprechend. Diese vorbildliche künstlerische 
Gestaltung, die trotz ihrer Einfachheit geradezu bestechend ist, hat man bei der späteren Neubeschaffung der 
Stadtsiegel leider nicht beachtet. 
Bereits 1464 der Name āBouckumó 
Einer stümperhaften Nachbildung dieses ältesten Stadtsiegels mit der Umschrift CIVIUM IN BOVCCAM be-
diente man sich noch 1491. Bemerkenswert an diesem Stadtsiegel ist, daß der hier amtlich sanktionierte 
Stadtname Bouccum bereits 1464 in Urkunden in der Form Bouckum gebräuchlich war. Der Volksname hat 
somit der Stadtobrigkeit die im Stadtsiegel aufzunehmende Namensform gewissermaßen vorgeschrieben. 
Dieser Stadtname ist jedoch weder von der Bürgerschaft noch von dem Rat selbst beachtet worden. In Ur-
kunden aus jener Zeit findet man vielmehr in bunter Folge die Schreibweise Bokum, Boukum, Boukem, Boek-
hem, Boickum, Boikhum und Boichum. Im Jahre 1507 ließ sich die Stadt ein neues Siegel schneiden. Die 
Siegelumschrift lautete hier SIGGILLUM BOVCUM MCCCCCVII. Dieses Siegel hängt an einer Urkunde der 
Ständeverbindung von 1508. In seiner Darstellung nähert es sich dem ältesten Stadtsiegel aus dem Jahre 
1381. Bezeichnend ist, daß auch das Herstellungsjahr 1507 (MCCCCCVII) angegeben ist. 
Das alte Stadtsiegel durch Brand vernichtet 
In dem großen Stadtbrande von 1517 scheint auch das Stadtsiegel verloren gegangen zu sein. An einer Ur-
kunde aus dem Jahre 1518 hängt nämlich ein neues, das ganz ohne Beziehung zu den früheren ist. Die Um-
schrift lautet hier SIGI (LLUM) BOCHVM, wobei der Stadtname zum ersten Male in der heutigen Schreibweise 
Bochum erscheint, die also über 400 Jahre in Gebrauch ist. Mit diesem kleinen Stadtsiegel, das nur aus Blei 
angefertigt war, behalf sich die durch den Stadtbrand verarmte Stadt zwanzig Jahre lang.  
Erst im Jahre 1557 wurde ein in Silber geschnittenes neues Stadtsiegel in Gebrauch genommen. Das neue 
Siegel war wieder wesentlich schöner ausgeführt. Die Umschrift lautete SIGILL DER STADT BOCHUM. 
Nachweislich war dieses Siegel noch 1630 in Gebrauch. 1651 erscheint ein neuer Siegelabdruck , dann 1655 
und 1663. Daß es sich bei der Neueinführung eines Siegels stets um einen stadtgeschichtlich bedeutsamen 
Akt mit besonderen Rechtswirkungen gehandelt hat, geht aus einem Protokoll aus dem Jahre 1537 hervor, 
das das im Staatsarchiv in Münster befindliche Bochumer Bürgerbuch wie folgt aufweist: 

āSo sich dey van Boikum sint dem Brande her myt einen kleinen blyen Segell beholpen hebn und 
bysher mede besegelten, is vermytz enen sylvern Segell op den 28. Juny des Morgens umb tient 8 
Urn ao. Dom. 1537 verändert worden und do den sylvern Segell erst gebruket und den alden to ter 
Stout vort to nichten gemaket und, so sich hyr nest befinden worde, dat myt dem syveren Segell vor 
düssen Dage und Tyt enige Breve gesegelt wern, sollen nichtlich und maichtlos sin und blyven, und, 
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so sich oik befinden worde, dat mit dem alden Segell na dato düses Dages und Tyt enige Breve 
besegelt wern, sollen oik maichtlos und doit sin und blyven. Gescheit in Bysin der ersamen Joh. Tey-
len und Dyrichs Bykmann, tor Tyt Borgemesters, Joh. Boemcken, Conr. Bykamnn, Joh. Bytter, Inno-
cenz Stoit, Wylh. Smeth und Herm. Ovelgonne, Rhaetsfrönde to Boukum, vort Jorien Scheylen, 
Rentmesters to Boukum, Hinr. Overgönne, Dyrichs von Syttart, Richters to Castrop, Theuses van der 
Hembyken, Rotger Ernsts, Evert Boden, Wylh. Flaeschen und Dyrichs Boemcken, als dey acht Ver-
ordneten van der Gemeint.ó 

In diesem Protokoll, das auch über die damalige Zusammensetzung des Stadtrates Auskunft gibt und Bürger-
namen aufführt, wird also festgestellt, daß an Stelle eines kleinen bleiernen Siegels, mit dem sich die Stadt 
seit dem Stadtbrande (1517) beholfen hatte, am 38. Juni 1537 um 8 Uhr ein neues silbernes Siegel in Ge-
brauch genommen worden ist, daß das alte Siegel von diesem Zeitpunkt an für ungültig erklärt wird und daß 
alle Briefe, die vor diesem Tage mit dem neuen oder nach diesem Tage noch mit dem alten Siegel gestempelt 
sein könnten, rechtsunwirksam sind. 
Niedergang der Wappenkunst 
Das Stadtsiegel, das 1872 in Benutzung genommen wurde, als Bochum selbständiger Stadtkreis mit Magist-
ratsverfassung wurde, weist, wie schon frühere Siegel, eine unrichtige Lage des Wappensymbols auf. Dieses 
Siegel läßt den Niedergang der Wappenkunst erkennen, an deren Stelle kompliziertere Darstellungen voll 
Schwulst und symbolischer Mätzchen treten. Hinzu kommt, daß durch die Verkleinerung des Wappenbildes 
im Gummistempel das Wappensymbol vollkommen verwischt und unkenntlich wurde. Es ist daher nicht ver-
wunderlich, daß in jener Zeit alle möglichen und unmöglichen Wappendarstellungen an Bochumer Häusern 
und in sonstigen Formen in Fahnen, Briefköpfen usw. durch die Bürgerschaft übernommen wurden. 
Rückkehr zum Althergebrachten, Schönen 
Es ist als ein erfreuliches Zeichen zu buchen, daß sich die Stadtverwaltung im Jahre 1910 einer grundlegen-
den Ueberprüfung der künftigen Siegel- und Wappenführung entschloß. Zu entscheiden war damals über die 
endgültige Form und Lage des Buches und über die Farben des Wappenbildes. Zwei der bedeutendsten 
Kenner der Wappenkunde, Professor Hupp (München) und Professor Doepler (Berlin) wurden damals zu 
einer gutachtlichen Aeußerung und zur Einreichung von Entwürfen aufgefordert. Außerdem wurde das 
Staatsarchiv in Münster beteiligt. Der Entwurf von Professor Doepler fand das größere Interesse des Magist-

rats. Entsprechend einem Vorschlag, den der Bo-
chumer Geschichtsschreiber Darpe bereits ge-
macht hatte, wurde bezüglich der Form und Lage 
auf die älteste Darstellung im Stadtsiegel von 1381 
zurückgegriffen. Die Lage des Buches erscheint 
auch hier bereits so wie das Buch vor dem Leser 
liegt, also der Buchrücken links vom Beschauer. In 
seiner Form lehnt sich das Buch dem des ältesten 
Stadtsiegels vollkommen an. Auch die Ornamentik 
auf der Deckseite ist einfach gehalten, um ein ruhi-
ges Wappenbild zu erzielen. 
Das Stadtsiegel, das nach vielen Verhandlungen 
endgültig gewählt wurde, ist seit 1913 in Benut-
zung. Das Buch, das mit einem schwarzen Ein-

band, silbernen Beschlägen und einem goldenen Buchschnitt versehen ist, ruht auf einem hellblauen Wap-
penfeld mit einer steinfarbigen (braunen) Mauerkrone. Die Hinzufügung dieser dreitürmigen Mauerkrone mit 
einem verschlossenen Tor, die an alte Stadtbefestigungen erinnert, war damals für alle Städte vorgeschrie-
ben, die nicht Residenzstªdte waren. Die Umschrift des Siegels lautete āSiegel des Magistrats zu Bochumó, 
seit 1934 āDer Oberb¿rgermeister der Stadt Bochumó, und heute auf Grund der neuen deutschen Gemeinde-
ordnung wieder wie am Anfang der Stadtgeschichte: āStadt Bochumó. Das bedeutet eine endg¿ltige R¿ckkehr 
zu den einfachen und überzeugenden Stadtsiegeln, die Bochum seit seiner Stadtwerdung benutzte. 
 
WLZ, 7.10.1937: 

Ein Goldmünzenfund kam ins Heimatmuseum 

Drei alte Goldstücke und ein interessantes Kapitel Münzgeschichte 
 

Bei der Ausschachtung für die Schweinemastanstalt der NSV auf dem ehemaligen Wilhelmschen Hofe in 
Bochum-Gerthe, der heute der Stadt Bochum gehört, wurden kürzlich drei alte Goldmünzen gefunden. Sie 
lagen etwa 40 Zentimeter unter der Oberfläche und zwar zerstreut. Es handelt sich wohl um verlorene, nicht 
um vergrabene Stücke. Wer sich ob des Verlustes zu grämen hatte, ist schwer zu sagen; der bekannte Soldat 
des 30jährigen Krieges, dem die gelben Vögel entflogen sind, ist nicht unbedingt dazu nötig. 
Die erste der drei Münzen, die anfänglich für Kinderspielgeld angesehen wurden, ist ein Bonner Goldgulden 
aus der Zeit des Kölner Erzbischofs Hermann von Hessen (1488 bis 1508). Die Vorderseite zeigt Petrus mit 
dem Schlüssel. Aus der Umschrift ergibt sich, daß Hermann noch Elektus, erwählter Bischof war. Darum fällt 
die Prägung vor 1487, wohl in 1481. Die Rückseite bringt den gevierten Schild mit dem hessischen Löwen 
und den beiden Sternen des Wappens von Nidda. Die Umschrift bezeichnet das Stück als neue Bonner 
Goldmünze. 

 

BA, 30.8.1937 
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Das zweite Stück ist ein Schwabacher Goldgulden, benannt nach der ehemals unmittelbaren Stadt Schwab-
ach, etwa drei Stunden südlich von Nürnberg gelegen. Die Umschrift wie auch das Wappen zwischen den 
Armen eines Blumenkreuzes weisen die Münze Brandenburg in Franken, und zwar Albrecht Achilles (1464 - 
86) zu. Der Münzheilige, Johannes der Täufer, erinnert deutlich an den Ausgang dieser Gulden, an den Floren 
der Stadt Florenz. 
Beide Fundstücke rühren ein gut Stück Münzgeschichte an. Nach den Kreuzzügen und den damit zusam-
menhängenden Handelsverbindungen mit dem auf Gold gestellten Morgenlande prägten u. a. Genua und 
Florenz wieder in Gold, Florenz seit 1252. Auf den Florenzer Goldstücken erschien der Stadtheilige von Flo-
renz, Johannes der Täufer. Sein Bild wurde auf Nachprägungen jahrhundertelang beibehalten, nur wurde oft 
ein kleines Beizeichen gegeben. So hat unser Schwabacher zu Füßen des Heiligen einen Brackenkopf. Zu 
Anfang des 14. Jahrhunderts kamen die Floren auch nach Deutschland und wurden namentlich in Süd-
deutschland Hauptzahlungsmittel. Sie wurden āGuldenó, d. h. Goldener (Pfennig) genannt. Die Nachprägungen 
brachten mit der Zeit auch andere Wappen und Heiligenbilder, auf dem Bonner Gulden z. B. Petrus. Als die 
rheinischen Kurfürsten 1386 ihren ersten Münzverein schlossen, wurde der Gulden im größten und reichsten 
Gebiete Westdeutschlands Haupthandelsmünze. 
Im Laufe des 16. Jahrhunderts verschlechterte sich der Goldgehalt der Gulden mehr und mehr. Es kamen nun 
auch silberne Gulden auf. Die alten richtigen Gulden nannte man nun Goldgulden, daher die Abkürzung Gg. in 
alten Aufrechnungen. Rein sprachlich genommen, war das eine Doppelbezeichnung, ähnlich wie beim Worte 
āDiebstahló. In unseren Landen hatte man es meistens mit Radergulden, benannt nach dem Rade des Mainzer 
Wappens, das in Wirklichkeit ein Doppelkreuz war, mit rhinschen und overländischen Gulden zu tun. Was 
vom Großen Kurfürsten bis auf Friedrich den Großen Gulden hieß, war eigentlich ein Zweidrittel Talerstück. 
Unsere Altvorderen sprachen vom āG¿llenó. ān Galgenstrick es fiw G¿llen dickó. Wer durchaus am Galgen 
baumeln wollte, brauchte nur 5 Gulden oder ihren Wert zu stehlen, dann war er der Carolina hängefähig. 
Minderwertiges wird heute noch gern als Timpf bezeichnet. Auch das hat von Hause aus mit Gulden zu tun. 
Der polnische Münzmeister Tympf prägte zwischen 1663 und 1665 recht erbärmliche Gulden, die nur 12 bis 
13 Groschen wert waren. 
Bei dem dritten Fundstück handelt es sich um einen Doppelescudo, um eine Goldstück, das eigentlich in 
Spanien beheimatet war. Der Name geht auf die spanische Bezeichnung für Schild zurück. Unser Stück ge-
hört zu den niederländischen Nachprägungen des 16. Jahrhunderts. Der Doppelescudo wurde Ausgang für 
eine Münzart, die sich lange als Pistole behauptete. Unter Philipp II. hatte eine Pistole etwa 6 Gramm Gold. 
Der M¿nzname wird auf āPiastraó, d. h. Metallplªttchen, zur¿ckgef¿hrt, während der Name der Waffe auf 
āPistojaó, auf die italienische Waffenstadt, zur¿ckgeleitet wird. Die ehemals auch bei uns gebrªuchliche Spºtte-
lei āne roe Pistolle wesselnó. d. h. einen roten Pfennig wechseln, ist ungefähr vergessen. 
Die drei Fundstücke wurden der Münzsammlung des Heimatmuseums zugeführt und liegen zur Besichtigung 
aus. Beigefügt wurden einige Silbergulden. Auch von dem Bochumer Münzfund von 1907 sind Proben ausge-
legt. Die M¿nzen, die man damals anfªnglich f¿r āBuksenknºppeó gehalten hatte, erwiesen sich als Regenbo-
genschlüsselchen, genauer als Schlüsselstater der Tenkterer, Sigamberer, Ubier und Usipeter. Zeitlich gehö-
ren sie ins erste Jahrhundert vor Christus. Bemerkenswert ist u. a., daß sie ein dreispeichiges Sonnenrad 
führen. 
 
BA, 22.9.1937: 

Johann Erve und Gerwin vor dem Baume 

Die letzten āHexenmeisteró von Bochum - Ein Kapitel mittelalterlichen Wahnes aus unserer Heimat 
 

Die traurigen geistigen Verwirrungen mittelalterlichen Aberglaubens, die einen ihrer Höhepunkte in dem Wahn 
der Inquisition und der Hexenverfolgungen hatten, machten - sosehr dies alles auch der deutschen Den-
kungsart zuwiderlief und schreckhafte āImportwareó undeutschen Wesens war - auch vor unserer Heimatstadt 
nicht halt. Nachdem um das Jahre 1500 dem damaligen Papst Innozenz VIII.  durch die Inquisition berichtet 
worden war - ¿brigens nach den alten Urkunden āzu dessen grºÇtem Schmerzeó -, daß es auch in der Diözese 
Köln Menschen beiderlei Geschlechts gäbe, die, abirrend vom Glauben, dem Teufel sich hingäben und durch 
ihre Zaubersprüche und Zauberlieder, durch ihre Beschwörungen, Verwünschungen und andere Zaubermittel 
bewirkten, daß Geburten bei Mensch und Tier, die Ernte auf dem Felde und alles Leben verdorben würden, 
war den furchtbarsten Verirrungen der blutige Weg gegen das Leben deutscher Menschen auch bei uns ge-
öffnet. Auch bei uns hatten die obendrein durch kaiserliche Gewalt seit Maximilian geschützten Inquisitoren 
als die Träger dieses Wahnsinns alle Rechte für sich und sie gebrauchten diese Rechte, um verdächtige Per-
sonen gerichtlich zu belangen und nach eigenem Ermessen Strafen zu verhängen, Strafen, die zumeist den 
Feuertod bedeuteten, dem selbst hochgelehrte Männer und Universitätslehrer nicht entgehen konnten. 

Drei bis vier Millionen Opfer des Hexenaberglaubens 
wurden nach wissenschaftlichen Schätzungen den schon durch die Pest entvölkerten deutschen Gauen ent-
rissen, und gleichviel ob in Landstrichen mit protestantischer oder katholischer Bevölkerung, überall im Reiche 
wütete diese noch schlimmere Geistespest. Es fehlen leider genaue Aufzeichnungen und Zahlen über die 
Geschehnisse auf diesem schrecklichen Gebiete weltanschaulicher Verirrung in unserer Heimat, aber schon 
die Tatsache, daß es um 1580 herum in Bochum einen Dominikanermönch gab, dessen Hauptaufgabe war, 
die in der Bochumer Rentei untergebrachten Gefangenen im Kerker auf ihren Tod vorzubereiten, zeigt, wie 
traurig die Dinge im Reich lagen. 
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Da jeder bedroht und jeder in Gefahr war, verseuchte dieser Aberwitz wahnsinniger Eiferer den Volkscharak-
ter in einer Weise, von der wir uns heute glücklicherweise kaum mehr eine Vorstellung machen können. Ver-
wandte vergaßen aus Angst um das eigene Leben im Bannkreis der Inquisition die Bande des Blutes, Freun-
de die Fessel der Treue, ja selbst Eheliebste den ewigen Bund und verrieten in der Qual der Furcht der Inqui-
sition Dinge, die niemals geschehen waren. So hielt dieser mittelalterliche Wahnsinn auch bei uns furchtbare 
Ernte. Ja, es gab sogar Fälle, in denen sich bei Gerichtsverfahren Prozeßgegner gegenseitig Zauberei vor-
warfen, um nur den Gegner zu vernichten und zum Gewinn der Streitsache zu kommen. 

Die letzten Bochumer āHexenmeisteró, 
von denen die genaue Ueberlieferung berichtet, wurden auf diese traurige Weise zwei Bauern, Johann Erve 
zu Hüllen und Gerwin vor dem Baume, die sich beim Stoppelgericht in Bochum anläßlich eines Rechtsstreites 
gegenseitig der Zauberei beschuldigten. Dem Amtsrichter, der über ihren Streit zu befinden hatte, boten sie 
an, den Wahrheitsbeweis zu führen, und so ließ sie dieser ins Bochumer Stadtgefängnis werfen, um das 
hochnotpeinliche Verfahren zu eröffnen. Was aus den beiden Unseligen letzten Endes geworden ist, meldet 
die Chronik nicht, wohl aber, daß sie der Tortur, das heißt der Folterung, und auch der sogenannten Wasser-
probe unterzogen wurden, bei der als unschuldig galt, wer untersank, während der sich über Wasser Haltende 
als Zauberer betrachtet wurde. Das war im Jahre 1588, also vor ungefähr 350 Jahren. Ein Jahr später fand im 
benachbarten Essen ein gleichartiger Prozeß gegen insgesamt 18 Angeklagte (!) statt, die zur Wasserprobe in 
die Emscher gestürzt wurden. Sechs davon waren genügend klug, um unterzusinken, den übrigen zwölf wur-
de nach erprobten Methoden der Prozeß gemacht. Wie es dabei zuging, kann man sich denken, wenn man 
aus der Chronik erfªhrt, daÇ die Essener āHexeó Trine D¿llmanns von morgens 6 Uhr bis abends 8 Uhr gefol-
tert wurde, wobei sie unter anderem rücklings aufgehängt und zugleich mit Schrauben auf dem Schienbein 
und einem Eisenhalsband gemartert wurde. 
Dreihundert Jahre lag Deutschland unter den Qualen dieses Wahnes, den zu bannen erst die Neuzeit in der 
Lage war, nachdem er sich Ströme kostbaren deutschen Blutes zum Opfer gemacht hatte. 
 
BA, 24.8.1937: 

Bei Regen: Hüpfen von Stein zu Stein! 
Wacholderstrauchbelag als Straßendamm im Bochum des 17. Jahrhunderts 

Als Bochum nur eine gepflasterte Straße hatte 
 
Im alten Bochum des 17. Jahrhunderts wurde nach den Ueberlieferungen manch Klagelied über den Zustand 
der Wege und Straßen bei andauerndem schlechten Wetter unter den Einwohnern geführt. Bei anhaltendem 
Regen, Schneegestöber mit folgendem Tauwetter sammelte sich in den Straßen des Ackerstädtchens viel 
Schmutz an. Der Straßenverkehr war dann mit vielen Hindernissen verbunden. Im 17. Jahrhundert gab es in 
Bochum nur eine gepflasterte Straße, das war die Steinstraße, spätere Königs- und jetzige Obere Marktstra-
ße. Allen übrigen Straßen und Wegen Bochums suchte man durch Wacholdersträucher mit darüber geworfe-
nem Steinmaterial einen Damm gegen Unwetter und Verschleiß zu geben. Das Steinmaterial für diesen Stra-
ßenbelag lieferte der städtische Steinbruch im unbebauten und unbewohnten Griesenbruch. Hatte andauern-
des Unwetter in den Straßen den Schmutz aufgestaut, so gestaltete sich der Fußgängerverkehr in den Stra-
ßen zu einem mehr oder minder ergötzlichen Hüpfen von Stein zu Stein. Ganz böse Straßenstellen, insbe-
sondere auf den verkehrsreichen Einlaufstraßen und -wegen bei den Toren Bochums, erhielten für den Fuß-
gängerverkehr hölzerne Schemmen, die ein nicht zu tiefes Versinken im Schmutz bewirkten. Dabei muß man 
beachten, daß die Straßen und Wege in Alt-Bochum im 17. Jahrhundert eng und in ihrem Lauf krumm waren. 
Damals gab es noch keine Straßen- und Verkehrsordnung, wie wir sie heute haben. Da ist es begreiflich, daß 
man zu der damaligen Zeit großen Wert auf möglichst reichliche Anzucht guter, dauerhafter Wacholderbeer-
sträucher dieser Art Schutz angedeihen ließ in ihrer Vorsorge für geeignetes Straßendammschutzmaterial. 
Solch größere Wacholderstrauch-Anpflanzungen bot die vor den Toren Bochums gelegene Rechener Heide. 
Die Stadtverwaltung zeigte besondere Fürsorge für dieses Naturschutzgebiet und überzeugte sich durch 
mehrfache Besichtigungen im Jahr von dem Bestande der Wacholdersträucher. Widerrechtliche Eingriffe in 
dieses Naturschutzgebiet, die den Bezug von Straßenbelagmaterial städtischerseits beeinflussen konnten, 
wurden geahndet. Besonders bewacht wurde dieses Wacholdergebiet gegenüber drohenden Entnahmen aus 
Bochums Nachbarorten, die sich gleichfalls des Wacholderstrauchs als Wege- und Straßenbelag bedienten. 
Als eines Abends die anliegenden Altenbochumer sich aus den Beständen der Rechener Heide an Wachol-
dersträuchern etliche heimgeholt, um ihre in Unordnung befindlichen Wege wiederherzustellen, sagte Bo-
chums gestrenger Rat den Altenbochumern das Streitverfahren an, das schließlich damit endigte, daß man 
ausnahmsweise ob der besonders betrüblichen Verkehrsverhältnisse in Altenbochum Gnade vor Recht erge-
hen ließ und sich mit einer scharfen Verwarnung an Altenbochum begnügte. 
 
BA, 28.8.1937, mit 1 Zeichnung: 

Die Ohrfeige von Brunnsteins Hof 
āGrenzumz¿geó in Bochum - Alte Sitten und Feste des Volkes 

 
Unsere Altväter haben vor mehreren hundert Jahren auch ihre Volksfeste gehabt, was bei ihrem Sinn für 
Freude und Lust nach harter Arbeit zu verstehen ist. Die Chronik erzählt uns von Kirmessen, Schützenfesten, 
die sich besonderer Liebe bei den Einwohnern Bochums erfreuten. Sie haben sich kräftig bis in unsere Zeit 
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erhalten. Zu den beiden Arten von Festen kommen in alter Zeit noch die sogenannten Grenzumzüge oder 
āForgªngeó, die stets den Charakter eines Volksfestes annahmen. Jedoch fanden diese Feste nicht alljªhrlich 
statt. Es verstrichen zumeist 20 Jahre, bis die Verwaltung die Einwohner erneut zum Grenzumzug aufrief. 
Zwischendurch fanden sie auch schon einmal statt, wenn ein neuer Schultheiß sein Amt angetreten hatte. 
Diese Grenzumzüge hatten nicht nur einen festlichen Grund, sondern dienten auch zur Belehrung für junge 
Bürger, um ihnen Kenntnis von dem Lauf der Stadtgrenzen zu geben. Mit diesen Grenzumzügen wurden 
Kataster und Eintragungen ersetzt, die es damals noch nicht gab. Man verließ sich eben nur auf mündliche 
Ueberlieferungen und alte überkommene Rechte. Die Grenzumzüge dienten auch zur Schlichtung von Grenz-
streitigkeiten zwischen den B¿rgern. Diese Grenzumz¿ge, oder āForgªngeó, haben in Bochum sicher weit ¿ber 
500 Jahre bestanden. Noch im Anfang des vorigen Jahrhunderts wurden solche Grenzumzüge, wenn auch in 
etwas abgeänderter Form, in Altenbochum vorgenommen. 
Ueber einen solchen Grenzumzug in Bochum wird aus dem Jahre 1556 berichtet. In diesem Jahre handelte 
es sich insbesondere um die Auffrischung der Grenzläufe in der der Stadt gehörigen Vöde. An dem Umzug 
nahmen B¿rgermeister, der Rat und die ganze āGemeinheitó der Stadt teil. Bei diesem Umzug stellte man 
manche von den Anliegern begangene Unregelmäßigkeiten in der Grenzziehung fest, die in Ordnung ge-
bracht wurden. Ein weiterer Grenzumzug erfolgte im Jahre 1588. Hierüber berichtet das Bürgerbuch folgen-
des: Am Tage St. Mat[t]haei Apostel haben ādie von Bochumb umb ihre Fredephªle gangenó. Bei verschiede-
nen Kämpen, deren Schonungen von den Besitzern, wohl im Interesse der weidenden Kühe, über die Gren-
zen gesetzt waren, wurden die Schonungen niedergerissen. Diese Forgänge nahmen, wenn die gesamte 
Grenze der Stadt begangen wurde, zumeist zwei volle Tage in Anspruch. Sie setzten mit einem Gelage ein 
und endeten auch mit einem solchen, bei denen es hoch herging. Im Bürgerbuch wird 

ein Forgang aus dem Jahre 1658 
wie folgt beschrieben: Am 21. September fand der Grenzumzug statt, und am Abend vorher versammelten 
sich Bürgermeister, Rat und die Achte der Gemeinheit, sie beredeten sich wegen der Umgänge in der Feld-
mark und trinken bei Bürgermeister Schilling 10 Maß Bier auf Kosten der Stadt. Am 21. September bei Beginn 
des Umzuges entdeckte man, daß eine der städtischen Fahnen noch geflickt werden muß und läßt man 
schleunigst für 1 Stüber einen Lappen Seide kaufen. Auch sendet man den Anton Köpe zu dem Obristwacht-
meister Neuhoff nach Bärendorf, um noch eine Fahne zu holen. Die Herren trinken unterdessen am Hause 
des Bürgermeisters für 3 Stüber Wacholderbranntwein. Als alles in Ordnung ist, setzt sich der Zug in Bewe-
gung. Voraus zogen die beiden Stadtdiener, drei Trommler, zwei Pfeifer und ein Hummelsacker (Sackpfeifer), 
der aus Herne verschrieben war. Stadtdiener und Musikanten hatten für den Umzug eine neue Gewandung 
erhalten. Dem Bürgermeister, dem Rat und der Gemeinheit schlossen sich 15 Bürgerrotten und eine Jungge-
sellenkompagnie an. Unter den Rottenführern werden genannt: Friedrich Mettegang, Johann Homborg und 
Heinrich Dahm. Als man durch Brunnsteins Hof bei Rechen kam, fand sich, daß die Grenze verdunkelt war. 
Als man dieselbe wieder klar gemacht, erhielt Berndt Telle zu āewigem Gedächtnis' eine Ohrfeige. Dieser so 
hoch Beglückte war aber wohl an der Grenzverdunkelung unschuldig, da er erst am Tage vorher auf Brunn-
steins Hof seinen āRockendiestenó gefeiert hatte. Ihm als den neuen Besitzer vom Hofe wollte man es wohl 
durch die Ohrfeige einschärfen, wie die Grenze lief. Die dem Berndt Telle verabreichte Ohrfeige ließ eine 
solche Freude aufkommen, daß die Herren ½ Ohm Bier spendieren ließen. 
Ob Berndt Telle mitgetrunken hat, um seinen Schmerz zu mildern, ist nicht überliefert worden. Am Abend des 
Tages kamen die Rotten und die Junggesellenkompagnie in 21 Häusern zu Gelagen zusammen. Jede Rotte 
erhielt von der Stadt 1 Ohm und die Junggesellenkompagnie 2½ Ohm Bier. Bürgermeister, Rath und die Ach-
te der Gemeinheit gingen zum Stadtrentmeister Nottebohm und āverthatenó hier 62 MaaÇ Bier. Die Gesamt-
kosten des Grenzumzuges beliefen sich auf 49 Thaler. 
Der letzte nach alter Weise vorgenommene Grenzumzug erfolgte im Jahre 1749. Dann scheinen diese Umzü-
ge aufgehört zu haben. Im Jahre 1809 gab es zwar wieder einen Grenzumzug, den man āSchnadezugó nann-
te. Doch war hier nicht mehr die ganze Bürgerschaft dabei, auch wurde nur ein Teil der Grenzen begangen. 
Diese Grenzumzüge hatten für die Grenzziehung ihre Wichtigkeit. Das erfuhr man im Jahre 1842, in welchem 
die Städteordnung in Bochum eingeführt wurde. Dabei gab es über die Grenzen zwischen Bochum-Stadt und 
-Land lebhafte Streitigkeiten. Diese Grenzstreitigkeiten haben sich über 10 Jahre hingezogen. Im Jahre 1820 
bei Aufstellung eines Grundstückskatasters waren viele Grundstücke von der Feldmark der Stadt abgetrennt 
und anliegenden Gemeinden zugeschlagen worden. Die Stadt sprach im Beschwerdeweg in Arnsberg vor. Im 
Jahre 1823 erhielt die Stadt als Bescheid der Regierung, daß die Aenderung der Grundsteuergrenze nicht 
eine Aenderung der Gemeindegrenze einschließe, mithin die Stadt also berechtigt sei, nach wie vor Kommu-
nalsteuern von den Grundstücken zu erheben, die nach dem Kataster zum Bezirke einer anderen Gemeinde 
gehörten. Als es nun 1842 zur Trennung von Bochum-Stadt und -Land kam, nahmen die Landgemeinden die 
Katastergrenzen von 1820 für sich in Anspruch. Auch hiergegen erhob die Stadt Einspruch, aber die Regie-
rung Arnsberg entschied, daß es bei der Vermessung von 1820 bleiben müsse. Damals kam die Stadt um 
wesentliche Landgebiete, die ihr nach alten Rechten zustand. Wäre die Stadt im Besitze ihrer alten Landge-
biete im Jahre 1842 verblieben, so hätte es für diese Landgebiete nach 60 Jahren keine Eingemeindungsfra-
ge gegeben. 
 
WLZ, 26.11.1937: 
Eine 240 Jahre alte Apotheke. Bochum besitzt eine Apotheke, die bereits 240 Jahre besteht. Es ist dies die 
Alte Apotheke am Markt, die im Jahre 1691 errichtet worden ist. Ueber 200 Jahre besteht hier auch die Ein-
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hornapotheke in der Eulengasse. Sie war schon im Jahre 1722 vorhanden. Lange Zeit waren diese beiden 
Apotheken die einzigen in der Stadt und der weiten Umgegend. Die dritte Apotheke, die Hirschapotheke am 
Hellweg, ist erst vor etwa 65 Jahren hinzugekommen. 
 
WLZ, 27.11.1937: 
Ueber 200 Jahre Bochumer Strangtabak. Die Herstellung von Rauchtabak ist in Bochum schon weit über 200 
Jahre gewerbsmäßig betrieben worden. Schon im Jahre 1722 werden in der Bürgerliste sogenannte āTa-
bakspinneró aufgeführt. Diese Spinner stellten den weithin bekannten und sehr beliebten Bochumer Strangta-
bak her. Dieser wurde in langen Strängen gesponnen und vor dem Gebrauch vom Raucher zerschnitten. In 
früheren Zeiten wurde dieser Tabak mit der Hand gesponnen, seit 70 Jahren aber erfolgt das maschinenmä-
ßig. Der Verbrauch des Strangtabaks ist mit der Zeit zurückgegangen, wohl weil den Leuten das Schneiden 
zu lästig wurde, so daß der Handel mit geschnittenem Tabak, der in Paketen in den Handel kommt, bevorzugt 
wird. Doch gibt es auch heute noch viele Raucher, die das Zerschneiden des Strangtabaks selbst machen. 
 
BA, 10.9.1937: 

Wie man früher einen Toten ansagte... 
Eine aufschlußreiche 200 Jahre alte Todesanzeige 

 
Heute ist es recht einfach, den Freunden und Bekannten einen Todesfall anzusagen. Nicht so einfach aber 
war es vor 200 Jahren. Damals hatte die Nachbarschaft die Aufgabe, den Tod mündlich weiter zu berichten. 
In jener Zeit gab es schriftliche Benachrichtigungen noch sehr selten. Diese Art der Uebermittlung war damals 
noch zu teuer, als daß sie sich der kleine Mann hätte erlauben können. Eine schriftliche Todesanzeige wurde 
deshalb damals nur bei hochstehenden Persönlichkeiten, Lehrern, Pfarrern und Adelshäusern gebraucht. 
Wenige Tage vor dem Weihnachtsfest 1714 war der alte Freiherr Jobst Dietrich von Wendt gestorben, dem in 
unserer engeren Heimat mehrere Herrschaften gehörten. Der Sohn des verstorbenen Freiherrn von Wendt 
hatte sich nun der für die damalige Zeit nicht gerade angenehmen Aufgabe zu unterziehen, seinen nahen 
Verwandten den Tod des alten Herrn mitzuteilen. Aber auch für einen adligen Herrn war damals das Schrei-
ben keine leichte Sache. So rief auch der junge Wendt einen Schreiber herbei. Der nahm nun eine großen, 
vierseitigen Doppelbogen, der sowohl auf der Innen- wie auch Außenseite mit einem fast zentimeterbreiten 
schwarzen Rand umzogen war. Nachdem mit dem Schreiber der erforderliche Inhalt besprochen worden war, 
kam für die Niederschrift der Todesanzeige folgender Brief, der heute noch in tiefschwarzer Tinte erhalten ist, 
in ausgeschriebener Schönschrift zustande: 

āHoch-Wohlgeborener Freiherr 
Inbesonders HochgeEhrter Herr Vetter. 

Ew. Hochwohlgeb. Kann aufz Höchstbestrebtem Gemüthe nicht verhalten, was gestatten dem Allerhöchsten 
Gott seinem unterforschlichem Rat und wissen noch gefallen habe, wollent dem Hochwohlgebohrenen Herrn 
Jobst Dietrichen Freyherren von Wendet, Herrn der Herrschaften Herdenberg und Horst, auch zu Holtfelt und 
Achternberg p. p. HochgeEhrten Herrn Vattere Seel, den 21. dieses morgens zwischen Neun und Zehen 
Uhren im 85. Jahr seines Alters nach außgestandener drei wochentlicher Krankheit mit allen Heil. Sacramen-
ten wohl versehen und gäntzlich in den Willen Gottes resignieret aus diesem zeitlichen zu sich in das ewige 
Leben seelig abzufordern und zu berufen; wie nun Ew. Hochwohlgeboren von selbsten ohnschwer ermessen 
könne, wie tieff und schmerzhafft Unß sonderbar aßligirender frühzeitiger Hinitritt meines geliebten Herrn 
Vattere Unß Hinterlaßenen zu Herzen gehe, so zweifele auch nicht, mein HochgeEhrter Herr Vetter werden 
mit Unß auß naher anverwandtschaft nit allein ein Christliches mitleiden tragen, sondern auch der Seel in dero 
andächtigem Gebett eingedenck seyn, dabey dan von Hertzen wünsche, daßz der gütige Gott Ew. Hochwohl-
geb. und Dero Hohe Familie und Angehörigen von solchen traurigen und betrübten Zufällen gnädiglich be-
wahren noch lange Jahren in beständiger Leibesfrischung und selbstverlangendem Wohlstandt conservieren, 
Gelegenheit verleyhen wolle, durch angenehme Diensten bezeigen zu können, immerhin zu verbleiben Ew. 
Hochwohlgeb.ó 
Eigenhändig hatte der junge Freiherr die Zeile āDienstergebener Dieneró und seinen Namenszug unter diesen 
Brief gesetzt. Wie man damals noch keine Zeitung kannte, so wußte man auch nichts von einem Briefum-
schlag. Der große Doppelbogen wurde als Brief gefalten und mit schwarzem Siegellack an der Verschlußstel-
le beträufelt. Schließlich wurde noch das Wappensiegel aufgedrückt, das aber leider im Laufe der Jahre ab-
gebröckelt ist. Sonst ist diese alte Urkunde noch gut erhalten. Als letztes wurde dem Brief dann schließlich die 
Anschrift vorausgesetzt. Das war ein kleiner Totenbrief, der aber trotzdem schon einen kleinen Einblick in die 
höfische Welt unserer damaligen kleinadeligen Herren vermittelt. 
 
BA, 24.7.1937: 

Ein āwilderó Zug gegen die Franzosen 

Als Hattinger und Bochumer Bürger vor 180 Jahren eine französische Kriegskasse wegnahmen - Schlimme 
Zeiten und Leiden für unsere Heimat im 7jährigen Kriege 

 
Es waren schon in der Tat recht schwere Jahre für unsere Urahnen, die die Auswirkungen des Siebenjährigen 
Krieges in unserer Heimat am eigenen Leibe zu spüren bekamen, die es dulden mußten, daß eine fremde 
Soldateska mit dem Bauer und mit dem Bürger Schindluder treiben konnte. Mancher sonst ehrsame Bürger- 
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und Bauersmann sah sich unter diesen zu oft schon verfluchten Umständen, bis zum Aeußersten getrieben, 
zu Maßnahmen veranlaßt, die im Lichte normaler Verhältnisse betrachtet, unsinnig vorkommen möchten. 
Aber nicht immer nahmen diese der Notwehr und der schweren Verletzung von Ehre und Stolz entsprungenen 
Gegenaktionen einen glücklichen Ausgang. Repressalien bitterster Art von seiten der welschen Soldaten 
waren schließlich die Folgen, die nur zu oft eine ganze Stadt erschütterten. 
Im zweiten Jahre des Siebenjährigen Krieges, 1757, langten überraschend die preußischen schwarzen Husa-
ren zur größten Freude der damaligen Bevölkerung Bochums im kleinen Ackerstädtchen an. Es hob ein Jubel 
an, der manche schwere und sorgenvolle Nacht vergessen ließ. Eines Tages nun, es war in den ersten Au-
gusttagen des Jahres 1757, lief durch die kleine Stadt Bochum in Windeseile eine Nachricht, ausgegangen 
von den Soldaten: Zwei Langenberger Kaufleute, die eine kurze Zeit sich in Bochum aufhielten, bekundeten, 
daß die Franzosen im benachbarten Hattingen nur in einer geringen Mannschaftsstärke vertreten seien. Diese 
Meldung veranlaßte viele Bochumer Männer, natürlich im Glauben, die schwarzen Husaren würden mit von 
der Partie sein, impulsiv den Zug nach Hattingen zur Unterstützung der Hattinger Bürger zu wagen, ohne 
dabei die Stellungnahme der preußischen schwarzen Husaren abzuwarten. Was diese allerdings veranlaßt 
haben mochte, nicht sogleich mitzumarschieren, ist nicht klar ersichtlich und auch in keiner Chronik vermerkt. 
Jedenfalls nahmen die Bochumer āSchlachtenbummleró auf ihrem Zug gen Hattingen noch einige Männer aus 
Linden mit. 
Es muß an diesem Tage in Bochums Kneipen und Wirtschaften toll ausgesehen haben. Jeder muß sich hier 
wohl in jene Stimmung versetzt haben, die ihm den Mut gab, sich bereits als Sieger zu fühlen. Die Hattinger 
wußten schon von der Unterstützung, die sie aus Bochum erhalten sollten. Nun stand für sie der Plan eines 
Zuges gegen die Welschen fest. Sie bekamen Mut und eilten mit ihrem Anführer Matthias Stins von der 
Gerther Heide, den Feinden nach, griffen die Lazarettkolonne an und raubten die Kriegskasse. (Im Siebenjäh-
rigen Kriege lagen vom 6. April 1757 an französische Husaren in Hattingen. Auf dem Hause Kliff in Hattingen 
befand sich damals ein französisches Lazarett mit einer ansehnlichen Kriegskasse. Als nun nach der Schlacht 
bei Minden am 1. August 1757 die Franzosen zum Rückzug gezwungen waren, suchten diese ihre Verwunde-
ten und besonders ihre Kriegskasse nach Langenberg zu retten.) Aber das Glück war ihnen nicht hold, und 
hätten sie auch nur in etwa vorausahnen können, welche Folgen dieser Tat nachkamen, sie hätten bestimmt 
zur Ausübung keine Lust mehr verspürt. Der Herbeder evangelische Pfarrer von Höfen weiß hierüber in sei-
nen alten Kirchenbüchern folgendes Interessante zu berichten: 
āDie M¿nsterschen Bauern, welche die Kranken gefahren, wurden alle auf Haus Herbede eingesperrt und 
mußten des folgendes Tages nach Hattingen, wo auf dem Hause Cliff ein Hospital war, fahren. Osterdienstag 
kamen abermals von Dortmund Kranke an. Weil aber die Preußen immer näher kamen, so machten sich 
obige Herren des Hospitals den 30. März von hier weg, und wie sie des anderen Tages von Hattingen weiter 
über Langenberg nach Düsseldorf gehen wollten, wurden sie von den Hattinger Bürgern und zusammenge-
laufenen losen Leuten geplündert und ausgesogen, und sonderlich der Direktor am Haupte schwer verwun-
det. Dieses Verfahren zog aber der Stadt Hattingen ein großes Unglück zu. Es kam ein Detachement Cavalle-
rie in Stärke von 6000 Mann von Elberfeld (denn so weit waren die flüchtigen Franzosen gekommen), lagerte 
sich vor der Stadt am Sonntag mittag, drang hinein und plünderte sie aus. Doch sollte mit der Plünderung 
nicht Genüge getan sein. Der Frevel sollte noch schwerer geahndet werden: die Stadt Hattingen sollte einge-
äschert werden. Nur die Bitten eines Elberfelder Kaufmanns, bei dem der französische Befehlshaber in Quar-
tier lag, erwirkten einen Gegenbefehl; aber die beiden Bürgermeister von Hattingen, beide Prediger, und zwei 
Bürger wurden als Geiseln von den Franzosen mitgenommen und erst nach der Erlegung von 6000 Talern, 
die nach dem Kriege Friedrich der Große zurückerstattete, freigelassen. So lief dieser Zug immerhin noch 
unglücklich genug aus, aber ein Auge war doch noch trocken geblieben.ó 
Eine Aufzeichnung in einer alten Hattinger Chronik besagt weiter, wie die französischen Soldaten kurze Zeit 
später in den Städten an und unweit der Ruhr, so auch in Bochum, gehaust haben. 
Die Franzosen kamen auch wieder über den Rhein, drangen bis Hamm in der Grafschaft Mark diesseits der 
Lippe vor, und fouragierten in allen unweit der Ruhr liegenden Städten und Dörfern. (Den ganzen Distrikt 
zwischen Ruhr und Lippe.) Den 27. und 28. September kamen sie nach Wannen (Wanne) und Bochum und 
nahmen alles Heu und allen Hafer und Gerste mit dem Stroh hinweg; sie kamen mit vielen Wagen und Pfer-
den und luden alles auf die Wagen und Pferde. Den 1. Oktober kamen sie abermals und nahmen vollends, 
was an Heu, Hafer und Gerste jemand geblieben war, hinweg, auch nahmen sie den Roggen und den Wei-
zen, Erbsen und Wicken hinweg. Viele kamen fast um allen ihren Roggen. Bei der Fouragierung, welche sehr 
tumultartig zuging, wurde soviel Korn verstreut, daÇ manôs mit Besen vor den T¿ren und Hºfen kehren konnte. 
Es war schrecklich und kläglich anzusehen. Kein Mensch hatte dergleichen jemals erfahren und erlebt. Dieser 
gewaltige Ueberfall verursachte einen so gewaltigen Schrecken und Alteration, daß viele Leute davon krank 
wurden. Im September 1758 grassierte hier auch die rote Ruhr. Oh, eine trübselige Zeit! Viele Nachbarorte 
um Bochum (sogar heutige Vororte), mußten complete rationes nach Düsseldorf bringen. So hat auch Bo-
chum die Leiden des Siebenjährigen Krieges heftig zu spüren bekommen. 
 
BA, 17.8.1937: 

Bochum in der Krise 
Die Nöte der Zeit nach dem Kriege 1870/71 - Eine Volksküche als Hilfsmaßnahme 

 
Der Deutsch-Französische Krieg 1870/71 brachte nach seiner siegreichen Beendigung eine Hochspannung 
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wirtschaftlicher Entwicklung in Deutschland und so auch besonders im Ruhrrevier. Bahnbauten begünstigten 
den schnellen Aus- und Aufbau des heimischen Wirtschaftslebens. Ein Gründungsfieber und Spekulationen 
wildester Art setzten aber ein und verteuerten Anlagewirtschaft, Löhne und Selbstkosten. Das mußte mit der 
Zeit zu einer schweren Krise führen, die denn auch in der letzten Hälfte des Jahres 1876 einsetzte und im 
folgenden Jahr 1877 sich katastrophal auswirkte. Im Bochumer Bezirk wurde von der Krise zuerst die Eisen-
industrie, bald aber auch der Bergbau betroffen. Man klagte damals vor 60 Jahren über Preiserhöhungen bei 
zurückgehender Erzeugung, Verfall des Besitzwertes, steigende öffentliche Lasten, schwierige Kreditverhält-
nisse usw. Aus dem Handelskammerbericht des Jahres 1877 ersieht man, daß die meisten Besitztitel in der 
hiesigen Gegend nicht mehr die Hälfte des Wertes von 1873 hatten. Ebenso war der Verdienst der großen 
Menge der Bevölkerung bis unter die Hälfte gesunken. Das verursachte eine außerordentlich starke Abnahme 
der Steuerkraft. In den Kommunalkassen trat große Ebbe ein. Von 154 gewerkschaftlich betriebenen Zechen 
des Oberbergamtsbezirkes Dortmund hatten im Jahre 1877 nur 54 einen Gewinn, und zwar nur in einer Ge-
samthöhe von 4,1 Millionen Mark, die übrigen erforderten 12,8 Millionen Mark Zubuße. Von 55 Eisenwerken 
hatten etwa 30 eine Unterbilanz von über 28 Millionen Mark, während die übrigen nur einen Gesamtüber-
schuß von 3,3 Millionen Mark verzeichnen konnten. Der Schichtverdienst des Bergmanns sank im Jahre 1877 
auf die Hälfte, der Kohlenpreis für hundert Zentner Förderkohle auf ein Drittel der Ertragshöhe vom Jahre 
1874. Große und kleine Vermögen wurden eingebüßt. Die meisten der an Bergbau und Eisenwerken Beteilig-
ten vermochten nicht mehr die von ihnen geforderten Zubußen aufzubringen. Es war kein Mut mehr vorhan-
den, sich an Industrieunternehmungen zu beteiligen. Größere Eisenwerke und Steinkohlenbetriebe in der 
hiesigen Gegend sahen sich zu Arbeiterentlassungen gezwungen. Wiederholte mündliche und schriftliche 
Vorstellungen bei der Regierung, die aus Bochum an sie ergingen und um Maßnahmen auf zollpolitischem 
Gebiete ersuchten, um der Notlage der Bevölkerung zu steuern, blieben ohne Erfolg. Die Notlage der Bevöl-
kerung des Industriegebietes, auch in Bochum und Umgebung, stieg von Tag zu Tag und griff zwangsläufig 
auf die Geschäftswelt über. 
In dieser Not vor 60 Jahren griff die Bochumer Stadtverwaltung zur Selbsthilfe und errichtete gemeinsam mit 
dem Bochumer Verein in dessen Logierhaus 1877 eine Volksküche, in der für wenig Geld Mittagessen verab-
reicht wurde. Von dieser Einrichtung machten Tausende der Bevölkerung Gebrauch. Eine Besserung dieser 
Lage der Bevölkerung und der heimischen Wirtschaft brachte der Umschwung, den die Regierung des Fürs-
ten Bismarck Ende 1878 in der Wirtschafts- und Handelspolitik durchsetzte. Es kam reichsgesetzlich zur Er-
hebung mäßiger Schutzzölle für den Import von Roheisen- und Eisen- und Stahlfabrikaten. Die heimische 
Wirtschaft erholte sich von den Auswirkungen der schweren Krisenzeit. Mit der Wirtschaft besserte sich nach 
mehrjähriger Notzeit die Lebens- und Vermögenslage der heimischen Bevölkerung. Eine geschichtliche Tat-
sache ist es, daß die Handelskammer Bochum unter der tatkräftigen Führung Louis Baares durch den von ihr 
geführten entschiedenen Kampf zur Abstellung der Ursachen der damaligen Zustände die Besserung der 
trostlosen Lage der Bevölkerung mit herbeigeführt hat.  
 
BA, 11.5.1935: 

Geschichte der Gesellschaft āHarmonieó in Bochum 

 
Als nach den langen napoleonischen Kriegen endlich wieder Friede in Europa eingekehrt war, machte sich 
überall das Streben geltend, nun zum behäbigen, geselligen Leben zurückzukehren. Wie in anderen Städten, 
bildete sich auch in dem damals kleinen Städtchen Bochum eine die alteingesessene Bürgerschaft erfassen-
de Gesellschaft zur Pflege der Geselligkeit, die den Namen āHarmonieó annahm und noch heute fortbesteht. 
Ihre Gründung fällt in das Jahr 1817. Sie tagte zunächst in der Gastwirtschaft Wulff in der Buddenbergstraße. 
(Dieses Haus wird jetzt abgebrochen; es war 1801 erbaut. Schriftl.) Die Gesellschaft kam, wie Dr. Karl Wehr-
mann in seinen geschichtlichen Aufzeichnungen erwähnt, in den Nachmittags- und Abendstunden zusammen. 
Man mußte früh nach Hause gehen, da es noch keine Straßenbeleuchtung gab. (Erst 1835 wurden die ersten 
Straßenlaternen aufgehängt.) Die Gesellschaft pflegte besonders die Musik und sorgte auch dafür, daß hin 
und wieder eine Bühnenaufführung stattfand. So erfüllte sie Aufgaben, die die Zeit an sie stellte. 
Nicht ohne Interesse d¿rfte ein Verzeichnis der Mitglieder der āHarmonieó aus dem Jahre 1820 sein; es findet 
sich darin mancher Name, der auch heute noch in Bochum guten Klang hat: 

1. Landrichter Bölling   36. Kreis-Sekretär Osterman 
2. Bergsekretär Barth   37. Communal-Empfänger Osterman 
3. Kaufmann Ballot   38. Major Rost 
4. v. Berswordt-Wallrabe   39. Kaufmann Ringel 
5. Gastwirt de Boy   40. Hauptmann von Schell 
6. Pastor Brinkman   41. Justizrat Schulz 
7. Kaufmann J. W. Brinkman  42. Justizrat Schragmüller 
8. Kaufmann Christian Brinkman  43. Rendant Steinbrink 
9. Apotheker Brinkman   44. Apotheker Tidden 
10. Postfiskal Bordelius   45. Landrat von Untzer 
11. Kaufmann Friedrich Dettmar Cramer 46. Assessor Underrich 
12. Kaufmann Georg Kramer  47. Pastor Vollhardt [= Volkardt]] 
13. Rendant Cremer   48. Oberschichtmeister Walter 
14. Einnehmer Cromer   49. Gastwirt Wulf 
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15. Hauptmann Dickhof    Zuwachs im Jahre 1820: 
16. Assessor v. Esseln   50. Assessor Bene 
17. Einnehmer Empting   51. Primissarius Homborg 
18. Justizkommissar Elscheidt  52. Gastwirt Mettegang 
19. Postmeister Ecker   53. Secretair Schantz 
20. Pastor Fiege    54. Justiz-Commissarius Vorster 
21. Doctor Flügel    55. Kaufmann Werths 
22. Gastwirt Falkenberg    Besuchende Mitglieder: 
23. Amtmann Geißel   1. Referendar von der Berken 
24. Bürgermeister Honigman  2. Bergmann 
25. Calculator Heintzmann   3. Bock 
26. Vicarius Heesing   4. Baltz 
27. Doctor Jansen   5. von Dechen 
28. Demoiselle Jacobi   6. Candidat Friderici 
29. Controlleur Jüttner   7. Referendar Grimberg 
30. Commissions-Rat Jüttner  8. Heine 
31. Geschworene Klotz   9. Messing 
32. Kaufmann Mummenhoff  10. Referendar von Oeynhausen 
33. Pastor Natorp    11. Ringel 
34. Kreis-Rendant Natorp   12. Bürgermeister Steelman 
35. Landrichter Noot   13. Vollmer 

 
BA, 11.8.1934: 

Bunte Bilder aus dem alten Bochum 

Von Karl Lamprecht 
 

Vor hundert Jahren (1834) glich das Frühjahr dem im Jahre 1934. Schon im April waren die Tage so warm, 
daß die ganze Entwicklung in der Natur viel zeitiger war als in den anderen Jahren. In einem alten Tagebuche 
lesen wir dar¿ber: ā1834 den 18. Julius nahm die Ernte ihren Anfang, und den 15. Augustus war alles zu Hau-
se. Wegen dieser heißen, trockenen, beständigen Witterung war gleich alles reif, und die Ernte fiel mittelmä-
Çig aus. In diesem Sommer waren sehr viele Raupen; sie fraÇen in den Gªrten alles auf.ó 
Trotz dieser mittelmäßigen Ernte waren die Fruchtpreise auf dem Bochumer Markte herabgegangen. Wäh-
rend zu Beginn des Jahres 1829 der Scheffel Weizen 2 Tlr. 24 Sgr., Roggen 1Tlr. 16 Sgr., Gerste 1 Tlr. 8 
Sgr., Hafer 23 Sgr. kostete, stellten sich die Preise im Mai 1834 bei Weizen auf 1 Tlr. 21 Sgr., bei Roggen auf 
1 Tlr. 6 Sgr., bei Gerste auf 29 Sgr., bei Hafer allerdings auf 25 Sgr. Die Preise für Lebensmittel haben sich in 
Bochum seit 1819 so ziemlich auf gleicher Höhe gehalten. Im April 1833 wurden bezahlt für 6 Lot ausgeba-
ckenes feines Weißbrot 4 Pfennig, für 7 Lot gut ausgebackenes gröberes Weißbrot 4 Pfennig, für 8 Pfund gut 
ausgebackenes Schwarzbrot 4 Sgr. 6 Pfennig, für 1 Pfund Rindfleisch 2 Sgr. 8 Pfennig, für 1 Maß gutes fri-
sches Bier 1 Sgr. 8 Pfennig, für 1 Maß gutes altes Bier 2 Sgr. Im Mai 1834 kosteten 1 Pfund Schwarzbrot 5½ 
Pfennig, 4 Lot Weißbrot 1½ Pfennig. Die Fleisch- und Bierpreise waren ungefähr die gleichen geblieben. 
Bochum war damals mit etwa 3000 Einwohnern noch eine ausgesprochene Ackerstadt. Die Häuser hatten 
vorn ihr Mistchen und hinten ihr Höfchen. Auf den Straßen soll es nicht allzu sauber ausgesehen haben. Dazu 
bemerkt aber das im Jahre 1829 gegr¿ndete āBochumer Wochenblattó: āWenn in den benachbarten Stªdten 
über den Straßendreck in Bochum geklagt wird, und sogar neulich ein Schulmeister aus Unna im āWestphäli-
schen Anzeigeró sich dar¿ber lustig macht, so mag es zum Troste gereichen, daÇ es in den grºÇten Stªdten 
Europas fr¿her nicht besser ausgesehen hat.ó 
Wie sehr der Ackerbau bei uns verbreitet war, ergibt sich schon aus der Tatsache, daß der Schultheiß von 
Krawinkel zu Bochum seit dem 10. Jahrhundert der Verwalter über 25 Unterhöfe der Abtei Werden war, daß 
der uralte Reichshof von Bochum, den seit dem 1. Mai 1243 der Graf von der Mark besaß, das ganze Gelän-
de zwischen der Unteren Marktstraße und dem Schwanenmarkt, der Beckstraße und Bleichstra0e umfaßte 
und Haupthof für eine ganze Reihe von Unterhöfen war, deren Lage sich teilweise noch feststellen läßt. Die 
Bienenzucht und Pferdezucht standen in hoher Bl¿te, und auch das āKauh-Baukumó scheint eine gewisse 
Berechtigung zu haben, trotz Stadtwappen und der nahe liegenden und einleuchtenden Ableitung von Bok-
hem, Buchenheim. Wer dabei an den Grafen Cobbo aus der villa Cobbonis zwischen Bochum und Watten-
scheid denken will, mag das ungehindert tun, aber er mag die erste Silbe mit Kauf übersetzen, weil Bochum 
schon früh einen bedeutenden Markt hatte. H. Kampschulte meint, das Cof weise auf den heiligen Jakobus 
hin, weil Bochum an der alten Pilgerstraße nach San Jago, der Ruhestätte des Heiligen liegt, zum Unterschie-
de von Geirt-Boichem (Gertrudis-Bochum). An derselben Straße liegt aber auch Jesel-Unnao, Swuine-Wiärl, 
und Kauh-Saust, die sämtlich von den einst hier blühenden Viehmärkten ihren Namen tragen sollen. 
Die Fleischpreise waren vor hundert Jahren in Bochum niedrig, die Bierpreise nicht minder. Schon um das 
Jahre 900 wird hier Keut gebraut, ein obergäriges, säuerliches Altbier. Es wurde als Haustrunk hergestellt, 
doch finden wir schon um 1298 eine Wirtschaft am Alten Markt und im Jahre 1321 erläßt Graf Engelbert von 
der Mark āeine Verordnung zum Schutze der Biertrinkeró, die u. a. die Bestimmung enthielt: āWer nicht volles 
MaÇ zapft, der soll sieben Denare Strafe zahlen:ó Wer ungleiche Maße hatte, wurde mit drei Schillingen be-
straft. Selbst eine regelrechte Biersteuer kannte man damals schon. Wer Bier für den Verkauf braute, hatte 
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dafür am Tage des heiligen Lambertus (17. September) einen Solidus zu zahlen. Daß vor 450 Jahren schon 
Hopfen beim Bierbrauen benutzt wurde, ergibt sich aus einer Verkaufsurkunde des Hofes von Evert Hasen-
kamp (1484), auf dem ein Albert āHoppenbrouweró wohnte. Man wuÇte damals einen guten Bochumer Tropfen 
sehr wohl zu schätzen. Bei der städtischen Jahresrechnung 1658 wurden vom Rate der Stadt und acht Ver-
trauensleuten an einem Nachmittage und dem darauf folgenden Tage 146 Kannen Bier getrunken. Im Jahre 
1839 hatte Bochum seine erste bayrische Bierbrauerei auf Haus Overdyk, wo der Graf von der Recke-
Volmerstein durch seinen Braumeister Wilhelm Reithner aus Bach in Bayern Erlanger Bier das Ohm zu 104 
Maß für 6 Tlr. ab Keller, Augsburger Doppelbier für 6 Tlr. 15 Sgr. ab Keller und Bayrisches Halbbier für 3 Tlr. 
ab Keller verkaufte. Später war hier Joachim Schlegel als Braumeister tªtig, der am 1. Mai 1854 die āBayri-
sche Bierbrauerei J. Schlegeló in der AlleestraÇe (Wirtschaft HasselkuÇ) erºffnete. Moritz Scharpenseel hatte 
schon vorher, Anfang Januar 1853, in der Hellwegstraße mit dem Bierbrauereibetrieb begonnen. Beide verei-
nigten sich im Jahre 1918. Im Jahre 1928 kam noch die Viktoria-Brauerei hinzu. 
Daß man neben dem Bier auch den Wein nicht vergaß, beweist schon das Weinhaus Flügel, eine der ältesten 
Weinhandlungen im westfälischen Industriegebiet. Das jetzige Haus wurde 1825 erbaut und ist 1910 erneuert 
worden. Der Weinwirt Holtring in der āalten Kapelleó, seit 1919 in der neuen Kapelle, darf nicht vergessen 
werden, auch nicht die anderen, wo heute das Blut der Reben winkt. 
Nach den Urteilen von Zeitgenossen stand das geistige Leben Bochums gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
schon auf einer beachtlichen Hºhe. Vom Jahre 1790 heiÇt es: āDie vornehmere Klasse der B¿rger Bochums 
hat gemeiniglich des Winters wöchentlich einen Tag angesetzt, wo sie entweder in ihren eigenen Häusern 
wechselweise des Abends zusammenkommen, oder sich auch an einem dritten Ort versammeln, um sich zu 
vergnügen. Die Liebhaber der Lektüre haben auch eine Lesegesellschaft seit einigen Jahren errichtet. Die 
Musik mochte derzeit in den Städten, außer wenn BaÇ und Geige erklangen, noch wenig Boden finden.ó Aus 
häuslichen Musikveranstaltungen ist als erster Verein das Musikkränzchen hervorgegangen, das im Jahre 
1860 teilweise in den von dem Musiklehrer Heinrich Krüger gegründeten gemischten Chor aufging, der als 
erster mit öffentlichen Konzerten hervortrat. Im Jahre 1849 hatte Franz Gehlen den Mªnnerchor āLiedertafeló 
ins Leben gerufen. 
Theaterauff¿hrungen sind in Bochum ªlter. Schon im Jahre 1830 wurden Schillers āRªuberó und an Opern 
Méhuls āJoseph in Aegyptenó und Mozarts āZauberflºteó gegeben. Im Jahre 1834 wurden von dem ākonzessio-
nierten Theateró u. a. gegeben: āDie beiden Galeerensklavenó oder āDie M¿hle von Saint Alderoonó, ein roman-
tisches Schauspiel in drei Akten nach dem Französischen von Th. Hell, sowie āDie Feuerprobeó, Lustspiel in 
einem Akt von Kotzebue; darauf: āDer Platzregen als Eheprokuratoró, dramatisierte Anekdote in zwei Akten 
von Raupach. 
Daß auch die Wissenschaften im alten Bochum seit alters her eine Pflegestätte gefunden haben, wird ein-
leuchtend bewiesen durch ein im Jahre 1705 erschienenes Buch: āClevischer Musenbergó, in dem es also 
lautet: 

āIn der Graffe Mªrkischen Stadt Bochum sind viele gelehrte Leute. 
Seht, wie die werthe Stadt so manchen Mann ernehrt,   
Der durch die Bücher ward verständig und gelehrt; 
Was Wunder, daß sie dann den Nahmen hat bekommen,  
Allwo die B¿cher selbst den Ursprung hergenommen.ó 

 
BA, 6.10.1934: 

Sitten und Gebräuche auf einer Kötterei im Landkreise Bochum 

 
Mit westfälischer Treue hing man in den Kötterfamilien an Tradition und ortsüblichen Bräuchen und zwar so-
wohl bei Hochzeiten und Kindtaufen als auch bei Beerdigungen. Hierüber liegen Aufzeichnungen aus einer 
alten Familienchronik aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts vor, von denen hier einiges nacherzählt sei. 
Der Hochzeit voraus ging der erste Verkündigungssonntag. Das war der Sonntag, an dem das Brautpaar zum 
ersten Male von der Kanzel aufgeboten wurde. Im kleinen Kreise von Eltern, Verwandten und nächsten Be-
kannten wurde dieses āVan-de-Kanzel-Schmietenó gefeiert. 
Die Hochzeit fand im Sommer statt. In dem kleinen Dorfe kannte man außer dem Schützenfest und dem jähr-
lichen Bergmannsball weitere Vergnügungen nicht. Eine Hochzeit im Dorfe galt darum als ein besonderes 
Ereignis, und man freute sich, als Gast hieran teilnehmen und einige fröhliche Stunden verleben zu können. 
Die Einladungen wurden darum durchweg gut aufgenommen, zumal von der jüngeren Generation. 
Acht Tage vor der Hochzeit besuchte der Gastbitter die Familien, die zur Hochzeit eingeladen werden sollten. 
Er trug seinen guten Sonntagsrock und einen mit farbigen Bändern geschmückten Stock. Die einzuladenden 
Familien nahmen ihn gastlich auf. Beim Eintritt ins Haus stieß der Gastbitter seinen Stock dreimal auf den 
Boden und lud dann die Familie mit folgendem Spruch ein: āDie Braut und der Brªutigam geben sich die Ehre, 
zum Hochzeitstag einzuladen, und wer Reis essen will, darf den Lºffel nicht vergessen.ó 
Die Eltern gaben der Tochter für damalige Verhältnisse ein reiches Heiratsgut mit, das auf einen Leiterwagen 
verladen wurde. Als letztes befestigte man auf dem Wagen einen Reiserbesen mit Stiel. In den Reisern war 
ein lebender Hahn festgebunden. Hinter dem Wagen band man die Kuh an. Das Amt eines Fuhrmanns ver-
sah an diesem Tage der Nachbar ehrenhalber. Unterwegs wurde der Wagen einige Male durch über die Stra-
ße gespannte Stricke aufgehalten. Erst durch Spenden kleiner Geldstücke wurde der Weg wieder freige-
macht. Das Abladen des Heiratsgutes und das Aufstellen auf der Kötterei besorgten die Nachbarn. Beim 
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Abladen der Mitgift war es üblich, dem Fuhrmann einen Schabernack durch Wegnahme der Lüns (Radver-
schluß) zu spielen, ohne ihn konnte er nicht mehr abfahren. Der Fuhrmann paßte daher auf seine Wagenrä-
der auf. Aber alle Aufmerksamkeit half nicht. Als er in eine interessante Unterhaltung gezogen und ihm ein 
gutes Glas Korn angeboten wurde, erlahmte allmªhlich seine Vorsicht, und ehe er sichôs versah, war die L¿n-
se weg. Er machte eine gute Miene zu diesem harmlosen Scherz, und durch Spenden einer Kanne Korn 
erhielt er den für die Heimfahrt so notwendigen Stift wieder. Nach einem freundlichen Abschiednehmen von 
allen Bekannten fuhr der Fuhrmann in guter Stimmung wieder davon. 
Auf dem freien Platz neben dem Kötterhaus herrschte seit einigen Tagen ein fröhliches Arbeiten. Da es Som-
mer war, sollte die Hochzeitsfeier draußen stattfinden. Auf dem festlich geschmückten Platz wurde ein Herd 
gemauert, auf den ein großer kupferner Kessel zum Kochen des Reises gestellt wurde. Die Nachbarn brach-
ten Milch, Butter und Reis, die wohlhabenden Bauern Schinken. Der Reis wurde nur in Milch gekocht, dem 
man des Wohlgeschmackes wegen einige Pfund Butter zusetzte. Andere Nachbarn stellten Tische und Bänke 
her. Pfähle wurden in die Erde gerammt, und mit Tannenborden belegt. Die Tische wurden mit Linnen gedeckt 
und mit Feld- und Waldblumen geschmückt. Etwas abseits wurde der Tanzboden hergerichtet. Nach der 
Trauung begann das Hochzeitsessen. Dicker Reis mit Zimt und Zucker. Während des Essens ging eine von 
den Kochfrauen mit einem Kochlöffel an den Hochzeitsgästen vorbei. Jeder warf ein kleines Geldstück als 
Trinkgeld hinein. Kurz darauf wurde allen mitgeteilt, daß bei den Nachbarn der Kaffeetisch gedeckt sei und 
jeder dort Kaffee trinken könne. Nach dem Mittagessen spielten die Dorfmusikanten zum Tanz auf. Die jungen 
Eheleute führten den Brauttanz auf, und dann beteiligte sich alt und jung fleißig am Tanz. Kein Tanz wurde 
überschlagen, und schon bald herrschte eine fröhliche Stimmung, die bis in die hellen Morgenstunden anhielt. 
In der Zwischenzeit wurde Bier getrunken und die Alten rauchten ihr Pfeifchen dazu. 
Am Abend des Hochzeitstages saßen zwei Nachbarn bei den Neuvermählten und nahmen die Gaben der 
Hochzeitsgäste in Empfang. Der eine sammelte das Geld ein, der andere schrieb den Namen des Gebers mit 
dem gestifteten Betrag in ein Buch. 

Kindtaufe 
Die Nachbarsfrauen wurden an dem Tauftage nachmittags zum Kaffee eingeladen. Sie fanden sich gewöhn-
lich vollzählig ein. Als Taufgeschenk überreichten sie auf einem Porzellanteller Butter, die mit vieler Mühe und 
Liebe zu einem kleinen Kunstwerk geformt war. Die schönste Aufmachung stellte eine Henne mit elf Küken 
dar. 

Krankheit und Beerdigung 
Bei schweren Krankheiten hielten die Nachbarn die Nachtwachen. Sobald der erste Nachbar, Notnachbar 
genannt, von einem Todesfall in der benachbarten Familie hörte, stellte er sich sofort zur Verfügung und 
machte die notwendigen Gänge zum Pfarrer und Küster. Hierauf gab er den anderen Nachbarn die Namen 
der einzuladenden Trauergäste an, die dann in ihrem Bezirk die Familien zur Teilnahme an der Beerdigung 
einluden. Den Sarg bestellte er beim Schreiner des Ortes, der ihn aus Eichenborden, die auf dem Kotten zu 
diesem Zweck besonders aufbewahrt wurden, anfertigte. Die Pferdekarre wurde gründlich abgeschruppt, die 
Seitenwände abgenommen, dann diente er als Totenwagen. Der Fuhrmann des Totenwagens saß zu Pferde, 
an seiner linken Brustseite war ein weißes Taschentuch befestigt. Auch die Träger bekamen weiße Taschen-
tücher. Nach der Beerdigung gab es den sogenannten Leichenschmaus. 
 
BA, 10.5.1933: 

Die Geschichte einer Alt-Bochumer Gaststätte 
Aus Altväter Zeiten 

 
An der Einmündung der Eulengasse in die Große Beckstraße und Brückstraße der Altstadt liegt die altdeut-
sche Biergaststätte nebst Heimbrauerei Theodor Rietkötter. Dieses noch im alten Stile erhaltene Eckhaus hat 
seine Geschichte. Erbaut im Jahre 1792, enthielt es früher eine Brauerei oder, nach der damaligen Formen-
bezeichnung eine Branntweinblase. Im Jahre 1810 wurde dem Hause, das inzwischen zu einer Biergaststätte 
umgewandelt war, eine Heimbrauerei angebaut, die unter ihrem damaligen Besitzer āDahm an de Pumpeó das 
erste Bier ausstieß. Später kam das Unternehmen an den Wirt Wilhelm Fiege, dessen Witwe sich mit dem 
Vater des jetzigen Besitzers Rietkötter in zweiter Ehe im Jahre 1864 vermählte. Seit dieser Zeit ist das alte 
Unternehmen ununterbrochen in der Familie Rietkötter verblieben. Im Jahre 1911 wurde das hundertjährige 
Bestehen der Brauerei Rietkötter festlich begangen. Der frühere Besitzer Theodor Rietkötter starb im Jahre 
1896. Sein ältester Sohn folgte ihm schon 1901 in die Ewigkeit. Seit dieser Zeit steht dessen Bruder Theodor 
Rietkötter dem Unternehmen vor. Unter seiner Leitung hat die in vier Stockwerken eingebaute Brauerei eine 
wesentliche Erweiterung erfahren zu einer besteingerichteten Malzbier-Brauerei. 
Im Laufe dieses Winters haben die unter der Wirtschaft und dem Brauhaus liegenden Kellereien nach den 
Plänen des Facharchitekten Walter Dreßler (Bochum) einen vollständigen Umbau und wesentliche Erweite-
rung erfahren. 16 neue Tanks, jeden mit 2600 Liter Inhalt, weist jetzt der Isolierkeller auf. Die umfassenden 
Arbeiten wurden jetzt beendigt und die neue Tankanlage dem Betriebe übergeben. 
Das über hundert Jahre alte Gasthaus, welches dem Brauhaus vorliegt, hat im Wandel der Zeiten seine alte 
Bauart, Ausstattung und Eigenart bewahrt. Seit mehr als hundert Jahren verkehren Männer aller Berufsstände 
und Gesellschaftsklassen des alten Bochums harmonisch im echten Bürgersinn in dieser Kneipe, die mit der 
Zeit einen recht originellen, althistorisch wertvollen Bilderschmuck erhalten hat, der fröhlich anmutende Kari-
katuren zeigt. Hier trank der alte Kortebusch, dessen Erinnerung das Kuhhirtendenkmal auf dem Markte 
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wachruft, seinen üblichen Klaren. Dr. Kortum war ab und zu Gast, ebenso das alte Original Westhoff. Weiter 
Primissar Kramer und der alte Grimberg. Viele erheiternde Begebenheiten, die an dem Stammtisch in alter 
Zeit ausgeheckt wurden, sind in der Kneipe im Bilde festgehalten, so die drolligen Einfälle des Bochumer 
Originals Alex von Oepen, ferner des āKrummen Fritzó, des āSchwarten Niemeieró, alles Originale und SpaÇvö-
gel ihrer Zeit. 
 
BA, 1.12.1936: 

ā...nicht ¿ber 8 Tage Credit f¿r Getrªnke...ó 

Eine Bochumer Gaststätte 95 Jahre alt 
 

Auf ein Alter von 95 Jahren blickt die an der Ecke Allee- und Maarbrückenstraße am jetzigen Rathausplatz, in 
dem kleinen schmucken Hause betriebene Gastwirtschaft Hasselkuß in diesem Jahre zurück. Sie ist wohl 
eine der ältesten Gaststätten Bochums, die ununterbrochen in gleichem Familienbesitz geblieben ist. Mit 
diesem Hause und der Wirtschaft verbindet sich ein gut Stück Alt-Bochumer Geschichte, die zurückgeht in die 
Zeit, als Bochum noch Ackerstadt war, aber sich schon in der Anfangsentwicklung der nach den 50er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts stark einsetzenden industriellen Aufwärtsentwicklung zur Eisen- und Kohlenstadt 
der Gegenwart befand. Im Jahre 1841, vor 95 Jahren, erwarb der aus Henrichenburg stammende, seit 1823 in 
der Gegend des heutigen Stadtparkgeländes wohnende Maurermeister Wilhelm Hasselkuß, der Erbauer der 
alten Weilenbrinkschule, der Großvater des jetzigen Inhabers Willi Hasselkuß, das Grundstück, auf dem sich 
heute noch die Hasselkuß-Wirtschaft befindet, vor dem āBungardthoró der Stadt an der Essener Chaussee 
zum Preise von 385 Thalern preußischer Courant und errichtete noch im gleichen Jahre das heute noch vor-
handene Wohnhaus mit der Gast- und Schenkstätte, 1841 wurde ihm die Wirtschaftskonzession erteilt. Lange 
Zeit war dieses Haus das letzte der Gebäulichkeiten der Kleinstadt an der Essener Straße nach Steele hin. 
Vor etlichen Jahren waren an dem Hause die eisernen Ringe noch wahrzunehmen, die damals und noch 
lange Zeit nachher zum Anbinden der Pferde gedient haben. Bochum war im Gründungsjahr des Gasthauses 
ein Städtchen von knapp 4000 Einwohnern und in seinem Gesamtbild noch fast das gleiche, wie es unser 
Heimatdichter Dr. Karl Arnold Kortum, der Verfasser der Jobsiade, 50 Jahre vorher im Neuen Westfälischen 
Magazin geschildert hat. Lustig mutet uns heute  

der Wortlaut der Konzessionsurkunde 
für die Eröffnung des Hasselkußschen Gastwirtsbetriebes vom 18. Oktober 1841 an, der hier festgehalten sei: 
āDem Maurermeister Wilhelm HasselkuÇ wird die Erlaubnis zum Betriebe der Gast- und Schenkwirtschaft in 
dem an der Bochum - Essener Chaussee belegenen Hause für das Jahre 1841 hiermit unter der Bedingung 
erteilt, daß er hinsichtlich des Schenkwirtschaftsbetriebes [die] bestehenden und noch erscheinenden polizei-
lichen Verordnungen pünktlich befolge, keine verbotene Spiele und Nachtschwärmereien bei sich dulde, die 
Polizeistunde streng einhalte und bei Verlust der Concession nicht über 8 Tage Credit für genossene Geträn-
ke gebe. Auch ist Concessionierter verpflichtet, gutes trinkbares Bier in Schoppengläsern feil zu halten, und 
fällt jedesmal, wenn sich Jemand in seiner Schenke betrinkt, eine Strafe von 2 Thlr.ó 
Der Besitzer der Gaststätte übte die Konzession erst selbst aus, verpachtete sie dann dem Wirt Köchling, 
während er sie nach mehr als zehn Jahren wieder selbst übernahm. Die Konzession wurde dann in ununter-
brochener Reihenfolge bis heute von den Gliedern der Besitzerfamilie betrieben. 
Dem Hasselkußschen Hause kommt im übrigen auch eine besondere historische Bedeutung in der Entwick-
lung des heimischen Brauwesens zu, denn in den Kellereien des Hauses eröffnete am 1. Mai 1854 der Bayer 
Joachim Schlegel, bis dahin Braumeister der Overdykschen Brauerei, die āBayrische Bierbrauerei Schlegeló, 
damals noch eine kleine Braustätte, die aber in der Bochumer Bevölkerung einen lebhaften Zuspruch erfuhr 
und in den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts auf das gegenüberliegende Grundstück an der Allee-
straße verlegt wurde. Damit ist das Hasselkußsche Haus auch die Geburtsstätte der heutigen Großbrauerei 
Schlegel-Scharpenseel. 
Die Bewohner Alt-Bochums, nach Kortums Ueberlieferungen einfache, biedere, ehrliche Menschen, fanden 
sich gern in der Gaststätte am Bungardthor ein und tauschten dort des Tages Neuigkeiten aus. Manch heitere 
Anekdote aus den Geschehnissen dieser Bürgerkneipe leben noch heute in der Erinnerung. 
Noch einige Jahre und das Hasselkuß-Haus am Rathausplatz kann das 100-Jahr-Bestehen feiern. Es hat in 
dieser langen Zeit ein besonders wichtiges Stück der Bochumer Geschichte erlebt. Männer, die sich im Leben 
und in der Geschichte Bochums des letzten Jahrhunderts einen bleibenden Namen erworben haben, suchten 
und fanden in dieser Gaststätte Rast und Erholung von des Tages Mühen und Sorgen. Sie hat ihren alten Ruf 
bis in unsere Tage bewahrt.  
 
BA, 27.11.1936: 
Bochumer Leben 

90 Jahre St.-Elisabeth-Hospital 
Aus der Geschichte der Bochumer Krankenhäuser 

 
In diesen Tagen sind 90 Jahre verflossen, seitdem in dem damaligen kleinen Ackerstädtchen Bochum der 
schon lange gehegte Plan der Errichtung einer Krankenanstalt in die Tat umgesetzt wurde. Es war am 26. 
November 1846, als vier damals in Bochum bekannte Männer, nämlich Pfarrer Ekel von der Peter-und-Paul-
Kirche sowie die Bürger Schulte-Oestrich, Rehlinghaus und Vierhaus, die im öffentlichen Leben großen Ein-
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fluß besaßen, die Gründung einer Krankenanstalt in die Wege leiteten. Sie fanden bald tatkräftige Unterstüt-
zung und kauften für 1700 Taler von dem damaligen Lehrer Lüttke ein Haus im Weilenbrink. Nach größeren 
Umbauarbeiten wurde das Haus seiner Bestimmung am 27. April 1848 übergeben und am 1. Mai die erste 
Kranke aufgenommen. Im Laufe des ersten Jahres wurden 50 Personen aufgenommen, die in 1785 Tagen 
verpflegt wurden. Schon bald erhielt die Krankenanstalt Korporationsrechte, die Königin von Preußen über-
nahm das Protektorat über die Anstalt. (Die Stadt Bochum zählte zu der Zeit noch etwa 4000 Einwohner.) 
Aber schon im Jahre 1851 genügten die Räume nicht mehr und nun wurde das Haus des evangelischen Pas-
tors Volkhardt neben der Peter-und-Paul-Kirche, das früher Schultheißenhof genannt wurde, für 8000 Taler 
erworben und umgebaut. Im Jahre 1852 konnten schon 207 Kranke verpflegt werden, und seit der Zeit nahm 
die Zahl der verpflegten Kranken von Jahr zu Jahr zu. 1860 und 1867 wurden Anbauten errichtet. Ueber 1000 
Kranke konnten 1868 Aufnahme finden. Im Jahre 1873 wurde zum dritten Male ein Anbau aufgeführt, indem 
das alte Volkhardtsche Haus abgebrochen wurde und ein neuer Bau an seine Stelle trat. Ende der achtziger 
Jahre machte sich infolge weiterer Aufwärtsentwicklung das Bedürfnis einer Erweiterung geltend. Von dem 
Kaufmann Brinkmann wurde das nach Norden gelegene Grundstück hinzugekauft und im Anschluß daran 
noch ein weiteres Grundstück auf dem Tauschwege von der Stadt Bochum hinzugewonnen. Hier wurde ein 
weiterer Vergrößerungsbau errichtet, der im Herbst 1891 seiner Bestimmung übergeben werden konnte. Von 
dieser Zeit an befindet sich der Haupteingang des Elisabeth-Hospitals an der Bleichstraße. Fünf Jahre später, 
im Jahre 1896, ließ sich eine abermalige Erweiterung nicht von der Hand weisen. Das unmittelbar an der 
Krankenanstalt angrenzende Gebäude des Ingenieurs Gremme wurde abgebrochen und an dessen Stelle 
entstand der sich am Schwanenmarkt entlang ziehende neue Gebäudeflügel. Bis in die neuere Zeit wurden an 
der Anstalt immer weitere Anbauten, Vergrößerungen und Neuanlagen vorgenommen, so daß heute das 
Elisabeth-Hospital als eine Anstalt dasteht, die nach jeder Richtung hin als vorbildlich und mustergültig ange-
sprochen werden kann. 
Seit ihrem Bestehen üben an der Anstalt Schwestern der Genossenschaft des heiligen Vinzenz von Paul aus 
Paderborn ihren karitativen Liebesdienst an den kranken Mitmenschen aus. Eine Zierde der Anstalt ist auch 
die Kapelle. Die erste Kapelle stiftete der damalige Grubenbesitzer Wilhelm Endemann. Später wurde an der 
jetzigen Stelle die neue Kapelle errichtet. 
In den späteren Jahren kamen dann die weiteren Krankenhäuser hinzu. Die Augusta-Krankenanstalt wurde im 
Jahre 1863 gegründet. Das Josephs-Hospital am Stadtpark stammt aus den Jahren 1910/11. Das Kranken-
haus Bergmannsheil wurde in den Jahren 1888/89 erbaut und im Laufe der Zeit mehrmals vergrößert. Weiter 
bestehen Krankenhäuser in den Stadtteilen Gerthe, Langendreer und Linden-Dahlhausen. 
 
BA, 14.9.1935: 

āFuhrmann, laÇ die Peitsche knallen!ó 
Eine Fahrt mit dem Pferde-Onmibus vor 50 Jahren von Hattingen nach Bochum 

 
Das Hauptverkehrsmittel zwischen den beiden Städten Bochum und Hattingen ist und bleibt die Straßenbahn. 
Ganz Eilige benutzen den Autobus. Das alles sind Selbstverständlichkeiten und wir können uns kaum vorstel-
len, daß es auch einmal anders gewesen ist, als man weder an Straßenbahnen noch an Autobusse dachte. 
Dabei ist kaum ein halbes Jahrhundert darüber verflossen. Die letzten fünfzig Jahre aber bedeuten für die 
Entwicklung Bochums zur Industriegroßstadt mehr als eine Reihe von Jahrhunderten vorher. Ganz anders ist 
es bei Hattingen. Gewiß, auch dort hat die neue Zeit mit allen Fortschritten der Technik ihren Einzug gehalten. 
Auch in Hattingen gibt es Straßenbahnen, Eisenbahn und Autobusse - aber das Gesicht der Stadt weist, von 
wenigen Ausnahmen abgesehen, noch immer die gleichen Züge wie vor fünfzig, hundert und noch mehr Jah-
ren auf. Die Städte Bochum und Hattingen sind durch ihre Lage an der Hauptverkehrsstraße, die das Bergi-
sche Land mit dem mittleren und nördlichen Westfalen verbindet, von jeher eng verbunden gewesen, und 
schon im Mittelalter waren die Handelsbeziehungen der beiden Orte sehr rege. Wie war es nun, wenn vor 
fünfzig Jahren ein Hattinger nach Bochum oder ein Bochumer nach Hattingen wollte? Lassen wir einen alten 
Bochumer, der gern von den vergangenen Zeiten plaudert, erzählen: 
āDamals, vor f¿nfzig Jahren, wurde lªngst nicht so viel gereist wie heute. Wenn damals ein Hattinger wichtige 
Einkäufe in Bochum zu machen hatte, dann bestieg er den Pferde-Omnibus. Es fuhren aber nur ältere Männer 
und Frauen damit. Das junge Volk, namentlich die Burschen, gingen zu Fuß. Ein junger Mann hätte sich 
sozusagen geschªmt, das ākleineó St¿ck von Hattingen nach Bochum zu fahren. Die Pferde-Omnibusse ge-
hörten einem Hattinger Fuhrunternehmer und der Reisewagen glich den alten Postkutschen, die wir heute nur 
noch auf Bildern sehen können. Acht bis zehn Mann faßte der Omnibus, aber es kam auch vor, daß zwölf bis 
vierzehn Personen hineingepackt wurden. Bei der Bruchstraße in Hattingen, unweit des Weiltores war die 
Abfahrtstelle. Gewöhnlich fuhr der Omnibus zweimal am Tage. Niemand schimpfte, wenn der Fuhrmann mit 
seinen mit zwei Pferden bespannten Omnibus eine halbe oder eine ganze Stunde später anrückte. Das Tem-
po der Gegenwart war unseren Müttern und Vätern in Hattingen unbekannt. Wenn die Kutsche vollgeladen 
war, ließ der Fuhrmann die Peitsche knallen und dann ging es im Zotteltrabe zur Stadt hinaus, über die Ruhr-
brücke den Winzer Berg hinauf und weiter über Linden und Weitmar nach Bochum. Es gab Tage, da schaffte 
der Fuhrmann die Strecke in einer guten Stunde, manchmal aber dauerte es viel, viel länger. Man muß sich 
die Hattinger Straße vor fünfzig Jahren längst nicht so dicht mit Wohnhäusern bebaut vorstellen wie etwa 
heute. Zwischen Linden und Bochum ließen sich die dort stehenden Häuser an den Fingern abzählen. 
So eine Reise mit der Kutsche von Hattingen nach Bochum brachte mitunter mehr oder weniger unliebsame 
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Zwischenfälle mit sich. Manchmal machte sich ein Rad selbständig und dann fiel der ganze Wagen mit sei-
nem schreienden Inhalt um. Es ist aber nichts dabei passiert. Auch kam es vor, daß die Pferde unterwegs 
beschlagen werden mußten. Dann wurde das Angenehme mit dem Nützlichen oder Notwendigen verbunden. 
In der Nähe der Fuhrmannskneipe āZum roten Hirschó beim Weitmarer Holz wohnte der Hufschmied. Während 
den Pferden neue Eisen angeschlagen wurden, āstªrktenó sich Fuhrmann und Reisende in der Kneipe. Das 
Lieblingsgetränk war damals Kognak, und es zählte durchaus nicht zu den Seltenheiten, daß Fuhrmann und 
Reisende āschwer geladenó hatten. Gewºhnlich gab es auch noch einen lªngeren Aufenthalt beim Bahnhof 
Bochum-Süd, wo sich statt der heutigen Unterführung eine Eisenbahnschranke befand. Vor der oft geschlos-
senen Schranke stauten sich Fußgänger und Fuhrwerke, die nach Bochum hinein wollten. Die meisten Rei-
senden aus Hattingen stiegen am Bahnhof Süd aus. In Bochum gab es ja soviel zu sehen. Zunächst aber 
suchte man eine der berühmten Brauerei-Wirtschaften auf, in denen es für wenig Geld ein großes Glas köstli-
ches Bochumer Bier gab. Dann erst wurden im Laufe des Tages die zu tätigenden Einkäufe erledigt, und mit 
Päckchen beladen fand man sich gegen Abend wieder am Bahnhof ein, wo der Omnibus auf die Reisenden 
nach Hattingen wartete. Die zu Anfang dieses Jahrhunderts zunächst bis Weitmar und dann bis Hattingen und 
Dahlhausen ausgebaute Straßenbahn machte dem Omnibus den Garaus. Die neue Zeit der Technik hielt 
ihren Einzug. Es kommt jedoch auch heute noch vor, daß ein Hattinger den weiten Weg von Bochum zur 
geliebten āPannhasenstadtó zu FuÇ macht - wenn er den letzten Straßenbahnwagen oder Autobus verpaßt 
und er nicht auf den ersten warten will.ó 
 
BA, 19.6.1937: 

Bochumer Sitten und Gebräuche 
Eine Beerdigung vor 50 Jahren in Bochum 

 
Bei einem Begräbnis in unserer Zeit ist der Leichenwagen eine Selbstverständlichkeit. Früher kannte man 
diesen nicht, und es mögen jetzt etwa 70 - 75 Jahre her sein, als bei uns der erste Leichenwagen aufkam. 
Man trug die Leiche zum Friedhof; war dieser Weg jedoch sehr weit, wie z. B. aus dem Griesenbruch oder 
anderen Enden der Stadt, dann hatte man den Sarg auf einen Bauernwagen oder eine Karre geladen, wobei 
die Seitenbretter abgenommen waren. Wurde ein Kind beerdigt, so hatten die Jungen, die den Sarg trugen, 
an der rechten Brustseite ein aufgerolltes weißes Tuch stecken. Die Glocken läuteten und meistens ging der 
Geistliche vom Trauerhause aus mit, wie auch der Küster. Am Trauerhause, wenn der Sarg hinausgetragen 
wurde, stimmte eine Schar Schulkinder unter Aufsicht des Lehrers ein Abschiedslied an. Auch am Grabe 
sangen die Schulkinder. Sie erhielten dafür ein kleines Zehrgeld. Wie uns von einigen noch heute lebenden 
alten Volksgenossen erzählt wird, die noch als Kinder bei Beerdigungen mitgesungen haben, waren es meis-
tens fünf Pfennig, die ein jedes Kind erhielt. Diese Sitte wurde zuerst bei den Katholiken, später auch bei den 
Evangelischen abgeschafft. Die Kleidung der Männer dürfte noch bei vielen in Erinnerung sein, da sie sich bis 
zum Jahre 1890 erhalten hat. Es waren die hohen Zylinderhüte, der schwarze, halblange Rock mit einem 
seidenen Halstuch. Die Frauen trugen bei der Beerdigung einen sogenannten ärmellosen Mantel, der auch 
den Kopf einhüllte. Dieses Tuch gehörte zum eisernen Bestand der Frau, und erst vor 30 Jahren hat man das 
letzte Tuch gesehen. Bei der Traueransprache am Grabe verlas der Geistliche einen vom Lehrer verfaßten 
Lebenslauf des Verstorbenen. Gewöhnlich besorgten die Nachbarn die Einladungen zum Begräbnis, während 
bei angesehenen Familien der āLeichenbitteró in Erscheinung trat. Bei dem Leichenschmaus war der Leichen-
bitter der Wortführer. 
 
BA, 6.6.1935: 

Landkreise machten sich selbständig 
50 Jahre Landkreis Bochum, Gelsenkirchen und Kreis Hattingen 

Von Walter Kaulfuß 
 

Am 21. Juni 1815 hatte König Friedrich Wilhelm III.  die ihm auf dem Wiener Kongreß zugesprochenen westfä-
lischen Gebiete in Besitz genommen. Am 18. Oktober 1815 fand die Erbhuldigung in Münster statt. Das durch 
die Freiheitskriege an materiellen Mitteln verarmte Preußen war anderseits reich geworden durch die Gesun-
dung des Volksgeistes und durch die Erneuerung der sittlichen und religiösen Volkskräfte. Eine gewaltige 
Lebenskraft bewies dieser durch den Krieg erschöpfte Staat, als die Regierung an seine Wiederaufrichtung 
ging. Am 3. Juni 1814 wurde das Staatsministerium gegründet. Und nun vollzog sich der Aufbau Zug um Zug. 
Am 30. April 1815 wurde Preußen in zehn Provinzen geteilt, diese wieder in 28 Regierungsbezirke und Kreise. 
An die Spitze der Provinz stellte der König entgegen dem Rat Hardenbergs einen Oberpräsidenten. Erster 
Oberpräsident Westfalens war der verdiente und berühmte von Vincke, der volkstümliche Oberpräsident der 
Provinz. 

Die Regierungsbezirke Westfalens bestehen heute noch, wie sie eingeführt worden sind. 
In den Landgemeinden blieben die Verhältnisse zunächst unverändert, auch für die Städte blieben die Städte-
ordnungen aus der französischen Zeit in Kraft. Erst von 1833 an trat die Steinsche Städteordnung nach und 
nach in Gültigkeit. 1841 wurde sie für alle Städte von über 25 000 Einwohnern eingeführt. Die Verwaltung der 
Landgemeinden des Mittelamtes Bochum wurde 1843 von der Verwaltung der Stadt Bochum getrennt. Der 
Streit wegen der Grenzen der Stadt und des Landgebietes zog sich bis 1853 hin. (Darpe.) 
Die heutigen Stadt- und Landkreise beziehungsweise Kreise Bochum, Gelsenkirchen, Witten, Herne und 
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Hattingen bildeten einst den Kreis Bochum. 
1876 begann die Aufteilung des Kreises Bochum. 

Die Stadt Bochum schied am 1. Oktober 1876 aus. Der übrige Kreis Bochum wurde dann 1885 - also vor 50 
Jahren - aufgeteilt. Die Landkreise Bochum, Gelsenkirchen und der Kreis Hattingen entstanden. Diese drei 
Kreise können in diesem Jahre demnach auf ein 50jähriges Bestehen zurückblicken. Am 1. April 1896 wurde 
der Stadtkreis Gelsenkirchen gebildet, am 1. April 1899 der Stadtkreis Witten und am 1. Juli 1906 der Stadt-
kreis Herne. 
Nach der von Overhoff 1907 im Auftrage des Landkreises Bochum hergestellten Karte über die Aufteilung des 
Kreises Bochum bezifferte sich die Gesamtbevölkerung des Kreises Bochum 1875 auf 202 883 Einwohner, 
1905 aber auf 657 102. Die Jubiläumskreise hatten: Landkreis Bochum 1875: 32 408, 1905: 114 968 Einwoh-
ner; Landkreis Gelsenkirchen: 1875: 25 649, 1905: 119 777; der Kreis Hattingen 1875: 50 345; 1905: 88 470 
Einwohner. 
Die Bevölkerungsbewegung der Stadtkreise war: Bochum 1875: 39 898, 1905: 117 997; Gelsenkirchen 1875: 
30 608, 1905: 146 742; Witten 1875: 17 862, 1905: 35 883; Herne 1875: 6114, 1905: 33 265. 
Ein Zipfel des Kreises Hattingen im Südwesten wurde 1881 Langenberg (Rhld.) zugeteilt. 
 
BA, 19.6.1934: 

Bochum vor 25 Jahren 
Erinnerungen aus 1909 

 
Das Jahr 1909 war für Bochum ein Markstein in seiner Entwicklung. Gelegentlich der Einweihung des Kaiser-
Wilhelm-Kanals durch Generaloberst v. Hahnke wurde der Stadt Bochum Sitz und Stimme im preußischen 
Herrenhaus verliehen. Als Vertreter der Stadt wurde Oberbürgermeister Graff berufen. Zu Anfang des Jahres 
trat nach 30jähriger Amtszeit Stadtbaurat Blut[h] in den Ruhestand. Sein Nachfolger wurde Stadtbaurat Knip-
ping, der eine frische Note in die Bau- und Verkehrspolitik brachte. Das Jahr brachte auch die Verstaatlichung 
der Polizei. De Einwohnerzahl Bochums belief sich im Jahre 1909 auf 131 700 Seelen, davon in der Altstadt 
74 095 und in den 1904 eingemeindeten Vororten 57 617. Der wesentlichste Zuwachs der Bevölkerung der 
Stadt brachte für dieses Jahr die beginnende Aufschließung des Ehrenfeldes. Das bedeutendste von der 
Stadt im Jahre 1909 in Angriff genommene Projekt war die 

Wasserturbinenanlage 
an der Ruhr. Dieses große Werk ist noch heute für die Wassergewinnung der Stadt von Bedeutung. Die Fäka-
lienabfuhr mit ihren unappetitlichen Erscheinungen verschwand. Neben der Kortum- und der Friedrichstraße 
erhielten die Obere Markt- und Buddenbergstraße elektrische Beleuchtung, die dieser Verkehrsader der Stadt 
wesentlich zugute kam. Dann wurde beschlossen, eine dritte höhere Knabenlehranstalt zu errichten und mit 
der Regierung wegen Verstaatlichung des Gymnasiums in Unterhandlungen zu treten. Beide Absichten konn-
ten verwirklicht werden. Die Notwendigkeit der Errichtung eines städtischen Saalbaues wurde allenthalben 
bejaht. Die Ausführung des Gedankens scheiterte damals und in all den folgenden Jahren an der Geldbe-
darfsfrage. Aus dem gleichen Grunde kam die Frage des Rathaus-Neubaues und des Stadttheaters keinen 
Schritt weiter. Sie wurde erst lange Zeit nach dem Kriege gelöst. Auf den Anhöhen des Stadtparks schritt die 
Anlage des 

Bismarckturmes 
ihrer Vollendung entgegen, während nach dem Entwurfe des Bochumer Bildhauers Wollner dem Grafen En-
gelbert von der Mark, dem Stifter des uralten Bochumer Maiabendfestes, ein Brunnen mit dem Standbild des 
Grafen errichtet wurde. Beide Denkmäler wurden aus privaten Mitteln bestritten. Im Ehrenfeld ging der gewal-
tige Neubau des Verwaltungsgebäudes der Ruhrknappschaft seiner Vollendung entgegen, ein Teil wurde 
schon 1909 bezogen. In der Nähe der Knappschaft erhob sich der eindrucksvolle Bau der Meinolphuskirche. 
Der Bau der katholischen Kirche āZum heiligen Kreuzó an der Castroper Straße schritt in diesem Jahre rüstig 
vorwärts. Die evangelische Gemeinde trat 1909 mit dem Plan hervor, zwei weitere neue Kirchen in Stahlhau-
sen und im Ehrenfeld erstehen zu lassen. Oestlich des Stadtparkes in gesunder Lage wurde der Bau eines 
prächtigen Genesungsheimes, das des Josefskrankenhauses, einer Tochteranstalt des Elisabethkrankenhau-
ses, in Angriff genommen. Dann beschloß die Handelskammer Bochum den Bau einer großen kaufmänni-
schen Schule. Im Jahre 1909 erhielten die 

Verkehrsfragen 
besondere Aufmerksamkeit. Durch den Umbau einiger alter Häuser an der Unteren Marktstraße und an dem 
Kreuzungspunkt der Kortum- und Bongardstraße erfuhr unter großem Kostenaufwand für die Stadt das dorti-
ge Verkehrsbild der Stadt eine gewisse Erbreiterung, die aber bei weitem nicht ausreichte. Die damals rege 
besprochene Erbreiterung der Grabenstraße ließ lange auf sich warten. An der Wittener und Wiemelhauser 
Straße wurden Unterführungen hergestellt. Dann erhielt das Hauptbahnhofsgebäude in diesem Jahre einen 
Erweiterungsbau, Flickwerk, wie alle in den folgenden Jahren getätigten Erweiterungen an dem Gebäude. 
Wenn in den nächsten Jahren der Zentralbahnhof ersteht, wird Bochum wohl endlich auch ein würdiges Emp-
fangsgebäude bekommen. 

 
BA, 19.5.1933: 

Ein Neunzigjähriger 
Ein alter Bochumer Landrat 
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Am 19. Mai vollendet ein Mann sein 90. Lebensjahr, der sich um die Entwicklung des Kreises Bochum beson-
dere Verdienste erworben hat, unser früherer Landrat Kammerherr Florenz Felix von Bockum-Dolffs. Einem 
alten Sassendorfer Sälzergeschlecht entstammend, wurde er am 19. Mai 1842 als Sohn des bekannten Par-
lamentariers und Oberregierungsrates Florenz von Bockum-Dolffs in Soest geboren. Er studierte Rechts- und 
Verwaltungswissenschaft und verheiratete sich am 15. Juni 1871 zu Berlin mit Klara Karoline von Flemming 
aus dem Hause Basentin, die am 2. November d. J. ihren 80. Geburtstag feiern kann. Als er am 22. Februar 
1873 als Landrat nach Bochum kam, zählte der damals 35 935 Hektar große Kreis Bochum 204 100 Einwoh-
ner. (Heute wohnen auf diesem Gebiete 800 000 Seelen.) In den beiden Kreissekretären Weber und Hans 
fand er treue Mitarbeiter. Außer den drei Städten Bochum (28 000 Einwohner), Hattingen (7000 Einwohner) 
und Witten (18 000 Einwohner) hatte das Amt Blankenstein unter Amtmann W. Blumbach 13 000, das Amt 
Bochum unter Ehrenamtmann Rittergutsbesitzer Konrad Schragmüller 28 000, das Amt Gelsenkirchen unter 
Amtmann Kirse [?] in Schalke 26 000, das Amt Hattingen unter Amtmann F. W. Schumacher in Winz 24 000, 
das Amt Herne unter Amtmann Paul Hesse 10 000, das Amt Wanne unter Amtmann Major a. D. von Borries 
11 000, das Amt Langendreer unter Ehrenamtmann Schulze-Vellinghausen 13 000 und das Amt Watten-
scheid unter Amtmann Th. Cöls 26 000 Einwohner. Während der Amtszeit des Landrats von Bockum-Dolffs 
haben sich einschneidende Veränderungen im Kreise vollzogen. Am 14. November 1876 (28. April 1877) 
wurde die Gemeinde Gelsenkirchen zur Stadt erhoben und das frühere Amt Gelsenkirchen als Amt Schalke 
weitergeführt. Gerade hier nahm die Industrie zu seiner Zeit einen gewaltigen Aufschwung. Am 14. November 
1876 (28. April 1877) wurde die Gemeinde Wattenscheid zu Stadt erhoben und an Stelle des bisherigen Ge-
meindevorstehers Dieckmann der erste Bürgermeister Schaub vom Landrat von Bockum-Dolffs eingeführt. 
Zugleich wurde Ueckendorf Amt und erhielt mit Amtmann Schäfer den Amtssitz. In Herne wurde 1873 eine 
katholische Kirche erbaut. Die Entwicklung des Steinkohlenbergwerks āShamrockó (gegr¿ndet 1856) brachte 
mit 1700 Arbeitern die Landwirtschaft, die früher die Haupterwerbsquelle war, mehr und mehr zum Erliegen. In 
Herne traf Landrat von Bockum-Dolffs einen Landsmann an, den Pfarrer Albert Moritz von Maritz, Sohn des 
Steuereinnehmers Friedrich Ludwig von Maritz zu Soest. 
Ueber das Wirken des Landrats im Kreise Bochum gibt die im Jahre 1876 aufgestellte und 1878 veröffentlich-
te Statistik des Kreises Bochum für die Jahre 1863 bis 1875 erschöpfende Auskunft. Die Zahl der im Kreise 
vorhandenen Gebäude stieg in diesem Zeitraum von 14 021 auf 19 895. Die Wohngebäude vermehrten sich 
um 52, die gewerblichen um 49 Prozent. Die Kauf- und Mietpreise erfuhren bis Ende 1873 eine wesentliche 
Steigerung. Die nach dem Kriege einsetzende außergewöhnliche Bautätigkeit brachte eine wesentliche Sen-
kung der Mietpreise. Die Zahl der Steinkohlengruben im Kreise Bochum wird 1875 auf 86 angegeben. Sie 
beschäftigten ein Betriebs- und Aufsichtspersonal von 1047 Köpfen und 31 892 Arbeitern. Die Gesamtkohlen-
förderung betrug 136 383 011 Zentner gegen 55 436 568 Zentner im Jahre 1865. Im Jahre 1875 wurden im 
Kreise 9230 Gewerbebetriebe und 900 Nebenbetriebe gezählt mit 62 915 Beschäftigten. Das Jahr 1875/78 
bildete für den Kreis Bochum als Verwaltungsbezirk in gewissem Sinne einen Höhepunkt. Am 1. Oktober 1876 
schied die Stadt Bochum als Stadtkreis aus. Der bisherige Kreis Bochum wurde dann zum Landkreis, der 
nach dem Ausscheiden der Kreise Hattingen, Gelsenkirchen, und der Städte Witten, Herne, Wattenscheid und 
Wanne-Eickel durch die Eingemeindungen von 1904, 1926 und 1929 wieder mit dem Stadtkreise vereinigt 
wurde. 
Im Jahre 1878 wurde Landrat von Bockum-Dolffs mit der Verwaltung des Landratsamtes Soest beauftragt, die 
er am 1. Januar 1879 übernahm. Nach 56jährigem Staatsdienste und 39jähriger Wirksamkeit im Kreise Soest 
trat er am 1. Juli 1918 in den wohlverdienten Ruhestand, um sich auf sein Schloß Völlinghausen an der Möh-
ne zurückzuziehen. 
Wir haben es als unsere Pflicht erachtet, zu dem heutigen Ehrentage unseres früheren Landrats nachdrück-
lichst darauf hinzuweisen, daß sein Leben voller Mühe und Arbeit in der Zeit seines hiesigen Schaffens alle-
zeit des Kreises Wohl bezweckt und von seiner treuen Pflichterfüllung mit reichem Wissen und festen Ent-
schlüssen geleitet worden ist. Reicher Segen ist dem Kreise Bochum daraus erwachsen, so daß einer seiner 
Nachfolger, der unvergeßliche Landrat und Polizeiprªsident Gerstein, von ihm sagen konnte: āEr war unser!ó 

K. Lamprecht. 
 

BA, 1.7.1933: 

Ein alter Bochumer Landrat 
gedenkt seiner Zeit im Kreise Bochum 

 
Der āB. A.ó hatte aus Anlaß der Vollendung seines 90. Lebensjahres vor einiger Zeit des früheren Landrats von 
Bockum-Dolffs gedacht, der seinen Lebensabend auf Schloß Völlinghausen am Möhnesee verbringt. Landrat 
a. D. von Bockum-Dolffs dankte verbindlichst für diese Worte des Gedenkens und schreibt u. a. folgendes: 
ĂEs war mir eine groÇe Freude, aus der Mitteilung im āBochumer Anzeigeró zu ersehen, daÇ in der Bevºlke-
rung meines alten Wirkungskreises Bochum die Erinnerung an meine dortige Tätigkeit noch nicht erloschen 
ist. Ich denke noch immer mit großer Freude an die dort verlebten sechs Jahre zurück und an die prächtigen 
Menschen, welche meine Bestrebungen daselbst unterstützt haben. Ich war dort in einer großen Schule und 
würde ohne Bochum im Kreise Soest nichts haben leisten können. 
Auch mit meinen Nachfolgern Overweg, Schmieding und Gerstein habe ich stets gute Freundschaft gehalten. 
Den Werdegang des Kreises Bochum habe ich mit lebhaftem Interesse verfolgt. Ihm gilt auch in dieser schwe-
ren Zeit mein herzlichstes āGl¿ckauf!ó. 
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BA, 28.7.1933: 

Dr. Paul Küppers 75 Jahre alt 
 

Der Nestor der Bochumer Journalisten, Dr. Dr. Paul Küppers, vollendet heute sein 75 Lebensjahr. Wenn auch 
nicht mehr aktiv als Zeitungsmann tätig, so fühlt er sich doch eng mit dem Berufe verbunden, dem er in hinge-
bungsvoller, vorbildlicher Weise ein Menschenalter hindurch freudig gedient hat. Darüber hinaus hat er der 
Stadt Bochum, die ihm zur zweiten Heimat wurde, wertvolle Dienste geleistet, durch seine emsige, unermüdli-
che Arbeit auf dem Gebiete der örtlichen Geschichtsschreibung. Es geziemt sich daher, an diesem Tage dem 
aufrechten, bescheidenen Mann Dank zu sagen für all das, was er in Erfüllung freiwillig übernommener Pflich-
ten getan hat gegenüber dem von ihm heiß geliebten Vaterlande, gegenüber seinem Stande und Beruf, ge-
genüber der Stadt Bochum und gegenüber seinen Mitmenschen. Wenn es auch einsam um ihn geworden ist 
in seinem Alter, so darf er doch wissen, daß ein großer Freundeskreis, daß vor allem seine Berufskollegen 
ihm die Treue halten, so wie er sie gehalten hat und halten wird bis zum letzten Atemzuge. 
Dr. Paul Küppers wurde am 28. Juli 1858 in M.-Gladbach geboren. Früh verlor er seine Eltern. Er besuchte 
die Schulen in M.-Gladbach und in Köln und bestand am Eberhard-Ludwig-Gymnasium in Stuttgart die Reife-
prüfung. Er studierte dann in Leipzig und Wien Rechts- und Staatswissenschaften und promovierte zum Dr. 

phil. Dann begann er im Jahre 1884 in N¿rnberg seine Laufbahn im Zeitungsgewerbe bei dem āKorrespondent 
von und f¿r Deutschlandó. Im Jahre 1889 ¿bernahm er die redaktionelle Leitung des āMªrkischen Sprecheró, 
dem er bis zu seinem Rücktritt im Jahre 1920 den Stempel seines Geistes aufdrückte. Er ging ganz in seinem 
Berufe auf, Redakteur mit Leib und Seele. Nur ein kurzes Eheglück war ihm beschieden. Die Arbeit war seine 
Trösterin. Von 1910 bis 1929 gehörte der dem Stadtverordnetenkollegium an; sein überlegter Rat, sein reifes 
Urteil wurden gern gehört, man wußte, hier sprach ein klar und nüchtern denkender Mann aus ehrlicher 
Ueberzeugung. Oft hat er mit den Gegnern die Klinge gekreuzt, wenn es galt, deutsche Ideale zu verteidigen. 
Der früheren nationalliberalen Partei, der evangelischen Arbeitervereinssache leistete er wertvolle Dienste als 
uneigennütziger Vorkämpfer, - Verdienste, die anläßlich seines 70. Geburtstages dankbar gewürdigt wurden. 
Nach seinem Ausscheiden aus dem Zeitungsberufe widmete er sich dem Bürgerausschuß und der Heimstät-
tenbewegung; die Kleinrentnerfürsorge, die Blindenfürsorge und so manches andere gemeinnützige Werk 
fanden in ihm einen eifrigen Förderer. Er ist auch Mitbegründer der Literarischen Gesellschaft und des Ver-
bandes der rheinisch-westfälischen Presse und des Ortsvereins Bochumer Presse; in dieser Berufsorganisa-
tion war er Jahrzehnte in leitenden Aemtern vorbildlich tätig, der Ortsverein Bochumer Presse schätzt in ihm 
sein noch heute lebhaft an allen Berufsfragen interessiertes Ehrenmitglied. Große Verdienste, die eine späte-
re Zeit erst voll würdigen wird, hat sich Dr. Küppers um die Lokalgeschichte erworben. Er schrieb über die 
Bochumer Kriegsarbeit, über die Bochumer Industrie, über den Ruhrkampf, über Bochumer Rathäuser und 
Denkmäler Werke, die seinen Namen der Nachwelt überliefern. Im November 1927 promovierte Dr. phil. Küp-
pers an der Universität Münster zum Dr. rer. pol., die Urkunde darüber wurde am 2. Januar 1928 überreicht. 
Wenn der Hochbetagte, dessen geistige Spannkraft erstaunlich ist, heute in seiner stillen Klause sein Leben 
überblickt, darf er sagen, daß es köstlich gewesen ist, denn es war Mühe und Arbeit. Mühe und Arbeit, denen 
die verdiente Anerkennung und Würdigung nicht versagt sein soll. So sei ihm an dieser Stelle zum 75. Ge-
burtstag Dank und der herzliche Glückwunsch dargebracht, daß ihm ein noch langer, sonniger Lebensabend 
beschieden sein möge!          ** 
 

BA, 31.7.1933: ĂEin Ehrentag für Dr. Dr. Paul Küppersñ. 
 

BA, 6.7.1936: ĂDr. Dr. Paul Küppers gest.ñ. 
 

BA, 30.7.1936: ĂGedenkstunde für Dr. Dr. Paul Küppersñ. 
 
BA, 13.1.1934: 

Karl Gerstein / Ein Gedenkwort zum 70. Geburtstag 

Von Karl Lamprecht 
 

Am 10. Januar wäre er 70 Jahre alt geworden, hätte er, der kerndeutsche Mann, den Aufstieg unseres Vater-
landes erleben und mitarbeiten können an der fruchttragenden Aufgabe unserer Zeit. Wenn wir heute seiner 
gedenken, der schon vor fast zehn Jahren aus seinem reichgesegneten Wirken abgerufen wurde, so ge-
schieht es, weil sein Lebenswerk nunmehr geschlossen vor uns liegt, weil wir heute wissen, was wir ihm zu 
danken haben, was von seiner Arbeit fortwirkt und zum Segen für uns ausgeschlagen ist. Wenn wir uns fra-
gen, wie ein Mann ein solches weitverzweigtes und vielgestaltiges Werk aufführen konnte, in dem sein Geist 
immer noch fortlebt, so war es vor allem das Geschenk, das ihm ein gütiges Geschick in die Wiege gelegt 
hatte, seine Abstammung, die ihn befähigte, sich das gute, schwere Wort aus dem Ende des alten deutschen 
Rechtsbuches zu eigen zu machen: āIch will des Landes Beste raten und das nicht lassen, um keinerlei Gift 
und Gabe, noch um Neid, noch um Habe, noch um eines Herren Willen, noch um Furcht vor dem Tod.ó 
Karl Gerstein stammte aus einem alten, der heimischen Scholle treu verbundenen Geschlecht, das seit dem 
Beginne des 17. Jahrhunderts eine ganze Reihe tüchtiger Juristen und Verwaltungsbeamten hervorgebracht 
hat. Mütterlicherseits war Gerstein aus dem alten Pastorengeschlecht Davids zu Unna hervorgegangen, das 
mit dem Bürger Johann Davids im Jahre 1670 zuerst in Erscheinung tritt. 
Landrat Gerstein wurde am 10. Januar 1864 in Rietberg geboren. Sein Vater, Ludwig Friedrich Gerstein (geb. 
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Rheda am 6. 2. 1824, gest. Dortmund am 6. 2. 1894) war dort Kreisrichter und wurde später nach Rheda und 
von dort als Landgerichtsrat nach Dortmund versetzt. Am 24. Februar 1859 heiratete er in Pelkum bei Hamm 
Laura Sophie Klara Davids (geb. Pelkum am 8. 5. 1839, gest. Dortmund am 1. 4. 1908), Tochter der Eheleute 
Pfarrer Karl Dietrich Wilhelm Davids (geb. Hagen am 6. 5. 1808, gest. Dortmund am 3. 8. 1889) und Klara 
Sophie Bucholtz (geb. Dortmund am 5. 2. 1817, gest. Dortmund am 3. 1. 1895). Seine Jugendzeit verlebte er 
in Rietberg und Rheda. Nach vierjährigem Besuche der Volksschule kam er auf das Gymnasium zu Dort-
mund, von wo ihn die Eltern aber bald wieder fortnahmen, um ihn in Privatunterricht bei dem Pfarrer August 
Kupsch in Drechetz [?] zu geben, der nach Gersteins Bekenntnis aus dem Grunde besonders geeignet er-
schien, weil er vorher - Gefängnisprediger in Elberfeld gewesen war. Dann kehrte er auf das Gymnasium in 
Dortmund zurück, vertauschte dieses aber bald mit dem im Jahre 1743 von dem Fürsten Maximilian Ulrich 
von Kaunitz gegründeten Progymnasium Rietberg, wo er bald nach seinen eigenen Angaben āder Trost aller 
Rietberger M¿tter wurde, deren Jungens in der Schule nicht gut wollenó. Hier war er bei dem katholischen 
Pfarrer Hamel untergebracht, der es trefflich verstand, auf seinen Zögling einzuwirken. Gersteins Nachbar-
landrat Dr. zur Nieden wird recht haben, wenn er ¿ber diesen Aufenthalt in Rietberg urteilt: āGersteins tiefes 
Verständnis für unser religiöses Wesen und für die katholische Auffassung - er war dabei stets von Herzen 
aufrichtiger Protestant - ist zum großen Teil der Einwirkung Hamels zuzuschreiben.ó Von Rietberg aus kam er 
auf das 1534 gegründete Archigymnasium zu Soest, wo er zwar fleißig lernte, aber in seinem unerschütterli-
chen Tatendrang schon etwas von dem burschenschaftlichen Leben einer gereifteren Zeit vorweg zu nehmen 
versuchte. Kurz vor der Abschlußprüfung erfuhr der gestrenge Gymnasialdirektor Dr. Göbel davon und zu-
gleich von einer Heldentat, die die āBurschenschaftleró in Schwefe ausgef¿hrt hatten. Gerstein wurde aufge-
fordert, seine Mitschuldigen zu nennen, wozu er aber nicht bewogen werden konnte. Mit vieler Mühe gelang 
es schließlich dem Vater, daß der Sohn nicht geschaßt wurde, sondern mit acht Stunden Karzer davonkam. 
1884 bestand Gerstein die Abschlußprüfung gut, er konnte aber des erwähnten Vorkommnisses wegen nicht 
vom M¿ndlichen befreit werden. Seiner Lehrer hat er stets mit Dankbarkeit gedacht und āOnkel Brªsigó noch 
besucht, als er zur Einweihung der Möhnetalsperre Soest berührte. Seiner Vaterstadt Rietberg hat er dadurch 
gedacht, daß er ihr im Jahre 1922 als Vorsitzender des Elektrizitätswerkes Westfalen AG. Bochum 38 Aktien 
dieses Werkes geschenkt hat, deren Dividenden dem dortigen Elektrizitäts- und Wasserwerk zufließen sollten. 
Gleich seinen Vorfahren studierte Karl Gerstein Rechtswissenschaft in Tübingen, Leipzig und Berlin. Als Ge-
richtsreferendar arbeitete er zunächst unter dem Oberlandesgerichtspräsidenten, dem früheren Kultusminister 
Falk, in Hamm, der seine Weiterentwicklung mit besonderer Anteilnahme verfolgte. Assessor geworden, war 
er an den Amtsgerichten in Kamen und Dortmund tätig. Doch erkannte er bald, daß er weniger zum Richter, 
als zum Verwaltungsbeamten geboren war und ging zur Stadtverwaltung Dortmund über, wo ihm der Vorsitz 
des Dortmunder Gewerbegerichts übertragen wurde. Er war ein guter Verhandlungsleiter und zeigte auch, wie 
Landrat zur Nieden hervorhebt, schon in der ersten Zeit seiner praktischen Tätigkeit seine Fähigkeit, das 
Gemeinsame, das Einigende zu sehen, zu packen und mit Erfolg in den Vordergrund der Betrachtung zu 
rücken, zeigte er seine Gabe der Menschenbehandlung, seinen geschäftlichen und juristischen Verstand. 
Nebenher betätigte er Einsicht in die Verhältnisse und weitherzige Auffassung durch eine Arbeit über den 
paritätischen Arbeitsnachweis. 
Bald wurde sein Wirken als Gewerberichter auch außerhalb Dortmunds bekannt. Auf Vorschlag des Regie-
rungsrates Michaelis, des damaligen Gewerbedezernenten der Regierung zu Arnsberg, wurde Gerstein von 
dem Regierungspräsidenten Winzer als Justitiar nach Arnsberg berufen, wo ihm das wasserwirtschaftliche 
Dezernat übertragen wurde. Hier trat ihm auch zunächst der Plan der Entwässerung des Emschergebietes 
entgegen, dem er bis zu seinem Tode treu geblieben ist. 
Es hieße Eulen nach Athen tragen, wenn wir Gersteins weiteres Leben und Wirken hier schildern wollten, wo 
es uns nur darauf ankam, sein Werden ins helle Licht zu rücken, über das bisher nicht allzuviel bekannt war, 
das aber immerhin zu seinem Lebensbilde gehört. Nur einige Angaben mögen hier Platz finden. 
Als Landrat von Bockum-Dolffs am 22. Februar 1873 die Verwaltung des Kreises Bochum übernahm, hatte 
der mächtige Aufschwung des ehemaligen Amtes Bochum schon begonnen. Am 1. Oktober 1876 schied die 
Stadt Bochum als Stadtkreis aus dem Kreise aus. Der bisherige Kreis Bochum wurde zum Landkreis. Von 
diesem wurden am 1. Juli 1885 die Kreise Gelsenkirchen und Hattingen abgetrennt. Der Stadtkreis Witten 
schied am 1. April 1899 aus. Da kam am 18. Juni 1900 Gerstein als Nachfolger des Landrats Spude nach 
Bochum. Am 1. April 1904 wurden Wiemelhausen, Hamme, Hofstede und Grumme nach Bochum eingemein-
det. Am 1. Juli 1906 wurde der Stadtkreis Herne abgetrennt; am 1. April 1908 erfolgte die Eingemeindung von 
Baukau und Horsthausen nach Herne und nach Gersteins Tode, am 1. April 1926, die Eingemeindung von 
Hordel, Riemke, Bergen, Weitmar und Altenbochum nach Bochum sowie die Eingemeindung von Bladenhorst 
nach Castrop-Rauxel. 1929 wurde dann der Rest des Landkreises nach Bochum eingemeindet. 
Von Gersteins Landratstätigkeit gilt das Wort zur Niedens: āIn den Spuren des Freiherrn vom Stein wandelnd, 
hat er die Gemeinden seiner Heimat gelehrt, sich die wirtschaftliche Freiheit zu wahren.ó Schon am 14. De-
zember 1899 wies er als Regierungsassessor des Wasserdezernats bei der Regierung zu Arnsberg auf die 
Notwendigkeit der Gründung eines Entwässerungsverbandes für den Industriebezirk hin, worauf 1904 die 
Emschergenossenschaft gegründet wurde. Gerstein wurde zweiter Vorsitzender und nach dem Tode des 
Oberbürgermeisters Zweigert zu Essen erster Vorsitzender. Erwähnen wir hier nur noch kurz, daß er auch bei 
den sonstigen wirtschaftlichen Fragen des Industriebezirks an führender Stelle tätig war. (Verbandswasser-
werk G. m. b. H. Bochum, Ruhrtalsperrenverein, Ruhrverband). Das Elektrizitätswerk Westfalen ist von ihm 
gegründet worden. Das Institut für Bakteriologie zu Gelsenkirchen verdankt nur ihm seinen Fortbestand. Auch 
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auf dem Gebiete des Verkehrswesens ist er führend tätig gewesen. Bei der Verstaatlichung der Polizei in 
Bochum (1909) wurde er im Nebenberuf Polizeipräsident. Nach dem Beginn des Krieges wurde Gerstein am 
1. November 1914 Präsident der deutschen Zivilverwaltung für die Provinz Brabant mit dem Amtssitze in 
Brüssel. Der Zusammenbruch des deutschen Vaterlandes schlug dem Patrioten aus innerer Notwendigkeit 
tiefe und unheilbare Wunden. Im Kreishause an der Bismarckstraße hatten sich wenige ernste Männer ver-
sammelt. Auf der Straße hörte man das Gebrüll der glorreichen Revolution. Da brach der starke, knorrige 
Mann in bitterliches Weinen aus... Im Staatsdienste mochte er als eine überzeugt preußisch-deutsche Persön-
lichkeit nicht bleiben, und so schied er denn am 1. Oktober 1919 aus seinen Aemtern. In seinen Abschieds-
worten mahnte er die Beamten, Angestellten und Arbeiter des Landkreises Bochum, der alten preußischen 
Pflichttreue eingedenk zu bleiben. āWas heiÇt Pflichterf¿llung?ó rief er damals aus. āPflichterf¿llung heiÇt nichts 
anderes, als daß man die eigenen Interessen unterordnet den Interessen der Allgemeinheit, daß man alles, 
was man ist und was man kann, einsetzt, um dem großen Ganzen zu dienen. Nur auf einer solchen guten 
sittlichen Grundlage kann ein Mann, kann die Frau, kann ein Staat, kann ein Volk bestehen... Ich scheide als 
letzter Kgl. Landrat und werde als letzter Kgl. Landrat a. D. sterben, und ich werde den Eid der Treue, den ich 
meinem Kºnige geleistet habe, halten bis zum letzten Atemzuge.ó 
Schon am 19.Juni 1924 ging Karl Gerstein in der Universitätsklinik zu Tübingen heim. Am Mittwoch, 27. Juni, 
wurde er vom Verwaltungsgebäude des Elektrizitätswerkes Westfalen zu Bochum, Freiligrathstraße 20, auf 
dem städtischen Friedhof an der Blumenstraße beigesetzt. Hier ruht er unter seinen Bochumern, denen sein 
Lebenswerk galt. 

 
Löns 

 
BA, 31.8.1934: 

Hermann Löns und Bochum 
 

Hermann Löns, der unvergeßliche Dichter der Heide, wurde am 29. August 1866 im fernen Kulm an der 
Weichsel geboren, aber ihm floß Westfalenblut in den Adern. Sein Vater stammte aus Bochum; seine Mutter 
war einer geborene Kramer aus Paderborn. Ihr Elternhaus lag in der āGrubeó daselbst. Wenn der Dichter von 
sich selbst sagt: āSchade, daÇ ich meinen Stammbaum nur auf 200 Jahre zur¿ckverfolgen kann; ich bin ¿ber-
zeugt, ich stamme von einem altniedersächsischen Jäger oder Fischer abó, so hat es der Stadtarchivar Dr. 
Eduard Schulte in Münster durch gründliche archivarische Forschungen wahrscheinlich gemacht, daß der 
erste uns bekannte Träger des Namens, Johann Georg Löns, Gutsverwalter auf Haus Nosthausen bei Eickel 
war. Hier wurde im Jahre 1683 eine Missionsgemeinde gegründet, für die der Besitzer von Nosthausen, Herr 
von Dorneburg, genannt Aschenbrock seine Hofeskapelle zur Verfügung stellte. Erster Küster wurde Johann 
Georg Löns, der auf Nosthausen wohnen blieb, als 1687 der Gottesdienst in eine neuerbaute Kapelle nach 
Eickel verlegt wurde. Seine 1706 geborene Gattin war Katharina Stenhoff, vermutlich von dem Kotten Sten-
hoff in Marmelshagen. Johann Georg Löns starb 1713, nachdem er 30 Jahre lang das Küsteramt geführt 
hatte. Als Stammsitz seiner Familie gilt der Lönshof in Wattenscheid-Eppendorf. Das Küsteramt wurde in der 
Familie erblich und ist fast 200 Jahre lang von dem Vater auf den Sohn übergegangen. Es waren eigenwillige 
Leute darunter. Nur zu oft wurde das gute Einvernehmen zwischen Pfarrer und Küster gestört. Das unerquick-
liche Verhältnis dauerte bis zum letzten Lönsküster Anton Bernhard (gest. 1863) fort. 
Hermann Lºnsó UrgroÇvater, Johann Theodor Lºns, wurde am 30. Juli 1759 als vierter Sohn des K¿sters, 
Lehrers und Organisten Dietrich Henrich Löns aus dessen zweiter Ehe mit Katharina geb. Mummenhoff in 
Eickel getauft. Er erlernte die Schreinerei und behielt dieses Handwerk auch bei, als er Maria Gertrud Röken, 
die Erbtochter des Röken-Kottens in Riemke, geheiratet hatte. Hermanns Großvater, Heinrich Löns, geboren 
in Riemke am 20. März 1792, ergriff das ehrsame Sdchneiderhandwerk, verheiratete sich am 13. April 1815 
mit Anna Maria Elisabeth Massenberg aus Bochum und starb am 28. Juli 1839 an der Schwindsucht, während 
seine Witwe ihn 22 Jahre überlebte. Von den zehn Kindern dieser Ehe waren fünf in früher Jugend gestorben. 
Drei der erwachsenen Kinder blieben in Bochum wohnen. Ein Sohn Fritz, das achte Kind, geboren zu Bochum 
am 4. Oktober 1832, wurde der Vater des Dichters. Er studierte Philologie und starb als Gymnasialoberlehrer 
a. D. am 2. Dezember 1908 zu Münster (Westfalen). 
Mütterlicherseits stammte Hermann Löns aus einem alten Paderborner Apothekergeschlecht, das aus Süd-
deutschland zugewandert sein soll. Der mütterliche Urgroßvater war Jurist, der Oberlandesgerichtsrat Moritz 
Bachmann (gest. 1872), der Herausgeber der Guloda und Arminia, ein Freund Freiligraths. Er hatte die un-
heimliche Gabe des zweiten Gesichts, āund ein St¿ck davon, wenn auch sehr wenig ausgeprªgt, vererbte er 
mir. Ich bin ihm deswegen nicht bºseó, gesteht Lºns. 
Hermann Löns war 18 Jahre alt, als sein Vater von Ostpreußen an das Gymnasium von Münster versetzt 
wurde. Nach dem Besuche des Paulinischen Gymnasiums daselbst wandte er sich in Münster, Greifswald 
und Göttingen dem Studium der Naturwissenschaften zu. Nebenher sollte er auch Medizin studieren. Es wa-
ren spärliche Früchte, die er aus den Hörsälen mit heimbrachte. Als Fachzoologe sind ihm einige beachtliche 
Neufunde von Psociden (Holzläusen) und Gastropoden (Bauchfüßern) gelungen. In Münster verfaßte er eine 
āMolluskenfauna Westfalensó und eine āSchneckenfauna des M¿nsterlandesó. F¿r eine wissenschaftliche Ta-
gung schrieb er noch in seinen letzten Lebensjahren: āDie Tier- und Pflanzenwelt des Münsterlandes.ó 
Auch später hat Hermann Löns noch wiederholt sein liebes Westfalenland aufgesucht. Er blieb ihm verbunden 
in Freud und Leid. Seine Arbeiten sind aus dem Geiste der Heimat geboren. Niedersächsisches, westfäli-
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sches Blut haben bedeutet, auch seinen eigenen Kopf zu haben und einen harten dazu. 
Als der große Krieg ausbrach, trat Hermann Löns im Alter von 48 Jahren als Kriegsfreiwilliger ein. Am 24. 
August 1914 wurde er in das Ersatzbataillon des F¿selierregiments 73 in Hannover eingestellt. āIch sitze hier 
zwischen lauter Niedersachsen auf franzºsischem Bodenó, lautet seine letzte Nachricht aus dem Felde an 
seinen Freund Pfeiffer von der Zeitschrift āNiedersachsenó. Nur ungern wurde ihm erlaubt, an einem grºÇeren 
Unternehmen teilnehmen zu dürfen. Am 26. September, morgens 5 Uhr, begann der Angriff. Löns stürmte mit 
seinen Kameraden voran und ohne Deckung über ein Stoppelfeld dem Feinde entgegen. Mit einem Herz-
schuß wurde er in einem Granatloche bei Loivre unweit von Reims aufgefunden. Mit ihm fiel der Reservist 
Franz Bock aus Werl von der 2. Kompagnie des Infanterie-Regiments Nr. 158. Wenige Tage nach Lºnsó Tode 
wurden die deutschen Truppen auf das Ostufer des Aisne-Marne-Kanals zurückgezogen. So fiel die Grabstät-
te in französische Hände. Mehrmals tobte der Krieg darüber hinweg. General von Emmich hatte eine Skizze 
anfertigen lassen, damit man das Grab wiederfinden könne, wenn das Land wieder in den Besitz der Deut-
schen gelangen würde. Das geschah aber erst am 28. Mai 1918. Man suchte nach dem Grabe, aber ohne 
Erfolg. Erst neuerdings will man die letzte Ruhestätte des Dichters auf dem Militärfriedhofe zu Loivre gefunden 
haben. Seine letzte Aufzeichnung stammt vom 25. September, dem Tage vor seinem Tode. Sie gilt auch für 
ihn: 

Auf diesem Grabstein könnt ihr lesen, Der hier liegt und der hier ruht, 
Daß dieser ist Soldat gewesen.  War ein treu Soldatenblutó  Karl Lamprecht  

 
BA, 26.9.1934: ĂHermann Löns in Bochum. Eine interessante Ahnentafelñ (im Heimatmuseum Wanne-Eickel). 
 

BA, 26.9.1934: Ădahinten in der Heide. Ein Gedenkblatt für Hermann Löns zum 26. Sept.ñ. 
 

BA, 27.9.1934: ĂAhnentafel von Hermann Löns im Heimatmuseumñ. 
 

BA, 22.10.1934: ĂHermann Lºnsó Vorfahrenñ. 
 
Gerhard Kaufung, Hermann Löns und Bochum - eine Spurensuche; in: Bochumer Zeitpunkte (Beiträge zur 
Stadtgeschichte, Heimatkunde und Denkmalpflege) 6/2000, S. 24ff.  
 
BA, 3.10.1934: 

Lönsmühle - Grenzkuriosum 
Mitten durch die Wirtschaft geht die Grenze der Städte Bochum und Wanne-Eickel - Alte Eintragungen 

 
An der Dorstener Straße, der alten Gahlenschen Kohlenstraße, liegt unterhalb des alten Gutes Nosthausen 
die Gastwirtschaft Löns. Sie ist insofern ein Kuriosum, als mitten durch das Haus die Grenze zwischen den 
Städten Bochum und Wanne-Eickel verläuft. Bei der großen Umgemeindung 1929 hat man sich über diese 

strittige Grenze nicht geeinigt und so ist es bis 
heute bei einem Zustande geblieben, der für die 
Familie Löns nicht gerade angenehm ist, da sie [es] 
mit zwei Stadtverwaltungen zu tun hat. Anderseits 
dem fröhlichen Zecher Gelegenheit gibt, der einen 
oder anderen Behörde ein Schnippchen zu schla-
gen. Die Grenze verläuft so, daß die Theke und die 
Tageswirtschaft auf Bochumer Gebiet, Gesell-
schaftszimmer und Küche auf Wanne-Eickeler 
Gebiet liegen; der Wirtschaftsgarten gehört zu 
Bochum, der Hausgarten zu Wanne-Eickel. Putzige 
Sache. Muß man sich mal ansehn. Also rin in die 
Wirtschaft! 
Ich betrete die Tageswirtschaft. An der Theke steht 
die freundliche Wirtin. Klärt mich auf meine Frage 
über die Grenzziehung auf. Ich lasse mir einen 
guten Tropfen auf Bochumer Gebiet einzapfen, um 
ihn dann im Gesellschaftszimmer auf Wanne-

Eickeler Gebiet zu Gem¿te zu f¿hren. āJaó, sagt die Wirtin, ādiese Grenzgeschichte macht uns manche Schere-
rei mit den Behörden, da wir dies in Bochum und das in Wanne-Eickel zu erledigen haben. Die Steuerein-
schätzung nimmt Wanne-Eickel vor, die Veranlagung Bochum. Die Gewerbesteuer und die Einkommensteuer 
zahlen wir in Bochum, die Kirchensteuer nach Eickel, die Hauszinssteuer zu drei Viertel nach Bochum und zu 
einem Viertel nach Wanne-Eickel, die Bürgersteuer wieder nach Bochum. 

Die Post wird von Bochum und von Wanne-Eickel zugestellt, 
nach beiden Städten geht unsere Post im Ortsverkehr - ein kleiner Vorteil. Der Postkasten aber hängt auf 
Wanne-Eickeler Gebiet. Die katholischen Kinder aus dem Hause müssen nach Eickel, die evangelischen nach 
Bochum-Riemke zur Schule. Schmunzelnd erzählt die Wirtin dann, wie man die Grenzziehung zur Zeit der 
Franzosenzeit ausgenutzt habe, um den Poilus ein Schnippchen zu schlagen. Es kam ja öfter vor, daß bald 
über Bochum, bald über Wanne-Eickel eine Sperre verhängt wurde. War für Bochum die Polizeistunde auf 8 
Uhr abends angesetzt, trank man im Gesellschaftszimmer weiter, war die Sperre über Wanne-Eickel ver-

 

BA, 3.10.1934: ĂMitten durch die Wirtschaft                                                   
verläuft die Stadtgrenzeñ 
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hängt, drängte sich alles in die Tageswirtschaft. Begehrten die Franzosen auf, zeigte man ihnen freundlich 
lächelnd die Grenzschilder, was die Franzosen dann mit āFilouó quittierten, sie gaben sich aber dann doch 
zufrieden. 

Lönsmühle gehört seit alter Zeit zur Herrschaft Nosthausen. 
Die Vorfahren des jetzigen Besitzers werden schon um 1640 erwähnt. Der urkundliche Nachweis bis dahin ist 
aber lückenhaft. Die alte, nicht mehr vorhandene Mühle stand gegenüber dem Gute Nosthausen, ebenso die 
Wirtschaft. Später erhielten sie Löns Mühle und Wirtschaft in Erbpacht, um sie nach deren Ablauf käuflich zu 
erwerben. Der jetzigen Wirtschaft gegenüber liegt die bis 1906 betriebene Mühle, die nunmehr zu Wohnungen 
umgebaut ist. Daneben steht die in Fachwerk erbaute alte Wirtschaft. Der jetzt 68jährige Besitzer weiß aus 
den Erzählungen und Mitteilungen von Großvater und Vater noch manche Erinnerungen auszukramen. 
āSchadeó, sagt er, ādaÇ viele Urkunden, die meine Vorfahren in bunten Taschent¿chern aufbewahrt hatten, bei 

einem Brande vernichtet wurden.ó Auch das Geld verwahrte man 
noch im Strumpf auf, dort waren die Taler nach der Meinung der 
Alten sicherer als auf der Sparkasse. Heute, wo man nur Papier-
geld hat, ist das anders. 

Die Gahlensche Kohlenstraße 
hatte ehedem einen lebhaften Fuhrwerksverkehr. Diese Straße ist 
bekanntlich von Friedrich dem Großen angelegt worden, sie führ-
te von Stiepel - Weitmarmark - Bärendorf - Hamme über die jetzi-
ge Dorstener Straße bis Gahlen an der Lippe, wo die in den 
Ruhrbergen gewonnenen Kohlen auf der Lippe nach Wesel ver-
frachtet wurden. Die Fuhrleute waren ein rauhes, doch gutmütiges 
Volk. Wenn sie bei Löns ankamen, wurden die Pferde, denen eine 
Rast not tat, gef¿ttert, dann setzten die Fuhrleute die āHacken 
unteró und genehmigten sich Schnªpse und Biere. Uebernachte-
ten sie in der Wirtschaft, dann hatten sie 75 Pfennig zu bezahlen, 
dafür aber bekamen sie außer dem Frühstück noch deftige But-
terbrote mit. Vater Löns weiß auch noch, daß sein Vater mit sei-
nem Fuhrwerk Material angefahren hat für die Ausrüstung der 
1856 gegr¿ndeten Zeche āHannibaló. Bis 1896 blieb die Wirtschaft 
in dem alten Hause, dann baute Löns die jetzige Wirtschaft dort-
hin, wo früher die Mühlenteiche waren. 

Die Verwandtschaft mit dem Dichter Hermann Löns 
besteht unzweifelhaft, doch ist sie genau noch nicht erforscht, da, 
wie schon bemerkt, die Urkunden lückenhaft sind. Jedenfalls 
haben die weitverzweigten Löns-Familien zu dem Dichter keine 
engeren Beziehungen unterhalten. Als der Hermann-Löns-

Biograph Dr. Friedrich Casstelle einmal bei 
dem alten Löns vorsprach, mußte er zu sei-
nem Schmerze von Vater Löns erfahren, daß 
er āvan diªm Kªl nix w¿Çteó. Der alte Wirt hat, 
früh verwaist, sich im Leben redlich placken 
müssen und keine Zeit gehabt, sich mit Litera-
tur zu beschäftigen. Wenn ihm auch natürlich 
einige Lönslieder bekannt sind, so bildet er 
sich doch nichts auf die weitläufige Verwandt-
schaft mit dem Dichter ein. 
Es sind schlichte, wackere Wirtsleute, die 
Löns auf der Lönsmühle, kernige, gerade 
Westfalen, denen Pflichterfüllung eine Selbst-
verständlichkeit ist. Mit diesem Eindruck ver-
ließ ich die idyllisch gelegene Gaststätte und 
war mit einem Schritt aus Wanne-Eickel her-
aus wieder in Bochum. Am Gute Nosthausen 
vorbei, das früher den Herren von Aschebrock 
auf Dorneburg, später dem Herzog von Aren-
berg gehörte, von dem es nach dem Welt-

kriege die Stadt Bochum erwarb, um es als Industriegelände zu verwerten - aus welchem Pläne bisher aller-
dings noch nichts geworden ist und wahrscheinlich auch nichts werden wird, da Tauschverhandlungen 
schweben. In zehn Minuten war ich bei der Zeche āHannibaló, deren hochragendes Fºrdermaschinenhaus sich 
als Wahrzeichen moderner Technik über einer Landschaft erhebt, die einst Schauplatz blutiger Kämpfe zwi-
schen Germanen und Rºmern war. Der āBlutackeró zwischen Nosthausen und āHannibaló erzªhlt davon, wie 
die kümmerlichen Reste von Nosthausen erzählen von verblichener Ritterherrlichkeit im Mittelalter. ap.  
 

S. auch WLZ, 9.12.1937: ĂDie Löns-Mühle in Bochum. In der Stammheimat des Heidedichtersñ (mit 2 Bildern). 
 

 

BA, 3.10.1934: ĂLönsmühle                                                   
und frühere Fuhrmannsherbergeñ 

 

 

WLZ, 9.12.1937: ĂMitten durch dieses 
Haus, das mit seinem Namen an die 
ehemalige Löns-Mühle erinnert, geht 
die Stadtgrenze Bochum - Wanne-

Eickelñ 
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BA, 13.7.1935: 

Hermann Löns Beziehungen zu Bochum 
 

Der bekannte Löns-Biograph Dr. Wilh. Deimann veröffentlicht 200 Lönsbriefe aus den Jahren 1887 bis 1914. 
In einem Brief an seinen Kommilitonen Karl Lichterbeck kommt Löns auch auf seine Beziehungen zu Bochum 
zusprechen. Er schreibt: 
āKommt da neulich ein Vetter Löns xten Grades herangeschneit und erzählt mir, daß wir vom Lönjeskotten bei 
Bochum stammen. Daher mein Asphalthaß; und darum meine Annemikenvorliebe. Mütterlicherseits Pader-
borner Patrizier, von Vaterseite Bauer: die richtige Mischung, um als Künstler den wahren, als Mensch den 
falschen Weg zu finden.ó 
Lºnsó Vater, Friedrich Wilhelm Löns, ist in Bochum 1832 geboren als Sohn von Diedrich Hermann Löns, 
Schneider und Kappenmacher in Bochum (gest. 1839); er starb 1908 in Münster als Oberlehrer und Gymna-
sialprofessor. Die Mutter von Hermann Löns, Elisabeth Wilhelmine Klara Cramer, starb 1896 in Münster, sie 
ist eine Tochter des Apothekers Cramer in Paderborn. Die Familie Löns ist in Bochum, Wattenscheid und 
Wanne-Eickel verzweigt und seit Jahrhunderten im ehemaligen Amte Bochum ansässig. Der Dichter hat aber 
zu seinen hiesigen Verwandten keine engeren Beziehungen unterhalten. 
 
BA, 30.6.1934: ĂJohann Diederich von Steinen. Ein bekannter westfälischer Geschichtsschreiberñ. 
 

BA, 9.5.1934, Fritz Schmidt: ĂVom Ackerstädtchen zur industriellen Hochburgñ. 
 

BA, 7.7.1934: ĂVom Leben unserer Ahnenñ (mit Bildern).  
 

BA, 25.8.1934: ĂWie alt ist die Grafschaft Mark?ñ. 
 

BA, 17.11.1934: ĂVon Brot und Stutenñ.  
 

BA, 24.11.1934, Karl Lamprecht: ĂDer Tod im westfälischen Volksglaubenñ. 
 

BA, 1.12.1934: ĂVerschwundene Schlösser und Rittersitze im früheren Amt Bochumñ. 
 

BA, 5.1.1935: ĂVon unserem Heimatfluß. Wie das Ruhrtal entstanden ist [...] Wo entspringt die Ruhr? [...] Wie 
ist der Name der Ruhr entstanden? [...] Ein Friedhof aus der Bronzezeitñ.  
 

BA, 16.2., 23.2.1935, Herberholz: ĂAlt-Bochum im Rahmen der deutschen Namengebungñ. 
 

BA, 8.6.1935: ĂHeimatliche Pfingstbräucheñ. 
 

BA, 24.8.1935: ĂEin kleines Kapitel märkischer Bauernkücheñ. 
 

BA, 9.11.1935: ĂVon alten Zechen und Stollen südlich der Ruhrñ. 
 

BA, 9.11.1935: ĂAufgaben der alten Bochumer Feuerwehrñ. 
BA, 12.6.1937: ĂAls noch Ledereimer von Hand zu Hand ging[en]. 300 Jahre Feuerlöschwesen in Bochum. 
Eine Feuerwehrordnung aus dem 18. Jahrhundertñ. 
 

BA, 16.11.1935: ĂGottesurteile oder Ordalien im Mittelalter Westfalens ñ. 
 

BA, 18.11.1935: ĂRund um den Karott. Ein Abend mit Originalerzeugnissen Bochumer Humorsñ. 
 

BA, 23.11.1935: ĂAlte Sprüche aus der Markñ. 
 

BA, 30.11.1935: ĂDer Sage Silberglocken läuten... Aus dem Sagenschatz der westfälischen Heimatñ. 
 

BA, 28.12.1935: ĂWer war der tolle Jobst von Strünkede?ñ (um 1500). 
 

BA, 31.12.1935: ĂSilvester-Spuk im Bochumer Land. Uralte Sagen der Ruhrheimatñ. 
 

BA, 4.1.1936: ĂBochumer Familienforscher tagten. Ausstellung āRasse, Sippe, Siedlungó in Bochumñ. 
 

BA, 4.1.1936, Christian Urhammer: ĂAltdeutsches Sprachgut in Familiennamenñ. 
 

BA, 22.2.1936: ĂWestfälische Faßnachtsbräucheñ. 
 

BA, 29.2.1936: ĂDie große westfälische Hungersnot vor 90 Jahrenñ. 
 

BA, 18.4.1936: ĂAlte Bochumer Bauern in ihren Charaktereigenschaftenñ. 
 

BA, 2.5.1936: ĂDas Amt Bochum. Aus dem Bochumer Wochenblatt Nr. 17, 1834ñ. 
 

BA, 20.6.1936: ĂAbsatz- und Verkehrswege in der Frühzeit des Ruhrbergbausñ. 
 

BA, 4.7.1936, Bergrat Dr. Otto Dünbier: ĂRuhrbergmann und plattdeutsche Mundartñ. 
 

BA, 11.7.1936: ĂWestfälische Zechen und ihre Namenñ. 
 

BA, 26.9.1936: ĂIn einem Totenkeller. Grabstätten in alten Burgen und Schlössernñ (SchloÇ Sodingte bei 
Gerthe). 
 

BA, 17.10.1936: ĂWestfälischer Pumpernickelñ. 
 

BA, 23.10.1936: ĂKumpeldeutsch āVom K¿beldirektoró und āPlatzkosakenó ñ.  
 

WLZ, 12.12.1937, W. Oschmann: ĂZeitungsanzeigen vor 100 Jahrenñ. 
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BA, 22.1.1936: 

 
Ziemlich spät hat man sich in 
Bochum auf die Sammlung von 
Gegenständen besonnen, die 
uns einen Einblick in die Zustän-
de und kulturellen und wirtschaft-
lichen Zusammenhänge in Vor-
väterzeiten vermitteln. So ist 
manches wertvolle Stück alten 
Hausrats dem Zerfall verfallen 
oder es ist in andere Museen 
gewandert. Erst nach dem gro-
ßen Weltkriege brachte man dem 
von Rektor Kleff zuerst in die 
Oeffentlichkeit gebrachten Ge-
danken der Errichtung eines 
Heimatmuseums lebendiges 
Interesse entgegen. In Stadtrat 
Stumpf fand die Anregung einen 
tatkräftigen Förderer, und ihm ist 
es zu verdanken, daß das Hei-
matmuseum in dem in städti-
schen Besitz übergegangenen 
alten Ritterhause Rechen eine 
passende Unterkunft fand. Wird 
dieses von bedeutsamer Ver-
gangenheit zeugende Wasser-
schloß in seiner bescheidenen 
Gestalt auch von dem wuchtigen 
Theaterbau fast erdrückt, so ist 
an dem Toreingang die Tafel mit 
dem Hinweis āHeimatmuseumó 
nicht zu übersehen. 
Doch Hand aufs Herz. Wer von 
den Bochumern hat es nicht 
dennoch übersehen? Man frage 
alle die Bochumer, die sicherlich 
draußen, fern der Heimatstadt 
die kleinsten angepriesenen 
āSehensw¿rdigkeitenó gewissen-
haft aufgesucht haben, ob sie 
schon einmal im Heimatmuseum 
Haus Rechen waren? Wenige 
werden bejahend antworten. 
Gewiß, ist es nett, daß die Schul-
klassen von verständigen Lehr-
personen ins Museum geführt 
werden - es könnte aber auch 

 

BA, 22.1.1936: ĂSo sieht die alte Bauernküche ausñ 

 

 
 

BA, 22.1.1936: ĂDie Webstube im Heimatmuseum Haus Rechenñ 

 



 107 

nicht schaden, wenn mehr Erwachsene sich sehen ließen. 
Haben Sie schon einmal eine Bauernküche gesehen? Nicht eine neuzeitliche mit Gasherd und elektrischem 
Licht, sondern eine solche, wie sie in den Bauernhäusern vor zweihundert Jahren zu finden war? Treten Sie 
ein und schauen Sie sich diese zu ebener Erde gelegene Küche mit offenem Rauchfang, in dem an Halen [= 
Haken ?] die Kochgeschirre hängen, an. Praktische Sache! Auf dem Anrichteschrank mit seinen gedrehten 
Säulen selten gewordenes Zinngerät. Ein Vernüs mit Messingtöpfen stammt aus der Zeit vor hundert Jahren, 
ebenso ein mächtiges, aus Holz geschnitztes Salzfaß, Tische und Stühle zeugen von westfälischer Deftigkeit. 
Nebenan das bürgerliche Wohnzimmer. In einem Schaukasten das Relief der Baut Rechen um 1824. Ueber 
300 Morgen Wald und Feld. Was blieb davon? Bilder veranschaulichen Bochum im vorigen Jahrhundert. In 
dem nächsten Raum eine lückenlose Sammlung aller Beleuchtungsmittel früherer Zeit, ein alter Flügel, eine 
wundervolle schmiedeeiserne Truhe mit kunstvollem SchloÇ. Der āEiserne Schmiedó steht bescheiden in der 
Ecke. In dem Erker kirchliche Altertümer. Bemerkenswert vor allem der Taufstein aus der evangelischen Kir-
che in Stiepel, mit biblischen Figuren reich geschmückt, gekrönt von einem Pelikan, dem Sinnbild der Mutter-
liebe. Ein einfacherer Taufstein stammt aus Langendreer. Statuen aus Holz und Stein sowie alte Grabsteine 
aus Linden vervollständigen die Abteilung. Ein Schrank birgt seltene Münzen. 
Im Obergeschoß fällt auf dem Gang der prächtige Schrank aus dem Grolmanschen Besitz auf, schöne Intar-
sienarbeit. Die Wappen aller ehemaligen Rittersitze im früheren Amte Bochum schmücken die Wand. Ein 
großes Zimmer weist ein Modell Groß-Bochums zu Kortums Zeiten auf. Eine Bereicherung hat dieser Raum 
erfahren durch den Stammbaum des Dichters Hermann Löns, dessen Großvater in Bochum das ehrbare 
Schneiderhandwerk betrieb; ferner durch ein von der Firma Dr. C. Otto gestiftetes Oelgemälde, das eine neu-
zeitliche Kokerei darstellt. Das āBergische Zimmeró ist ein kleines Schaust¿ck. Dann kommt das wertvolle 
Querenburger Schlafzimmer. Die mächtige Bettstelle bunt bemalt, nicht ohne den kupfernen Bettwärmer am 
Pfosten. Der wuchtige Kleiderschrank mit Muschelverzierungen, die Eichenwiege, dann noch ein Himmelbett, 
zeigen uns, welchen Wert unsere Vorfahren auf Dauerhaftes legten. 
Dann das Biedermeierzimmer mit seiner Gemütlichkeit, die Empirestube mit ihrer Eigenart. Nicht zu verges-
sen das Kortum-Zimmer, das zahlreiche Andenken an den Dichter der Jobsiade aufweist und uns zeigt, wie 
der Hofrat wohnte, als er Verse schmiedete, Satiren schrieb und malte. Soll man aufzählen, was das Museum 
noch an seltenen alten Schriften und Büchern, Uhren, Münzen, allerlei Hausrat birgt? Es würde zu weit füh-
ren. Kommt und schaut! 
Erwähnt aber sei noch die vollständig eingerichtete Webstube mit Spinnrad, Webstuhl usw. Wird sie in den 
Bauernhäusern noch einmal wieder zu Ehren kommen, nun, wo man auch hier wieder Flachs anbaut? A. P. 
 
 

 

Privatbesitz Heinz-Günter Spichartz 
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Alte und neue Zeit 
 

BA, 29.5.1934: 
Von der 1298er Urkunde zum letzten Sammelabzeichen der NSV. 

Aktenberge ordnen sich zum Stadtarchiv 
Was blieb aus 636 Jahren Bochumer Stadtgeschichte erhalten? 

Ein Rathausbesuch im Zimmer über der ersten Dachrinne 
 

āMeine Herren, Sie sind hier an der hºchsten Stelle des Rathausesó, empfing uns Rektor Kleff, der Verwalter 
des Bochumer Stadtarchivs, als wir ihm kürzlich einen Besuch abstatteten, um uns einmal ein Bild von seiner 
Arbeit zu machen, die der Bochumer Oeffentlichkeit nur allzu wenig bekannt ist, weil die Sammlungen des 
Archivs und seine Bedeutung für die Stadtgeschichte es verdienen, einmal klar herausgestellt zu werden. - 
- und f¿gte lªchelnd hinzu: āEs ist niemand mehr ¿ber mir. AuÇerdem ist die Aussicht über die Stadt von hier 
oben [eine] so großartige, daß sie, falls Bochum Kurstadt wäre, mindestens ónen Taler kosten w¿rde.ó 
Und so beginnt man den Besuch im Stadtarchiv, das in vier Räumen im fünften Obergeschoß des Rathauses 
in der Vorderfront untergebracht ist, damit, daß man ans Fenster tritt und in begeisterte Ausrufe über die fa-
belhafte Fernsicht ausbricht. Man läßt sich erklären, daß der dunstige grüne āKnubbeló ganz am Ende des 
Sichtkreises der Kalwes in Querenburg ist. So weit kann man dort oben sehen! Ulkig sieht das Treiben auf 
dem Rathausplatz aus, mit den winzigen Menschen, Spielzeug-Straßenbahnen und Autos, die man in die 
Hand nehmen und aufdrehen zu können glaubt. Man kann sogar auf das Dach der Hauptpost gegenüber 
schauen, und so hoch liegen die Räume, daß der Lärm des unten brandenden Großstadtverkehrs nur ganz 
schwach heraufklingt. In aller Stille, ohne die Ablenkung von draußen, läßt sich dort oben mit jener Sorgfalt 
arbeiten, welche die alten, längst vergilbten und im Laufe der Jahrhunderte mürbe und brüchig gewordenen 

Papiere, aus denen eine Urgroßväterzeit uns anschaut, 
erfordern. Da liegen vor uns auf dem großen, fast zwei Meter im Quadrat messenden Tisch in der Mitte des 
Arbeitszimmers von Rektor Kleff 

die ältesten Urkunden der Stadt Bochum, 
eine aus dem Jahre 1298 und eine aus dem Jahre 1321. Zwar läßt sich auch aus ihnen nicht genau bestim-
men, wann Bochum zur Stadt wurde, weil sich der Entwicklungsprozeß zur Stadt hin in mehreren Stufen voll-
zog, doch sind sie für uns äußerst wichtig, da sie die erste schriftliche Ueberlieferung über Bochums Stadtda-
sein überhaupt darstellen. Die Urkunde aus dem Jahre 1321 war lange Zeit verschwunden und wurde erst vor 
einigen Jahrzehnten bei einem Rentner in der Vöde, Winkelmann, aufgefunden. Dann liegt da das älteste 
Bürgerbuch der Stadt Bochum aus dem 15. Jahrhundert, in das die Namen der neuaufgenommenen Bürger 
damals eingetragen wurden. Leider hat man es in jenen Zeiten versäumt, auch einzutragen, aus welchem Ort 
die Zugezogenen stammten oder wo sie herkamen, was gerade für die heutige Familienforschung von gro-
ßem Werte sein würde. So können manche Familien ihre Herkunft zwar bis zum Jahre 1417 in diesem Buch 
verfolgen, aber dann läßt sich nicht mehr feststellen, wo sie herkommen. 

Archivfragen: Gallus- oder Rußtinte? 
Die Behandlung dieser alten Urkunden erfordert besondere Kenntnisse, da sie entweder mit Gallustinte oder 
mit Rußtinte geschrieben sind, Urkunden, die mit Gallustinte geschrieben sind und im Laufe der Jahrhunderte 
verwischt und farblos geworden sind, können lesbar gemacht werden, wenn man sie mit Eisengallus be-
streicht. Ist die Urkunde dagegen mit Rußtinte geschrieben, so wird man bei einer Behandlung mit Eisengallus 
die Schriftzeichen vollkommen auflösen. Der Archivar muß also, wenn er eine alte Urkunde in der Hand hält 
und sie lesbar machen will, zunächst feststellen, mit welcher Flüssigkeit vor Jahrhunderten die betreffende 
Urkunde bemalt wurde, sonst kann es leicht passieren, daÇ ihm die Schrift āvor den Augen verschwimmtó. 

Sprung ins 20. Jahrhundert 

 

BA, 29.5.1934: ĂAktenberge vor der āBehandlungó   Eine Kartoffelkarte aus dem Weltkriegñ 
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Neben vielen alten Familiensiegeln, die alle in gesonderten kleinen Glastäfelchen aufbewahrt werden, liegt da 
ein dicker Quartband. Man liest āDer andere Kriegó und schlägt die Seiten auf. Das Buch enthält eine vollstän-
dige Sammlung sämtlicher während des Krieges ausgegebenen Lebensmittelkarten. Hier erstehen noch ein-
mal die Bilder der Jahre 1914 bis 1918, wie sie sich im Lande abrollten, während die Feldgrauen an der Front 
im Feuerkampf lagen. Sie zeugen von großer Not, aber auch von einem unbändigen Opferwillen eines von 
der ganzen Welt bekämpften Volkes. Dann sieht man Handzettel und Aufrufe: āWer Flaumacher und Leisetre-
ter zum Schweigen bringt, dient damit dem deutschen Vaterlandó - ein Wort, das für unsere Tage gesagt zu 
sein scheint, wenn wir an den großen Feldzug gegen Nörgler und Kritikaster denken, den jetzt die NSDAP. in 
allen deutschen Gauen durchführt. 

Andenken an die Franzosenzeit 
sind die zahlreichen Karikaturen, Handzettel und Plakate, mit denen in vielen Nächten allen Patrouillen zum 
Trotz die Wände und Häuser der Stadt beklebt wurden, als den Eindringlingen der passive Widerstand entge-
gengesetzt wurde. - Neben dem von Stadtsekretär Julius Willeke herausgegebenen ersten Bochumer Adreß-
buch aus dem Jahre 1874/75 sieht man dann die prachtvoll ausgeführte Grundsteinlegungsurkunde des Bo-
chumer Rathausneubaues mit dem schweren, in vergoldeter Kapsel ruhenden Wachssiegel der Stadt Bo-
chum. In einem großen Kasten hat man sämtliche seit dem 30. Januar 1933 herausgegebenen Festabzeichen 
und Abzeichen der NS.-Volkswohlfahrt gesammelt. 

Werbeschriften, in denen nichts von Bochum steht, 
nennt sich eine weitere Sammlung, in der alle zu Fremden- oder Verkehrswerbungszwecken herausgegebe-
nen Schriften, Heftchen oder Plakate zusammengestellt werden sollen, in denen Bochum nicht erwähnt wird. 
Im Interesse unserer Vaterstadt liegt es, wenn jeder Bochumer, dem eine solche Propagandaschrift zu Ge-
sicht kommt, in der Bochum neben den übrigen Großstädten des Ruhrgebiets nicht zu finden ist, das Archiva-
riat hierauf aufmerksam macht oder die Schrift zur Verfügung stellt. In Verbindung mit der Stadtverwaltung 
wird man dann sofort die geeigneten Schritte ergreifen, um, falls es notwendig ist, Bochums Belange in der 
großen Oeffentlichkeit zu vertreten. 
An den hohen Bücherbrettern vorbei, auf denen, fast bis an die Zimmerdecke hinaufreichend, Bücher der 
Heimatgeschichte und der Nachbargeschichte aufgestellt sind - unter denen eine vollständige Ausgabe der 
āWestfªlischen Zeitschrift f¿r Vaterlªndische Geschichte und Landesforschungó vom ersten Tage ihres Er-
scheinens an -, geht es  

zu den Aktenzimmern. 
Ganze Berge von Akten, Verwaltungsberichten jeder Art, Aufzeichnungen der Hauptverwaltung, liegen dort, 
die noch bearbeitet werden, damit die Entwicklung unserer Großstadt, wenigstens soweit jetzt noch Unterla-
gen dazu vorhanden sind, jahresmäßig erfaßt werden kann. Leider sind in früheren Jahren alle diese Berichte, 
in denen sich das Leben einer Stadt so klar widerspiegelt, nicht mit der Sorgfalt aufbewahrt worden, wie sie es 
verdient hätten. Heute wird im Bochumer Rathaus kein einziges Aktenstück mehr verbrannt. Jede Dienststel-
le, die solch ein Stück nicht mehr braucht, schickt es erst zum Archiv hinauf. Dort wird es geprüft, ob es nicht 
irgend etwas enthält, was für die Geschichte von Beachtung sein könnte. 

Das gesamte Aktenmaterial 
 wird nach großen Zeitabschnitten eingeordnet, deren erster bis zum Jahre 1876, in welchem die Trennung 
des Landkreises Bochum vom Stadtkreis erfolgte, reicht. Die nachfolgende Zeitspanne, an der man augen-
blicklich arbeitet, soll die Akten der Stadt bis zum Weltkrieg enthalten. Der Wert eines solchen vollständigen 
Aktenarchivs für eine Stadtverwaltung beruht darin, daß sie jederzeit in der Lage ist, alte Rechtsverpflichtun-
gen, Grundstückskäufe, städtische Eigentümer usw. jederzeit nachzuprüfen oder zu belegen. 

In besonderen Schrankgelassen 
werden die ältesten Bochumer Urkunden und Pergamente aufbewahrt. Jedes lose Blättchen in einem eigenen 
Karton, damit kein Fetzchen verlorengeht. Die größte Sorgfalt gilt jedoch den alten Siegeln, deren jedes in 
einer kleinen Holzschachtel eingelegt ist, damit kein Bröckchen abhanden kommt. Auch werden nie zwei 
Siegel zusammen aufbewahrt, damit ein Vertauschen auch nur der winzigsten Teilchen unmöglich wird. 
Eine große Geduld und eine noch größere Liebe zu den Dingen, die aus der Vergangenheit noch heute zu 
uns sprechen, erfordern alle diese Urkunden und Akten, deren Ordnung, Sichtung und Verwaltung ein 
Höchstmaß von Arbeit verlangen. Und doch empfindet man die stille Freude des Schaffens, die aus diesen 
Dingen wächst, immer noch nach, wenn man die stillen Zimmer des Stadtarchivs verläßt - in denen der Geist 
von 600 Jahren Stadtgeschichte auf vergilbten Blättern eingefangen wurde -, wenn man nach ihrem Besuch 
den von Großstadtlärm erfüllten Rathausplatz wieder betritt... und man möchte erst langsam aus dem Sinnen 
über vergangene Zeiten aufwachen zur Gegenwart.  

 
BA, 2.10.1934: 
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Am Erntedankfest zog es etwa fünfzig Teilnehmer am Führerlehrgang der Abteilung des S[auerländischen] 
G[ebirgs] V[ereins] hinaus ins Ruhrtal zu einer heimatkundlichen Wanderung. Das āKºnigreich Stiepeló stand 
ganz im Zeichen des Erntedankfestes und der altberühmten Fliegenkirmes. Hinab ging es dann zur Kemnader 
Brücke; die altersgrauen Mauern der Wasserburg Kemnade hatten es den Heimatfreunden angetan. Die Stadt 
Bochum ist durch die Städtischen Wasserwerke, die 1921 das alte Rittergut erwarben, Besitzerin von Kem-
nade. Leider war das alte Ritterhaus in sehr verwahrlostem Zustande, als es von der Stadt gekauft wurde. 
Inzwischen hat man die Wirtschaftsgebäude erneuert, sie machen einen stattlichen Eindruck. Dagegen befin-
det sich der Saal mit der wundervollen Decke und der kostbaren Treppe in einem bedauernswerten Zustande. 

Zwei prachtvolle Kamine auf Haus Kemnade sind Meisterwerke der Renaissance 
Der größere zeigt auf einem auf Säulen ruhenden Fries eine Reihe in Stein kunstvoll ausgeführter Wappen; 
zwischen ihnen ist Isaaks Opferung plastisch dargestellt; darüber das Wappen derer von Reck-Quadt. Allego-
rische Figuren stellen dar: Rechtspflege, Baukunst, Musik, Astronomie. Der kleinere Kamin aus Stuck und 

Stein zeigt drei Bekrönungen mit 
Figurenschmuck: Darstellungen 
des Sündenfalls, die Vertreibung 
aus dem Paradies, den Mord Kains 
an Abel. Auch hier ist der Fries mit 
Wappen geziert. Kemnade ist von 
der Gräfin Imma von Stiepel, die 
auch 1008 das alte Stiepeler Kirch-
lein erbaut hat, als Witwensitz 
angelegt worden. Damals lag 
Kemnade diesseits der Ruhr; erst 
1486 hat sich bei einem Hochwas-
ser die Ruhr ihr jetziges Bett ge-
graben. Das alte Stiepeler Herren-
geschlecht starb 1115 aus. Durch 
Heirat kam 1300 Stiepel nebst 
Kemnade in Besitz von Heinrich v. 
Dücker (eine Linie dieses alten, 
schon 1200 erwähnten Ge-
schlechts lebt in Rödinghausen bei 
Menden fort). Der letzte Stiepeler 
v. Dücker war Wennemar; ihm 
gehörte auch das Haus Bruch in 
Welper. Seine Tochter verlobte 
sich [mit] Dietrich v. Romberg, 
einem Lehnsmann des Grafen von 

Lippe. So kam es, daß Stiepel, rings umgeben von märkischem, später brandenburgisch-preußischem Gebiet, 
jahrhundertelang ein Eigenleben führte und seine eigene Gerichtsbarkeit hatte, an die noch, in üblem Sinne, 
das āGalgenfeldó erinnert, auf dem Verbrecher vom Leben zum Tode gebracht wurden. Wennemars Tochter 
starb schon vor der Hochzeit, das Gut erwarb dann nach dem Vertrage Hermann v. d. Reck für 600 Goldgul-
den. Unter Kord v. d. Reck brannte Ostern 1589 Kemnade ab; die Burg wurde in den Jahren 1662 - 1704 
wieder aufgebaut, wie die Jahreszahl über dem Hauptgebäude besagt. Kords Tochter Sybille brachte das Gut 
durch Heirat an Johann Georg v. Syberg, 1647. Unter diesem erfolgte auch die Schleifung der Veste Blanken-
stein. 1847 starb der Letzte dieses Geschlechts, dessen Wappentafeln in der Kirche zu Stiepel zu sehen sind. 
Das Gut kam hierauf an den Schwager des letzten v. Syberg, den Freiherrn von Berswordt-Wallrabe zu Haus 
Weitmar, der es dann, wie schon erwähnt, 1921 an das Bochumer Städtische Wasserwerk verkaufte. 

Haus Kemnade 
ist die einzige noch erhaltene Wasserburg in unserer engeren Heimat. Das Hauptgebäude ist vierflügelig; die 
Hauptfront zieren gut erhaltene Wappen. Die Wassergräben, die das Haus umgeben, sind nach der West- 
und Nordseite zu angeschüttet und trocken. Es wäre zu wünschen, wenn die Kostbarkeiten dieser histori-
schen Burg erhalten blieben - auch der Provinzial-Konservator sollte sich darum bemühen! Gerade in der 
Bochumer Gegend ist so manches aus alten Zeiten pietätlos der modernen Entwicklung zum Opfer gefallen, 
[so] daß man Wert legen sollte auf die Erhaltung des Wenigen, das uns geblieben ist! 

Haus Herbede 
war das nächste Ziel der Wanderung, bei der Schriftleiter A. Peddinghaus die näheren Erläuterungen gab. Ein 
leichter Dunstschleier lag über der Ruhraue, doch kämpfte sich die Sonne durch und ließ die bewaldeten 
Höhenzüge, die Burg auf dem Blanken Steine, das malerisch am Hange gelegene Dorf Stiepel, das Schlöß-
chen auf dem Katzenstein in herbstlichem Prangen erscheinen - ein Landschaftsbild von entzückendem Reiz. 
Ein Blick in das liebliche Hammertal beim Steinen Haus, dann weiter die Pilgrim-Landstraße gen Herbede. 
Hinter einem Hügel versteckt die kleine Zeche āGideonó, hart an der StraÇe die neuzeitlichen Anlagen der 
GroÇschachtanlage āHerbeder Steinkohlenbergwerkeó. Behªbig, von Grªben und Hecken umgeben, stattliche 
westfälische Bauernhäuser. Dann, in Ost-Herbede, mehr städtisches Gepräge. Dort, wo die gewaltigen Bogen 

 

BA, 2.10.1934: ĂZu den schönsten Landschaftsbildern Westfalens 
gehört unstreitig der Teil des Ruhrtals zwischen Witten - Bommern 
und Blankenstein - Stiepel. In der saftgrünen, breiten Ruhraue liegt 

breit hingelagert die altersgraue Wasserburg Kemnade, ein Wächter 
am Eingang zum Hammertal.ñ 
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der neuen Ruhrbrücke sich über die Ruhr und das Ueberschwemmungsgebiet wölben, liegt versteckt das 
Haus Herbede. Schon 851 wird Herbede erwähnt. 1020 schenkte Kaiser Heinrich II.  das Gut dem Frauenklos-

ter Kaufungen in Hessen. Die 
Kirche aber besaß 1207 die Abtei 
Deutz. Die Vogtherrschaft hatte 
der Graf von Isenberg. Als Fried-
rich v. Isenberg wegen des Mor-
des an dem Erzbischof von Köln 
hingerichtet und sein Besitz 
verteilt wurde, übte Graf Adolf III.  
von der Mark die Vogtherrschaft 
aus, der sie seinem Lehnsmann 
v. Didinghofen übertrug. 1311 
kam durch Heirat mit dessen 
Tochter der Burgmann auf Blan-
kenstein, Burghard v. Elverfeld, 
in den Besitz von Herbede. Aus 
dem Besitz dieser Familie erwarb 
1885 der Freiherr v. Rheinbaben 
Haus Herbede. In dem alten 
Schlosse wohnen jetzt Familien. 
Betritt man den Lichthof dieses, 
1563 an Stelle des früheren 
erbauten Hauses, so hat man 
den Eindruck, daß dieser Licht-
hof früher ein Saal war, dessen 
Decke später fortgenommen 

wurde. Wappen zieren die Hauptseite. 
Die Ruine Hardenstein 

ist Schauplatz eines reichen Sagenschatzes. Die älteste Burg soll Kaiser Karl der Große dem Sachsenherzog 
Widukind nach dessen Bekehrung geschenkt haben. Geschichtlich steht fest, daß die Herren von Hardenberg 

ihren Besitz bei Neviges aufgaben und hier dicht am rauschenden 
Ruhrstrom in einer waldreichen Schlucht eine feste Burg bauten; 
sie nannten sich dann von Hardenstein. 14 Jahre nach Erbauung 
der Burg starb 1369 Heinrich III.  von Hardenstein. Von seinen zwei 
Söhnen starb Heinrich, der 1378 eine Fehde mit der Stadt Dort-
mund hatte und ein Jahr darauf mit dem Herzog von Jülich, als 
Landfriedensbrecher auf dem Schafott. Sein Bruder Neveling kehr-
te nach unstetem Leben auf die Burg zurück. Zu ihm, dem Einsa-
men, soll der Zwergenkönig Goldemar gekommen sein, mit dem er 
innigste Freundschaft schloß. Der durch eine Tarnkappe unsichtba-
re Goldemar soll sich verliebt haben in die blonde Gudula von 
Hardenberg. Verschiedene Lesarten gehen um, wie die Sache 
endete. Nach einer Sage soll Goldemar dem vorwitzigen Küchen-
jungen, der ihm Erbsen streute, damit er darüber falle, und ihn 
erkannt habe, das Genick umgedreht und ihn dann haben braten 
lassen. Nach dem Verzehren des unglücklichen Burschen habe 
Goldemar mit seinem unsichtbaren Gefolge Hardenstein verlassen 
und ihm seinen Fluch hinterlassen. Glückte vorher alles, so ging es 
nun bergab auf Hardenstein. Nevelings Sohn Heinrich starb ohne 
männlichen Erben. Durch Heirat kam Hardenstein an Robert v. 
Stael, 1520 an v. Brempt auf Haus Witten, 1603 an Melchior v. 
Laer, 1738 an Alexander Sweder v. Spaens, 1818 an Graf Wester-
holt-Gysenberg. Von diesem kaufte es Rittergutsbesitzer v. Dün-
kelberg auf Haus Steinhausen bei Bommern. 
Nicht viel ist mehr da von dieser alten Burg. Durch das noch gut 
erhaltene Tor kommt man in den Schloßhof, in dem ein Kötterhaus 
steht. Zwei mächtige runde Warttürme flankieren das Hauptgebäu-
de, von dem außer Mauerresten nur noch der sich nach oben ver-
jüngende hohe Kamin von vergangener Herrlichkeit zeugt. Die 
Wellen der Ruhr eilen an der alten Burg, die so viele Schicksale 
erlebt hat, vorbei und raunen von Zwergen, die einst hier hausten, 
von Ritterturnieren, von Spiel und Sang, die einst die hohen Gemä-

cher erfüllten, von der Liebe Lust und Leid. Es war einmal...      ap. 
 

 

BA, 2.10.1934: ĂWie ein                
verwunschenes Schloß muten die 
Ruinen dieser alten Veste hart am 
Ruhrufer an; Frau Sage spinnt ihre 

Zauberfäden um das verwitterte 
Gemäuer.ñ 

 

 

BA, 2.10.1934: ĂEfeu umrankt den alten Rittersitz Haus Herbede, der 
von einer festen mit Schießscharten versehenen Mauer umgeben ist. 
Die neue Riesenbrücke über die Ruhr verdeckt den Ausblick auf die 

nahe dem Fluß gelegene Wasserburg.ñ 
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BA, 12.1.1935: 
Ein lustiger Brauch: 

Die Bochumer Erbsensuppenwanderung 
Sage und Sang um Grünkohl und Mettwurst 

 
Was ist das mit der Bochumer Erbsensuppenwanderung, die nun seit 50 Jahren stets am 28. Dezember un-
ternommen wird? In Lehrerkreisen ist dieser Brauch entstanden und hat sich nun jedes Jahr wiederholt, als 
ein Stück Heimatpflege. Denn auch im Winter ist unsere Heimat schön, wenn die Hänge verschneit liegen. 
Doppelt herrlich ist es, sich dann die weiße Pracht auf stillen, wenig beschrittenen Wanderwegen zu erobern. 
Ueberall ist es noch weihnachtlich, und doch schon hört man ganz von ferne den Klang, der uns ins neue Jahr 
hinübergleiten will. 
Es geht am frühen Morgen los, ob es regnet oder schneit, und um die zweite Mittagsstunde landet man nach 
tüchtigem Marsche weit draußen irgendwo in einem einfachen Dorfwirtshause. Stets in den fünfzig Jahren ist 
dann der gleiche gemeinsame Schmaus geblieben: Erbsensuppe, Grünkohl und Mettwurst. Und von diesem 
echt heimatlichen Gericht her hat diese einmalige Wanderung ihren Namen empfangen: die Erbsensuppen-
tour. 
Nun ist es für die große Oeffentlichkeit ganz sicher ohne alle Bedeutung, daß sich einmal im Jahre einige 
Dutzend Erzieher zusammentun, um sich zwischen Weihnachtsgans und Neujahrskarpfen die Beine müde zu 
laufen. Da hier vor 50 Jahren ein Zufall jedoch eine Sitte schuf, die nun schon ohne Zwang oder Satzung 
treulich auf das neue Geschlecht vererbt wurde, so hatte die diesjährige 50. Wanderung doch wohl so etwas 
wie eine bodenständige Bedeutung, aus der heraus sich diese kleine Betrachtung begründen mag. 
Vor 50 Jahren war Haus Baldeney an der Ruhr das erste Wanderziel. Und seit dem kehrt man alle zehn Jahre 
an die Ruhr zurück. Aus dem einfachen Wirtshaus zur Fähre ist jetzt allerdings ein großes Gasthaus am 
Strande des Ruhrsees geworden. Wer wiederum nach zehn und zwanzig Jahren dorthin āwallfahrenó wird, 
dem dürfte es wiederum wunderlich zu Mute werden; denn die schnelle Entwicklung der neuen Landschaft zu 
F¿Çen der āSchwarzen Leneó wird zauberhaft schºne Bilder dort entstehen lassen. 
 

* 
Bis Steele führte diesmal die Eisenbahn die Teilnehmer. Diese uralte Stadt, in der vor tausend Jahren schon 
einmal ein bedeutender Kaiser (Otto I.) einen Reichstag abhielt, besitzt eine sehr alte, durch Krieg und Brand 
gekennzeichnete Geschichte, in die ein Teilnehmer seine Weggenossen einführte, als an einem schönen 
Aussichtspunkte, nahe dem großen Steeler Stadtgarten, wo früher die Burg āSteyla Stelaó (steyl = Bergab-
hang) gestanden haben soll, der Blick über die Kirchtürme hinweg, über das ganze āStift Steeleó und ¿ber 
seine schöne Umgebung, über den Ruhrstrom hinaus ins āWestfªlischeó reichte. Da war es, als hºrte man 
Waffengeklirr, und sah zwischendurch einen Zug frommer Knechte nach Essen und Werden pilgern; denn die 

Steeler Jugend stellte lange Zeit ihre Mannen zur 
Leibwache der Fürst-Aebtissin. 
Dann stand man auch bald wieder mitten in der Neu-
zeit, da die Industrie hier emporwuchs, und Männer 
wie Krupp, Baare, Dinnendahl der neuen Zeit ihr 
Gepräge gaben. 
Auf einmal stand man nahe der Ruhr vor einem klei-
nen Dorfgasthofe mit dem sonderbaren Namen āZor-
nige Ameiseó in der Nähe der großen Dinnendahl-
Werke. Keiner vermochte sich die Bedeutung sol-
chen Firmenschildes zu erklären. Man erfuhr sie 
dann vom Wirt. Hier sind Krupp und Dinnendahl oft 
eingekehrt mit einigen ihrer Freunde, mit denen sie 
Samstags nachmittags der Wunsch nach einem 
Spaziergang vereinigte. Die kleine Gesellschaft 
nannte sich āTrampelklubó. Na, einen solchen Tram-
pelklub bildeten ja auch die Gäste vom 28. Dezem-
ber. In diesem kleinen Wirtshause waltete damals 
eine Frau, die ebenso geschickt als fleißig und sau-
ber war. Zwar bereitete sie den Gästen ein schmack-
haftes Essen, aber sonst verstand sie keinen Spaß. 
Wer sich trotzdem ihr ānahteó, machte leicht mit ihrem 
Kochlöffel Bekanntschaft. Sie konnte dann sehr giftig 
werden. Die āTrampelbr¿deró nannten sie nach einer 

solchen Szene die āzornige Ameiseó. Einer der Teilnehmer, ein Zeichenlehrer vom Essener Gymnasium, ent-
warf sofort den Plan f¿r eine Umtaufe der Kneipe in āZornige Ameiseó. Diese Taufe ging bei der nªchsten 
Zusammenkunft vor sich. Das von dem lustigen Schulmann angefertigte Transparent wurde feierlich vor der 
Tür aufgehängt. Im Gesellschaftszimmer ist das Original zu sehen und der Maler hat auch die zornige Szene 
an der Wand mit einigen Strichen angedeutet. Die āTrampelbr¿deró sind alle längst gestorben, aber ihr Scherz 
lebt fort. 
Herrlich wandert sichs den Ruhrhöhenweg entlang. An das Haus Schellenberg, das jetzt ein Säuglingsheim 

 

BA, 12.1.1935 

 



 113 

ist, gings vorbei hinauf zur Ruine Neu-Isenburg, auf stolzer Bergeshöhe gelegen. Sie wurde erbaut, nachdem 
die Isenburg bei Hattingen geschleift war. Sie hat aber trotz ihrer einstigen Größe nicht lange Bestand gehabt 
und wurde so gründlich zerstört, daß jetzt kaum mehr die Umfassungsmauern festgestellt werden können. 
Neu-Isenburg fiel gleichzeitig mit den Raubschlössern Volmarstein und Hohensyburg unter den Händen der 
märkischen Kriegsknechte, als 1288 der Kölner Erzbischof Engelbert II. bei Worringen geschlagen worden 
war. 
Nicht weit von der Ruine entfernt liegt das heutige Ausflugslokal āSchwarze Leneó; es war einst ein kleines 
Wirtshaus mitten im Walde als ein gemütliches Nest zum Träumen und Vergessen, wenn die Welt mit ihrer 
Qual und lautem Schall auf das Gemüt drückte. Hierher haben auch Krupp und seine Freunde bei ihren stillen 
Wanderungen oft ihre Schritte gelenkt. Eine freundliche Wirtin mit schwarzem Haar und tiefdunklen Augen, in 
die lange hineinzuschauen vielleicht nicht ganz ungefährlich war, kochte hier den Kaffee für die Gäste und buk 
den echten Bauernstuten so fein, daß ihn selbst die hochmögenden Großherren der Industrie nicht verachte-
ten und bei der āschwarzen Leneó gern mal den Alltag vergaßen. 
 

* 
Ueber all die Dinge, die nun auf solcher Wanderung mit Herz und Sinnen aufgenommen werden, wird dann 
nach der Erbsensuppe gern geistreiche Zwiesprache gehalten. Zu den eifrigsten Teilnehmern von Anfang an 
gehörte der gerade zu Weihnachten verstorbene Rektor Ludwig Hünnebeck. Wie freute er sich gerade dies-
mal noch auf die Wanderung! Er war nur noch der einzige Jubilar aus 1884. Nun hat er seine letzte große 
Wanderung angetreten, von der uns noch niemand eine lustige Niederschrift hinterlassen hat. Mit Wehmut 
gedachte man der Toten. 
Jedesmal wird bei der Zusammenkunft auch ein kleiner Liederwettbewerb veranstaltet, und die schönsten 
Erbsensuppenlieder sind jetzt gesammelt aus Anlaß der 50. Wanderung als Heftchen in künstlerischer Aus-
stattung erschienen. Darin ist in āSage und Sangó manch lustig Erlebnis geschildert, denn auch in die Heide, 
ins Moor, in den Emscherbruch, an den Hellweg führten die Märsche. Natürlich oft auch ins Königreich Stie-
pel. Man glaubt gar nicht, in wieviel Tonarten und Versmaßen gerade diese Bochumer Wanderung schon 
besungen worden ist. Berthold Schmiedeknecht hatte zur 50. Wanderung sogar einen Supplermarsch vertont. 
Die Sitte wird fortleben, wie es in einem der Gesänge heißt: 

Nun zum Schlusse stehet auf, Haltet fest am alten Brauch, 
Wie auch sei der Dinge Lauf: Unsôre Vªter tatenôs auch!    M. F. 

 
BA, 28.12.1934: 

Tausend Jahre Bochumer Justizpflege 

Freigerichte und Femgerichte - Stadt- und Landgerichte - Barbarische Justiz in alter Zeit -  
70 Jahre Amtsgericht am Wilhelmsplatz 

 
Anfang Dezember waren 70 Jahre seit der Errichtung des Amtsgerichtsgebäudes am Wilhelmsplatz in Bo-
chum verflossen. Das gibt Veranlassung, einen kurzen Rückblick auf das Gerichtswesen in Bochum seit des-
sen urkundlicher Erwähnung im Werdener Heberegister zu werfen. Sicherlich hat es auch in unserer alten 
Stadt schon vor der Besitzergreifung durch Karl den Großen eine Gerichtspflege gegeben. Zu Beginn der 
christlichen Zeitrechnung wohnten in unserer Gegend die Brukterer, die in den nachfolgenden Jahrhunderten 
durch die Sachsen unterworfen wurden, die dann die Gerichtsbarkeit den sächsischen Edelingen übertrugen. 
Als der Frankenkaiser Karl das Sachsenland eroberte, setzte er überall Gaugrafen ein, denen er gewisse 
Gebiete als Lehen verlieh. So verlieh er den āBoroktragauó mit Bochum als Mittelpunkt dem Grafen Cobbo, an 
den āKabeisemanns M¿hleó in Bochum-Hamme erinnern soll. Von Karl d. Großen wurden Freigerichte einge-
setzt. Auch Bochum besaß ein solches. Der Freigraf führte den Vorsitz, ihm zur Seite standen Freie, später 
Freischöffen genannt. Aus diesen Freigerichten bildeten sich später die 

Femgerichte. 
Diese Femgerichte urteilten unter āKºnigsbannó ¿ber die schweren Verbrechen, die āan Hals und Handó zu 
führen waren. Die Feme kannte nur Freispruch oder Tod - die Todesstrafe wurde sofort vollstreckt; der Verur-
teilte wurde am nächsten Baum aufgeknüpft. Wurde aber ein Abwesender verurteilt, so hatte der jüngste 
Schöffe die Pflicht, ihn zu verfolgen und, wo er ihn auch traf, mit dem Dolch zu töten. Der Dolch blieb bei dem 
Gerichteten liegen. Er trug die Inschrift: āStock, Stein, Gras, Grain.ó Jedermann wußte dann, daß die Feme 
gerichtet hatte. Das Bochumer Femgericht wurde auf dem āFreihofó gehalten; dieser Freihof befand sich an der 
heutigen Kortumstraße (früher Hochstraße), neben dem Bongardshof. Urkundlich zuerst erwähnt wird das 
Bochumer Frei- oder Femgericht 1092. Als dann unter Kaiser Karl IV. das Römische Recht in Deutschland 
eingeführt wurde, ging es mit dem Einfluß der Femgerichte zurück, sie hatten durch Mißbräuche und Entar-
tung schon längst an Ansehen verloren. Im 16. Jahrhundert entstand das 

Bochumer Land- und Stoppelrecht. 
Bei diesem wirkten noch die freien Bauern und Adligen mit, doch trat das Laienelement immer mehr zurück 
und der gelehrte Richter allein fällte das Urteil. Neben dem Landgericht (für die Bauern) stand das Schulthei-
ßengericht für die Stadtbewohner. Nach alten Urkunden tagte das Stoppelgericht noch 1588, im 17. Jahrhun-
dert hörte es zu existieren auf. Das Stadtgericht aber blieb bestehen und hatte fortan auch über die Dorfschaf-
ten die Rechtspflege auszuüben. Diese alten Gerichte - Land- wie Stadtgericht - hatten auch über die schwe-
ren Verbrechen zu urteilen. Die Strafen waren im Mittelalter grausig. Schon bei heute mit leichten Gefängnis-
strafen belegten Vergehen gab es Stäupungen auf den entblößten Rücken, Brandmarkungen auf der Stirn, 
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Ohren- und Nasenabschneiden, Augenausstechen, Ausrenken der Arme, Quetschung der Glieder in Schrau-
ben, Handverstümmelungen; die leichteste Strafe war noch das Prangerstehen. Der Pranger befand sich vor 
dem alten Rathause am Marktplatze, gegenüber dem heutigen Geschäft von Fischer. Urkundlich mußte am 9. 
Mai 1627 ein Knecht am Pranger stehen, der sich eines Vergehens schuldig gemacht hatte 

Barbarisch waren die Strafen 
für schwere Verbrechen. Der Hochverräter wurde 
gevierteilt, der Mörder gerädert, wobei er oft noch 
stunden-, oft tagelang unter entsetzlichen Qualen 
lebte, der Dieb meistens gehängt, dem Meineidigen 
die Zunge ausgerissen, Brandstifter, Hexen, Zaube-
rer lebend verbrannt auf dem Scheiterhaufen, wer 
Pferde gestohlen oder einen Menschen getötet hatte, 
kam an den Galgen. Kindesmörderinnen wurden an 
der Maarbrücke in einen Sack, den sie selbst vorher 
nähen mußten, gesteckt und dann im Maarbach 
ertränkt. Jedem Todesurteil ging die Tortour vorauf, 
die erst Friedrich der Große drei Tage nach seinem 
Regierungsantritt 1740 aufhob; er milderte auch 
manche der hier verzeichneten grausamen Strafen. 
So klein unser Bochum auch bis zum Beginn des 19. 
Jahrhunderts war (noch keine 2000 Einwohner), so 
gab es doch einen 

Scharfrichter von Bochum. 
Schon 1297 wird ein solcher erwähnt. Er war es, der 
die Tortour ausüben mußte an den armen Opfern 
einer mitleidlosen Justiz, die Gemarterten wieder 
heilen mußte, damit sie die zweite, schärfere Probe 
aushalten konnten, bis sie zuletzt eine der genannten 
Todesarten erdulden mußten. Der letzte Scharfrichter 
von Bochum hieß Peter, er starb 1812. Alle           
Scharfrichter wohnten im āKarrotó. Selbst kleinere 
Orte, wie Langendreer, Werne, Sevinghausen, hatten 
āihrenó Galgen. Da es kaum Gefªngnisse im heutigen 
Sinne gab, die endlosen Wirren und Kriege aber zur 
Rechtsverwilderung beitrugen, so glaubte man, durch 
abschreckende Strafen bessernd wirken zu können. 
Erst später kam man zu milderen Ansichten. 1766 
ordnete der āAlte Fritzó an, daÇ die gesamte Kriminal-
gerichtsbarkeit der Grafschaft Mark dem Kriminalge-

richt in Altena zu übertragen sei. Das Stadtgericht in Bochum wurde von dem Landgericht in Bochum abge-
sondert. Beide Gerichte tagten aber im alten Rathause. Im Jahre 1824 wurde das alte Rathaus, das an dem 
mit Pappeln umsäumten Marktplatz stand, mit einem Aufwand von 1000 Talern erweitert. Der Justizfiskus trug 
dazu 700 Taler, die Stadt 300 Taler bei. In diesem Rathause tagte seit 1815 neben dem Magistrat das königli-
che Land- und Stadtgericht. Nach kurzen Verhandlungen wegen der Miete trat die Regierung 1832 die Ge-
schäftsräume des Landgerichtes gegen eine Entschädigung von 1500 Talern für aufgewandte Kosten wieder 
ab. 

Das Land- und Stadtgericht 
siedelte 1833 in die Rentei (sie stand am Propsteiplatz gegenüber Heinsberger) über, die bis dahin das Märki-
sche Bergamt beherbergt hatte. Das Gerichts- und Polizeigefängnis wurde in die Wagenremise des Neben-
gebäudes der Rentei gelegt. 1849 wurde das einer Erneuerung unterzogene Rathaus an das Land- und 
Kreisgericht zu Bochum als Hilfsgeschäftsraum verpachtet mit Ausnahme dreier Zimmer, die der Magistrat als 
Büro behielt. Dafür zahlte das Gericht jährlich 130 Taler Miete. 1850 wurde dieses Mietverhältnis aufgelöst, 
das Gericht bezog dann eine Mietwohnung bei dem Winkelier Steffen. 1862 bezog die Stadtverwaltung das 
Bergamtsgebäude, das alte Rathaus wurde auf Abbruch für 460 Taler verkauft, 1864 erwarb dann die Stadt 
das Renteigebäude, in dem sich die Hauptverwaltung des Gerichtes bis dahin befand, für 4000 Taler. Das 
Gebäude diente bis zum Abbruch 1887 als Rathaus. Durch Zusammenbezug des Land- und Stadtgerichts in 
Bochum und Hattingen wurde 1849 das Kreisgericht Bochum gebildet, es umfaßte den ganzen damaligen 
Kreis Bochum (deckt sich mit dem jetzigen Handelskammerbezirk Bochum). Nach längeren Unterhandlungen 
über den Neubau eines Gerichtsgebäudes, wozu die Stadt 1853 einen Platz am Brücktore geschenkweise 
anbot, wurde 1863 

das neue Gerichtsgebäude am Wilhelmsplatz  
gebaut und Anfang Dezember 1864 bezogen. Der genaue Tag ist nicht bekannt. 1867 umfaßte das Kreisge-
richt Bochum mit der Kreisgerichtsdeputation in Hattingen und der Gerichtskommission in Witten einen Direk-
tor, einen Deputationsdirigenten und 16 Kreisrichter. Kurz vor 1871, wo mit der Umgestaltung des Gerichts-
wesens Bochum nur ein Amtsgericht behielt, war das Kreisgericht Bochum mit seinen 30 Richtern, drei 

 

BA, 28.12.1934: ĂVor dem Bochumer Freigericht 
Nach einem Wandgemälde von Professor  Neu-
haus im Stadtverordneten-Sitzungssaale des im 
Jahre 1927 niedergelegten alten Rathauses am 
der Mühlenstraße. Im Hintergrunde die Propstei-
kirche.ñ 
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Staats- und elf Rechtsanwälten am Sitze des Hauptgerichts nächst Berlin das größte des Staates. Ein Land-
gericht erhielt Bochum dann erst am 1. Oktober 1892. Heute ist das Amtsgericht Bochum, an dessen Spitze 
Amtsgerichtsdirektor Kottrup steht, mit 18 Richtern besetzt. Das Amtsgerichtsgebäude wie auch das Landge-
richtsgebäude, in dem am 1. Oktober 1892 das Landgericht Bochum seine Tätigkeit aufnahm, entsprechen 
nicht mehr den heutigen Ansprüchen. Die Staatsanwaltschaft und einzelne Abteilungen sind in benachbarten 
Gebäuden untergebracht. Schon vor Jahren wurde der Neubau eines das ganze Bochumer Gerichtswesen 
umfassenden Justizgebäudes erwogen. Ueber die Platzfrage aber konnte man sich bis jetzt noch nicht 
schlüssig werden. Ein Entwirf sah einen Neubau zwischen Diekamp-, Humboldt-, Abc-Straße und                             
Wilhelmsplatz, also an der jetzigen Stelle vor - ein anderer einen Neubau beim Polizeipräsidium und Finanz-
amt. Die beste Lösung wäre zweifellos die, ein neues Justizgebäude zwischen Wilhelmsplatz und Humboldt-
straße zu errichten, da hier der Mittelpunkt von Groß-Bochum ist und Hauptbahnhof, Hauptpost und Rathaus 
in nächster Nähe sich befindet. Durch Zurücklegung der Fluchtlinie zwischen Diekamp- und Abc-Straße ergibt 
sich ein Durchblick vom Hauptbahnhof bis zum Rathause, was städtebaulich nur zu begrüßen wäre. Einstwei-
len ist an die Verwirklichung des Wunsches ja nicht zu denken, da es an erforderlichem Gelde mangelt. Man 
sollte aber eine wirklich großzügige Lösung anstreben, und zwar im Mittelpunkt der Stadt, denn der jetzige 
Zustand ist auf die Dauer unhaltbar.      ap.  
 
S. auch BA, 8.6.1938, ap.: ĂRechtspflege im alten Bochum. Opfer des Hexenwahns - Grausame Justiz - Am 
Prangerñ. 
 
BA, 28.12.1935: 

Bochums Märkte in sechs Jahrhunderten 

Vom letzten Markttag auf dem Wilhelmsplatz 
 

Nun sind die letzten Reste des am 2. September 1875 enthüllten Kriegerdenkmals auf dem Wilhelmsplatz 
abgetragen, das im neuen Stadtpark beim Eingang von der Auguste-Viktoria-Allee aus auf der Bastei beim 
großen Weiher neu aufgestellt werden soll. Der Wilhelmsplatz, im Herzen der Altstadt gelegen, soll Parkplatz 
werden. Er kann daher auch nicht mehr Marktplatz bleiben - so sehr die Markthändler und viele Hausfrauen 
das bedauern mögen. Denn der Wilhelmsplatz war - nicht an Umfang, wohl aber an Bedeutung - der Haupt-
wochenmarkt. Man hatte ihn gegen früher schon mehr und mehr eingeschränkt und Warengattungen, die 
mehr auf einen Krammarkt gehören, ausgeschaltet. Der einstmals bestandene Plan, auf dem Gelände der 
Abc-Schule oder der Schule an der Humboldtstraße eine Markthalle einzurichten, ist ja längst zu den Akten 
gelegt. Man hat einen Ersatz für den Markt in der Krim gefunden, jenen freien Platz zwischen Brüderstraße 
und Südhellweg, der vor einem kurzen Menschenalter besetzt war mit einer großen Zahl kleiner, meist ein- bis 
anderthalbstöckiger Häuschen, durch deren fast mittelalterlich anmutendes Gewirr sich schmale, dunkle Gäß-
chen zogen. Den Namen hat diese zur Zeit ihrer Gr¿ndung āvorstªdtische Siedlungó nach dem Krimkriege 
erhalten. Die alte āKrimó verschwand wie ein Jahrzehnt spªter der āDudeló - der Südhellweg wurde erbreitert 
und aus dem freien Platz wurde dann nach dem Weltkriege ein Parkplatz gemacht, der aber wegen seiner 
ungünstigen Verkehrslage seinen Zweck verfehlte. Nun soll er Marktplatz werden; die Hausfrauen müssen 
sich an ihn gewöhnen. Der letzte Wochenmarkt auf dem Wilhelmsplatz wird wahrscheinlich am heutigen 28. 
Dezember abgehalten werden, denn bis zum 31. Dezember sollte der Wilhelmsplatz für seine künftige Be-
stimmung freigemacht werden. Eine amtliche Verfügung ist aber noch nicht ergangen. 

Wann erhielt Bochum den ersten Markt? 
Bochum, am Schnittpunkt zweier alter Heerstraßen - Hellwege - gelegen, wird sicherlich schon in früher Zeit 
einen Marktverkehr gehabt haben, der sich in der Nähe des Schultheißenhofes und der Propsteikirche befand. 
Wahrscheinlich ist das der Altmarkt gewesen, der heute versteckt zwischen Brück-, Beck- und Gerberstraße 
liegt, und nicht verwechselt werden darf mit dem gewöhnlich āder alte Marktó genannten Marktplatz zwischen 
Propstei- und Paulskirche und Rosenstraße. Die Stadt hatte zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts einen mit 
einem Torbogen unten geschlossenen Markt als Gerichtsplatz. In jener āgoldenen alten Zeitó hatte jedes kleine 
Städtchen auch einen Henker; so auch Bochum, das etwa anderthalbtausend Einwohner zählte. Der     
Scharfrichter wohnte nahe am Gerichtsplatz, der zugleich auch Marktplatz war, an der Unteren Marktstraße. 
Der Gerichtsplatz diente als Fleisch-, Gemüse- und Krammarkt. Später wurden in Bochum auch Schweine-
märkte abgehalten und zwar auf dem jetzt Schwanenmarkt geheißenen Platz, der früher seinen Namen dem 
Borstenträger entlieh. Pferdemärkte gab es dann später auch; diese wurden auf dem Pferdemarkt abgehalten, 
wie man noch bis ins vorige Jahrhundert hinein den Platz benannte, der nun als Neumarkt bezeichnet wird, 
auf dem aber schon seit einem halben Jahrhundert kein Markt mehr abgehalten wird. In seiner Nähe entsteht 
jetzt der āKrammarktó. 

Nach einer Urkunde von 1321 
 fand jede Woche ein Wochenmarkt statt, der am 21. Dezember 1695 mit landesherrlicher Erlaubnis auf den 
Freitag gelegt wurde. Der Bochumer Markt muß schon im Mittelalter eine gewisse Bedeutung gehabt haben, 
denn in der Urkunde von 1321 wird der gewinnsüchtige Vorkauf der Aufkäufer untersagt. Am Gallustage 1324 
besuchte der Landesherr Graf Engelbert von der Mark die Stadt Bochum und genehmigte für Bochum ein 
Privilegium für drei Märkte mit je zweitägiger Sicherheit für Hin- und Rückreise samt Pferde, Vieh und Waren. 
Die öffentliche Sicherheit war damals außerhalb der umwallten und durch Tore verschlossenen Städte ein 
Kapitel für sich. Wer diesen Marktfrieden freventlich schändete, dem sollte die rechte Hand abgehackt wer-
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den. Es ist nicht bekannt geworden, daß der Bochumer Henker jemals zu dieser Justizarbeit herangezogen 
wurde - aber derlei āKleinigkeitenó nahm man in der āguten alten Zeitó auch wohl kaum zu Notiz. Als die oben 
erwähnten großen Markttage wurden bestimmt der Sonntag nach Martini im November, der Tag vor Petri 
Stuhlfeier im Februar und der Pfingstdienstag als Pferdemarkt. Am Tage nach diesen Markttagen für den 
Viehhandel war jedesmal Pferdemarkt. 

Jeden Tag Markt in Bochum 
Heute ist jeden Tag in Bochum Wochenmarkt auf einem der zur Abhaltung der Märkte bestimmten Plätze. 
Außerdem werden jeden Montag Schlachtviehmärkte auf dem städtischen Schlachthof, Vieh- und Krammärk-
te in den verschiedenen Monaten abgehalten. Wochenmarkt fand also seit altersher auf dem Marktplatz in der 
Altstadt statt. Im Jahre 1861 wurde der Wilhelmsplatz fertiggestellt und seitdem findet auch dort Markt statt. 
Der auch 1871 angelegte Moltkemarkt sah auch bald einen lebhaften Marktverkehr. Der Kaiser-Friedrich-
Platz, der um 1890 erstand, hat ebenfalls wie der Wilhelmsplatz zwei Markttage in der Woche, der Westfalen-
platz seit 1923. Wochenmärkte in den neu eingemeindeten Stadtteilen finden statt in Riemke auf dem 1927 
angelegten schönen Marktplatz, in Gerthe auf dem Heinrichplatz, in Linden-Dahlhausen auf dem in den letz-
ten Jahren erweiterten und verschönten Marktplatz, in Werne, das einen bedeutenden Markt hat, und in Lan-
gendreer. Alle anderen Außenbezirke sind auf die Marktplätze in Alt-Bochum angewiesen. Altenbochum sollte 
einen Marktplatz bei der katholischen Kirche erhalten, doch ist dort noch kein Marktverkehr. In Weitmar hat 
man sich mit dem Wunsche getragen, auf dem Platz, wo ehemals die Zeche āGerta Mariaó stand, einen Markt-
platz einzurichten, doch ist auch dieser Plan noch nicht zur 
Tat geworden. Es steht aber außer Zweifel, daß mit dem 
Anwachsen einiger Außenstadtteile auch dort das Verlangen 
nach Abhaltung von Wochenmärkten stärker wird. Jedenfalls 
ist Bochum heute eine Stadt mit einem regen Marktverkehr, 
der für unser Wirtschaftsleben von nicht geringer Bedeutung 
ist.     A. Peddinghaus. 
 

BA, 9.10.1936: ĂErweiterungsbauten auf dem Bochumer 
Viehhofñ (auf dem Gelªnde des Schlachthofs, mit 2 Bildern). 

 

Märk.Spr., 19.10.1883 

 

 

Märk.Spr., 19.10.1883 

 

 

Märk.Spr., 21.8.1885 
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BA, 8.3.1935: 
Eine Erinnerung an den 9. März 1845 

Als Bochum abseits stehen mußte 
Wie es kam, daß die erste Eisenbahn durchs Ruhrgebiet an Bochum vorbeifuhr 

 
Heute abend findet im Parkhotel die Mitgliederversammlung des Verkehrsvereins statt. In diesem 
Rahmen hielt Oberbaurat Dr. Derikartz von der Reichsbahndirektion Essen einen Vortrag: āEisen-
bahnverkehrsfragen der Stadt Bochum - Bochumer Bahnhofsfragen.ó Wir wollen hoffen, daÇ dieser 
Beitrag uns die Gewißheit bringt, daß die Bochumer Eisenbahnverkehrsfragen, die schon so lange 
unser Schmerzenskind sind, bald einer Lösung entgegengeführt werden, die die berechtigten Inte-
ressen unserer Stadt berücksichtigt. Wenn wir uns auch aus jahrzehntelanger Erfahrung gegenüber 
den Nachbarstädten eisenbahnverkehrstechnisch erheblich und wohl auch nicht ohne Grund benach-
teiligt fühlen, so wollen wir uns doch an diesen Zustand nicht gewöhnen und damit nicht wie mit ei-
nem unabänderlichen Schicksal abfinden. Die Bochumer Stadtverwaltung und auch die anderen zu-
ständigen Behörden und Organisationen, zuletzt noch die Industrie- und Handelskammer, haben ja 
immer wieder unsere Sorgen in dieser Richtung bei jenen Stellen der Reichsbahn vorgetragen, de-
nen die Entscheidung zufällt. Hoffentlich werden diese Bemühungen bald durch einen Erfolg gekrönt. 
Es ist nur ein Zufall, daß der heutige Vortrag fast auf den Tag genau an ein Ereignis erinnert, das 
zum erstenmal Bochum im Eisenbahnwesen benachteiligte. 90 Jahre ist es morgen her, daß durch 
königlichen Entscheid die erste Eisenbahn durchs Ruhrgebiet an Bochum vorbeigeführt wurde. Wie 
es zur Festlegung dieser Eisenbahnlinie kam, die von Dortmund über Herne ging, zeigen in anschau-
licher Weise die nachfolgenden Ausführungen. Wenn auch diese erste Beeinträchtigung unserer 
Stadt durch die Eisenbahn im Jahre 1845 ebensowenig wie die Beeinträchtigung unserer verkehrs-
politischen Interessen, über die wir heute und seit Jahren in Bochum Klage führen, auf eine un-
freundliche Einstellung der Eisenbahndirektion gegenüber Bochum zurückzuführen ist, so ist den-
noch festzustellen, daß Bochums Eisenbahngeschichte ein unangenehmes Kapitel in unserer Stadt-
chronik darstellt. Wir haben wohl einen Anspruch darauf, daß nach diesen 90 Jahren der Bochumer 
Eisenbahngeschichte ein neues Kapitel beginnt, das für Bochum unter einem glücklicheren Stern 
stehen möge.       Die Schriftleitung. 

15 Jahre lang übergangen 
22 Jahre nach der am 22. September 1838 erfolgten Inbetriebsetzung der ersten preußischen Eisenbahn, der 
von Berlin nach Zehlendorf, auch 22 Jahre nach Eröffnung des Eisenbahnbetriebs auf der zweiten preußi-
schen Eisenbahn Düsseldorf - Erkrath am 2. Dezember 1838, 19 Jahre nach Inbetriebsetzung der ganzen 
Düsseldorf - Elberfelder Eisenbahn am 3. September 1841, 13 Jahre nach Eröffnung der Köln - Mindener 
Eisenbahn auf der Strecke, die 1½ Wegstunden entfernt von Bochum das Dorf Herne berührte, lief am 22. 
Oktober 1860, also vor nunmehr 75 Jahren, bekränzt und mit Jubel begrüßt, der erste Zug von Witten her in 
Bochum ein. Bürgermeister Greve hielt bei Ankunft des Zuges eine Ansprache. Beim Wirt Hoppe feierte bei 
einem Festessen die Bürgerschaft der ganzen Stadt das bedeutsame Ereignis. 
Wie war es möglich geworden, daß eine Stadt, vor deren Toren eine der ersten Tiefbauzechen (Vereinigte 
Präsident) schon im Jahre 1840/41 und in der das von Mayer und Kühne 1843 gegründete Gußstahlwerk die 
Geburt eines neuen Zeitalters von Kohle und Eisen ankündigten, deren Einwohnerzahl sich von 1849 bis 1860 
verdoppelt hatte, von 4868 auf 9050 gestiegen war, so lange abseits stehen mußte? Es war doch offensicht-
lich, daß diese Stadt nach Aufschließung der um sie herum unter der Erde lagernden schier unerschöpflichen 
Kohlenschätze durch den Tiefbau berufen war, einer der großen Mittelpunkte eines in beispielloser Entwick-
lung begriffenen modernen Industriereviers zu werden. 

Wie also war so etwas möglich? 
Nun, für Bochum gibt es zwei sehr verschiedenartige 90jährige Gedenktage. Daß 1845 der Erfinder des Stahl-
formgusses Jacob Mayer zusammen mit dem Kaufmann Eduard Kühne eine kleine Stahlschmelze mit sehr 
schlichten Einrichtungen voll in Betrieb setzte, aus der heraus der Bochumer Verein zu Weltruf kam, ist die 
erfreuliche Seite des Jubiläumsjahres. Ueber diesem Ereignis liegt der Schatten des 9. März 1845. An diesem 
Tag fiel 

eine Entscheidung des Königs von Preußen, 
die für 1½ Jahrzehnte die Stadt Bochum abseits des sich entwickelnden modernen Verkehrs stellte. 

Man muß sagen, die Bochumer hatten dies Schicksal nicht verdient. Als 1843 die Köln-Mindener Eisenbahn-
Gesellschaft gegründet wurde und bei ihrer Leitung die Linienführung Gütersloh - Hamm - Dortmund - Duis-
burg - Düsseldorf - Köln über den alten Plan (Gütersloh - Lippstadt - Witten - Elberfeld - Köln) obsiegte, hat 
man von Bochum (wie auch von Essen) mit allen Kräften versucht, die Linienführung Dortmund - Bochum - 
Steele - Essen - Duisburg durchzusetzen. Der westfälische Oberpräsident von Vincke war Gewerke der neuen 
Zeche Präsident, kannte als solcher die Bedürfnisse des Bochumer Bezirks. Aber alle Bemühungen, die Re-
gierung von der Linienführung durch das damals noch gänzlich öde Emschertal abzubringen, blieben vergeb-
lich. 
Hat etwa die damalige preußische Regierung, die in Eisenbahnsachen alles weniger als fix und vorausschau-
end war, geahnt, daß der Steinkohlen-Tiefbau südlich und nördlich der Emscher dort volkreiche Städte aus 
dem Boden stampfen werde? Hat sie deshalb die sozusagen alten Industriestädte Essen und Bochum abseits 
gestellt? Ach nein! Die Fachleute der Köln-Mindener Bahn hatten ausgerechnet, daß die Linie durchs Em-
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schertal 6 - 700 000 Taler billiger zu bauen sei, als die über Bochum und Essen. Die Bochumer Stadtverord-
neten erklärten sich am 29. März 1844 bereit, einem Vorschlag ihres Landrats entsprechend, die Stadt an den 
Mehrkosten zu beteiligen. Aber sie wollten nur āBeitrªge nach Krªften der Stadtó, nicht das verlangte Sechstel 
(100 000) Taler bewilligen. Auch machten sie den vermutlich nicht entscheidenden Fehler, anstatt 12 bis 16 
Morgen Land für den Bahnhof kostenlos zur Verfügung zu stellen, 3000 Taler in bar anzubieten (der Wertzu-
wachsgedanke spukte in ihren Köpfen). Daneben stellten die Gewerkschaften der Umgegend bedeutende 
Betrªge zur Verf¿gung. āTrotz aller Vorstellungenó, so heiÇt es in der Geschichte der Stadt Bochum von Prof. 
Darpe, āund Bitten des Eisenbahn-Ausschusses und des Magistrats beim Minister, ja beim Könige, denen sich 
die Stadt Essen anschloß, obwohl man auf Grund eines vom Kreisgeometer Gierlich ausgeführten Nivelle-
ments bestimmt versichern zu dürfen glaubte, daß der von der Direktion der Köln-Mindener Eisenbahn-
Gesellschaft gemachte Kosten-Ueberschlag, welchem keine Untersuchung des Bodens durch Bohrarbeiten 
vorangegangen war, sich ganz bedeutend vermindern würde, fiel am 9. März 1845 die Entscheidung des 
Königs gegen Bochum. 
Das āBochumer Kreisblattó verºffentlichte damals folgende Mitteilung: 

Eisenbahn-Angelegenheit. 
Sr. Excellenz der Herr Finanz-Minister haben mittels Rescriptes vom 17. d. M. eröffnet: 

ādaÇ des Kºnigs-Majestät unterm 9. d. M. Allerhöchst gnädigst zu bestimmen geruht haben, daß die 
Cöln-Mindener-Eisenbahn von Duisburg auf Dortmund durch das Emschertal gebauet werden solleó  

und diese allerhöchste Entscheidung durch folgende Gründe unterstützt: 
1) weil der Bau der Bahn längs Essen und Bochum und durch das Haupt-Bergwerks-Revier bedeutende 
Mehrkosten erfordern werde, 
2) weil durch verlorne Steigungen und unnöthige Kurven der Betrieb wesentlich erschwert und vertheuert 
werden würde, und 
3) weil der Kohlentransport durch eine, das Haupt-Bergwerks-Revier durchschneidende verhältnismäßig wohl-
feile Pferdebahn mehr befördert werden kann. 
Nicht Jedem kann die Regierung es recht machen, und mag es leicht [sein], daß hier und dort diese Aller-
höchste Beschließung nicht erwünscht anspricht; wo aber der unbeschränkte Landesherr mit so väterlicher 
Sorgfalt waltet und selbst Seinem Volke die Gründe entwickelt, die Seine Beschlüsse hervorgerufen haben, 
da können keine Zweifel sich festsetzen; und so können denn auch wir nur die Gerechtigkeit und Weisheit 
preisen, mit der unser geliebter Landesvater hier gewaltet hat, und mit gerechtem Stolze den Völkern jauch-
zend zurufen: 

āseht, so handelt PreuÇens Kºnig!ó 
Bochum, im März 1845.         v. Bauchet. 
Die Bochumer hatten für lange Zeit das Nachsehen, während Essen bei der Nähe der Köln-Mindener Strecke 
sich zur Not mit der königlichen Entscheidung vorläufig abfinden konnte. In Herne wurde, wie man sagen 
kann, der erste Bochumer Bahnhof am 15. Mai 1847 eröffnet. Er trug den Namen Herne-Bochum. Das durch 
den Bau der Köln-Mindener Bahn bevorzugte Dortmund sah am 20. Dezember 1848 dazu noch die Eröffnung 
des Güterverkehrs auf der Strecke Elberfeld - Hagen - Dortmund der Bergisch-Märkischen Eisenbahngesell-
schaft. 
Bochum war so gründlich abseits gestellt. Sein Bürgermeister Greve sandte am 16. Dezember 1847 eine 
dringliche Eingabe an den Finanzminister von Duesberg. Es hieß darin: 

āUnsere Chausseen sind verºdet, unsere Gasthöfe stehen leer; 
die hiesige Postkasse hat im ersten Monat des Bestehens der Bahn schon einen Ausfall von 400 T[h]aler 
erlitten; Wirt Velten, der seither eine der besuchtesten Fuhrmanns-Wirtschaften unterhielt, wird dieselbe mit 
Neujahr eingehen lassen; an einem abgelegenen Stadttore fiel 1846 bis 1847 die Pflastergeld-Einnahme von 
163 auf 90 Thaler; die Zahl der Gewerbetreibenden, welche 1843 bis 1847 von 254 (mit 1354 Thaler Steuer) 
auf 301 (mit 1594 Thaler Steuer) stieg, sank 1848 auf 300 (mit 1608 Thaler Steuer) zurück; Frachtfuhren und 
vier Omnibusse unterhalten die Verbindung unserer Stadt mit der Eisenbahn: die Kosten dieser Verbindung 
bezeichnen eine besondere indirekte Steuer für die Stadt, welche so wie so, nachdem sie jüngst für den Bau 
nun in Herne durch die Bahn [der von] ihr abgeschnittenen Chaussee nach Recklinghausen 10 000 Thaler 
beigetragen hat, noch unter einer Schuldenlast von 14 000 Thaler und schweren Staats- und Kommunallasten 
seufzt; alle sozialen Verhältnisse verwickeln sich mehr und mehr; es fehlt an Arbeit für die Arbeitsfähigen und 
an Mitteln, den steigenden Anforderungen der Armut zu genügen. Bochum, welches einer schweren und 
traurigen Zukunft entgegengeht, hat nur die einzige Genugtuung, daß jetzt alle und selbst diejenigen, welche 
der Führung der Köln-Mindener Bahn über Bochum entgegenwirkten, sich in der Ansicht vereinigen, daß die 
Führung der Bahn durch das sumpfige, menschenleere und verkehrslose Emschertal, statt durch das mit 
einer Bevölkerung von 10 000 Seelen auf der Quadratmeile bewohnte Bochumer Kohlengebiet längs unserer 
Stadt, ebensowenig dem Interesse der Bahn als dem des Landes entspreche; Bochums einzige Hoffnung 
bildet eine Verbindungsbahn, wie sie von der Steele-Vohwinkler Bahn über Bochum nach der Köln-Mindener 
Bahn jetzt geplant und vermessen ist. Dem gegenüber wollen die Gewerkschaften der 4 Zechen General, 
Hasenwinkel, Maria Anna Steinbank und Ver. Engelsburg eine Verbindung der Zechen mit der Köln-Mindener 
Bahn durch eine Pferde-Eisenbahn herstellen, ähnlich die Gewerkschaft von Präsident und andere Zechen. 
Da mit dem Bau dieser Pferdebahnen, welche für den allgemeinen Verkehr ohne allen Vorteil seien, die Ver-
längerung der Steele-Vohwinkler Bahn falle, so bitte die Stadt den Minister, die geplanten Pferdebahnen nicht 
zu genehmigen und zur Verlängerung der Steele-Vohwinkler Bahn über Bochum die Genehmigung vorzube-
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halten.ó 
Auch diese Bemühungen blieben erfolglos. Am 2. Januar 1848 erhielt die Stadt einen ablehnenden Bescheid. 
Alle weiteren Versuche scheiterten dann jahrelang, zum Teil weil akute und an sich berechtigte Transportnot-
wendigkeiten der benachbarten Gewerkschaften in Widerspruch zu den Eisenbahn-Bemühungen der Stadt 
gerieten. Endlich, im September 1855 erklärte sich plötzlich die Bergisch-Märkische Eisenbahngesellschaft 
bereit, die Linie Witten - Bochum - Steele - Oberhausen sowie Dortmund - Bochum zu bauen. Am 25. Sep-
tember 1855, also vor nun rund 80 Jahren, erteilte der Finanzminister von der Heydt die Genehmigung zum 
Bau der Bahn von Witten und Dortmund nach Bochum und von da nach Oberhausen, und am 5. Januar 1856 
wurde dieser Bau von der Generalversammlung der Bergisch-Märkischen Bahn beschlossen. Die Stadt Bo-
chum zeichnete 275 000 Thaler des Aktienkapitals, leider in Raten, deren erste, im Februar 1866 nur 50 000 
Thaler betrug und deren letzte, unter dem Druck mangelhafter Zeichnungen, 1857 mit 75 000 Thaler aufge-
bracht wurde. 1859 konnte endlich mit dem Bau der Bahn begonnen werden. 
In der Heimat der Harkorts hätte es in Bochum mit dem Geldbewilligen für die aufkommenden Eisenbahnen 
jederzeit etwas schneller gehen können. Einige Jahre der schrecklichen, der eisenbahnlosen Zeit zwischen 
1845 und 1860 wären dadurch wohl zu ersparen gewesen. Als Gustav Harkort zum Bau der Leipzig-
Dresdener Bahn aufrief, war das Aktienkapital am Abend des Offenlegungstages voll gezeichnet. In Leipzig, 
das waren eben die hellen Sachsen. In Bochum aber herrschte - vielleicht etwas zu tyrannisch - die westfäli-
sche Bedachtsamkeit. 

22. Oktober 1860 - Bochums erste Eisenbahn 
Was der Lokalchronist über diesen Tag zu berichten weiß 

Wie wir schon schilderten, wurde am 22. Oktober 1860 die erste Eisenbahnstrecke Bochum - Witten eröffnet. 
Darüber lesen wir im amtlichen Bochumer Kreisblatt āMªrkischer Sprecheró folgendes: 
Bochum, 23 Oct. Ueber die gestrige Eröffnungsfeier der Witten-Bochumer Eisenbahn tragen wir folgendes 
nach: 
Kurz nach ½ 11 Uhr begaben sich die Festgenossen in geordnetem Zuge mit Musik und Fahne an der Spitze 
durch die buntbeflaggten Straßen vom Hotel Hoppe zum Bahnhof. Unter dem Donner der Böller und den 
Jubelrufen zahlreich versammelter Zuschauer bei dem für unsere Stadt neuen Schauspiele erfolgte um 11 
Uhr die Abfahrt des ebenfalls beflaggten Eisenbahnzuges nach Witten. Von den vielen, der Bahn nahegele-
genen Kohlenzechen hatten die meisten ihre Theilnahme durch ausgestellte Fahnen und Decorationen kund-
gegeben. Kurz nach der Ankunft in Witten brachten zwei Züge von Elberfeld und Dortmund die Mitglieder der 
Königl. Eisenbahn-Direction und Deputation. Das Fest-Comité wechselte mit demselben einige Worte herzli-
cher Begrüßung. 
Die Rückfahrt nach Bochum erfolgte in 30 Minuten. Viele Damen hatten an dieser Fahrt ebenfalls Theil ge-
nommen und wurde dieselbe sowohl, wie das ganze Fest vom herrlichsten Wetter begünstigt. An dem Fest-
essen im Hotel Hoppe hatten sich an 200 Personen betheiligt. Der Herr Landrat Pilgrim nahm zuerst das 
Wort, sprach von der Wichtigkeit des eröffneten Eisen[bahn]weges für Handel und Industrie, hob hervor, wie 
die letzteren sich stets eines besonderen Schutzes zu erfreuen hatten unter der Regierung unseres erhabe-
nen Herrscherhauses und schloß mit einem Toaste auf Se. Majestät den König und Se. Königl. Hoheit, unsern 
allverehrten Prinz-Regenten. Später brachte Herr Bürgermeister Greve einen Toast auf des Herrn Handels-
Ministers Exzellenz, und Herr Rechtsanwalt Heintzmann einen auf die Königliche Eisenbahn-Direction aus. 
Nach jedem dieser 3 Toaste wurden eigens zu diesem Zwecke gedichtete Festlieder nach bekannten Weisen 
mit Musikbegleitung gesungen. Den SchluÇ der Gesangst¿cke machte Arndtôs Lied: āWas ist des Deutschen 
Vaterland.ó 
Bei den nun folgenden Toasten erwähnte man der 

Umgehung Bochumôs durch die Kºln-Mindener Eisenbahn  
und sprach unsere Stadt von jeder Schuld daran frei. 

Wir glauben, statt jeder anderen Bemerkung, uns freuen zu dürfen, daß seit jener Zeit bei Vertretern unserer 
Stadt sowohl, als bei Beamten unseres Bergamtes eine Meinungsumwandlung über die Vortheile stattgefun-
den hat, welche die unmittelbare Nähe der Köln-Mindener Bahn für uns gehabt haben würde. Man sprach 
ferner von der Gastfreundschaft und anderen Annehmlichkeiten Bochums, von seinem Aufschwunge trotz der 
Entfernung von Eisenbahnen, und von den Hoffnungen, zu welchen somit die neue Bahn berechtigt. In der 

 

BA, 8.3.1935 
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allgemeinen Gemüthlichkeit fielen die Toaste meist auf einzelne Festgenossen, die sie dann wieder anderen 
zuschoben, bis Herr Dr. Müller das Wort ergriff und daran mahnte, daß man nicht einer einzelnen Person, so 
auch nicht einer einzelnen Stadt ein Haupt-Verdienst an dem Zustandekommen des Fünf-Millionen-Werkes 
zuschreiben könne; was einzelne Kräfte nimmer vermocht, sei erst durch die Vereinigung vieler Kräfte möglich 
geworden und dieser Vereinigung vieler Kräfte verdanke man, neben dem eigenen Interesse derselben, der 
Wirksamkeit unserer Königlichen Bergbehörden, des Ober-Bergamtes in Dortmund und der Bergämter in 
Bochum und Essen; darum bringe er diesen (in der Person des Herrn Ober-Berg-Rathes Küper hier vertreten) 
Königlichen Bergbehörden ein wohlverdientes Hoch aus. 

Sämtliche Toaste wurden mit Instrumental-Tusch und Böllerschüssen begleitet 
und namentlich die ersteren mit Enthusiasmus aufgenommen. Der auf den Herrn Minister v. d. Heydt soll Sr. 
Exzellenz per Telegraph mitgetheilt worden sein. 
Abends fand der diesjährige Schützen-Vorstandsball im Kºchlingôschen Saale statt, und es wurde dort ein 
brillantes Feuerwerk abgebrannt. Die regelmäßigen Eisenbahnfahrten, viermal täglich von Bochum nach Wit-
ten und zurück, Fahrzeit ½ Stunde, werden am nächsten Freitag, den 26. d. ihren Anfang nehmen. Der in 
dieser Nr. mitgetheilte Fahrplan enthält das Nähere. 
Freuen wir uns somit des ersten großen Schrittes, der geschehen ist, um unsere Stadt in das ganze continen-
tale Eisenbahn-Netz einzureihen, aber vergessen wir nicht, daß noch größere Schritte nöthig sind, um unsere 
Schienenverbindung zu einer günstigen zu machen: die Vollendung der Bahn zwischen Langendreer und 
Dortmund, und zwischen Bochum, Essen, Oberhausen und Duisburg.  
 

BA, 16.10.1934: Ă60 Jahre Eisenbahnverbindung Wattenscheid - Bochumñ. 
 
BA, 19.2.1935: 

Wir fast Vergessenen 

Lied der alten Bochumer Postkutschen 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Einst floß der Menschen Leben Heutó langt es selbst dazu nicht mehr,  
so friedlich, still dahin,  wir wurden ausrangiert, 
besinnlich war ihr Streben,  und unser Leib - fast immer leer - 
galt es mal fortzuziehn.  nach Inhalt förmlich giert. 

 

Man raste nicht per āBusó, F-D... Doch manchmal kommt die NSV., 
man fuhr behutsam los,  dann wird das Herz uns weit, 
daÇ man die schºnen Tªler sehó, wir bringen Kindern, Mann und Frau, 
saß in der Kutsche bloß.  sind Helfer, stets bereit. 

  

Als später kam die Eisenbahn, Dann stehn wir wieder gelb und alt, 
durchkreuzte schnell das Land,  zur letzten Fahrt bereit, 
da hat man es uns angetan, - die morschen Räder fahren bald 

 āPaketverkehró genannt.   uns in Vergessenheit.  Peng.  
 
BA, 1.5.1935: 

Melodie auf Kuhhorn und Zechensirene 

Kaubaukumer Geschichten - Bochums Geschichte 
 

Vom Vater der Gracchen, dem römischen Feldherrn und Konsul ist der Nachwelt eine Geschichte überliefert, 
deren menschliche Leuchtkraft sich nach rund 2000 Jahren nicht vermindert hat. Als Tiberius Sempronius 

 

BA,. 19.2.1935 
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nach erfolgreichen Unternehmungen in die Heimat zurückkehrte, als die dankbaren Mitbürger Triumphbögen 
errichteten und den Konsulspurpur um seine Schultern legten, stand eine alte verhärmte Frau an der Seite 
des Sieggekrºnten. āGebt meiner Mutter die grºÇere Ehreó, sagte der Feldherr und zeigte vor allem Volke, daÇ 
er sich seiner plebejischen Abkunft nicht schämte und die schuldige Ehrfurcht und Dankbarkeit des Sohnes 
nicht für geringer achtete als wohlverdienten Lohn und Ruhm großer Taten. 
Manch kostbares Geschlechterwappen mit goldener Helmkrone und streitbarem Getier in den Feldern würde 
sich adliger ausnehmen, wenn irgendwo auf seinem Grunde der Bescheidenheit und Schlichtheit ein ähnli-
ches Denkmal gesetzt würde. Nicht darum geht es in der Sippen- und Geschlechterforschung, daß wir Nach-
fahren uns einen Ahnherrn als Popanz unserer Eitelkeit ausgraben und die Strahlen seines Ruhms mit wendi-
gen Reflektoren auf uns lenken. Schöner und ehrenvoller ist es, zu wissen, daß wir dem Blutstrom der großen 
Kette, in die auch wir als ein Glied unter vielen geschlungen sind, nicht entrinnen können und daß wir der 
Väter, mögen sie als Bauern, Bürger, Rittersleute oder fürstliche Herren durch die Welt gegangen sein, gern 
gedenken. 
Nicht anders steht es um die Geschichte der Völker, ihrer Staaten, Städte und Gemeinden. Die einen tragen 
Kronen, schwertergewaffnete Löwen, furchterregende Drachen oder friedliche Lämmer im Wappen, andere 
wieder haben sich Tore und Zinnen, Schwert und Doppeladler, Erntekranz oder gar das Firmament in seiner 
Pracht zu Sinnbildern ihrer Herkunft erkoren. Nicht selten dürfte der Wunsch ehrgeiziger Stadtväter oder sons-
tiger Hoheitsträger die Hand des Heraldikers geführt und sie jeweils zu fröhlicher, sinniger oder geharnischter 
Bildnerei ermuntert haben. Bei der Betrachtung des Bochumer Stadtwappens, das bekanntlich einen gewich-
tigen, nach rechts offenen Folianten mit doppeltem Spangenverschluß im Schilde führt, meldet sich ein kleiner 
Argwohn. Was mag, so fragt man sich, unsere Stadt bewogen haben, unter dem Siegel der Gelehrsamkeit in 
die Geschichte einzugehen und aus ihrem Namen so anfechtbare etymologische Rechte abzulesen. Es ist ein 
langer, beschwerlicher und wohl niemals völlig aufzuklärender Weg von der alten, schon um das Jahr 900 
genannten āBuchenó-Siedlung ¿ber die āBuchenó-Stªbchen (die spªteren Buchstaben) bis hin zum āBuchó-
Wappen. Wer den Ehrgeiz besaß, den heimatlichen Buchen-Rohstoff so gebildet umzuformen, daß er als das 
Produkt einer umsichtig verarbeitenden Phantasie in Form des Buch-Sigillums schon um 1381 einige Urkun-
den schmückt, läßt sich nicht mehr feststellen. Die Annahme aber liegt nicht fern, daß ein geistlicher Herr oder 
ein Ratsmann aus schöngeistigen Bedürfnissen das unansehnliche Buchenscheit in ein Rüstzeug des Wis-
sens verwandelte. Diesem gleichen Veredelungstrieb dürfte auch die in späterer Zeit erfolgte Umbenennung 
des ehrwürdigen āSchweinemarktesó in den zweifellos vornehmer klingenden āSchwanenmarktó zuzuschreiben 
sein.  
Wir wollen mit den Bochumer Altvordern und ihrer Schönfärberei nicht allzu scharf ins Gericht gehen, zumal 
es genugsam erwiesen ist, daß sich die Stadt ihres bäuerlichen Herkommens nicht zu schämen hat, wenn sie 
dem Beispiel des edlen Tiberius Sempronius Gracchus nacheifert. Wie denn sonst wäre es möglich, daß der 
Fremde, nachdem er staunend vor den großstädtischen Monumentalbauten verweilte, nachdem er den küh-
nen und eleganten Schwung der Kommunalbank und die prachtvoll beherrschte Fassade des Rathauses 
bewunderte, plötzlich vor einem Denkmal haltmacht, das von der Geschichte Bochums mehr zu erzählen weiß 
als das doppelt gesicherte Poesiealbum im Wappen der Stadt. Das Urbild des wackeren Kuhhirten, der, auf 
dem Steinsockel des Altmarktes stehend, das Horn an die Lippen setzt, nicht, um den Anwohnern das Nacht-
wächterlied zu blasen, sondern um seine Kuh- und Ziegenherde in den Stall zu locken, ist um viele bemooste 
Jahrhunderte älter als die neumodischen Emporkömmlinge, die hochragenden Fördertürme und stählernen 
Hochofenhäubchen, mit denen das jüngste Eisenzeitalter eine idyllische Wald- und Weidelandschaft besiegt 
hat. Freundlich hat die Stadt dieses wahren āKaubaukumersó gedacht, als sie ihn 1908 vor allem Marktvolk 
erhöhte. Wenn wir doch den Mann im schlichten Hirtenkittel zu einem soliden Abendschoppen und - um nicht 
kleinlich zu sein - seinen munteren Spitz zu einer nahrhaften Wurstpelle einladen könnten! Er würde beim 
alten Fritz Kortebusch, dem um 1865 verstorbenen letzten städtischen Kuhhirten Bochums, beginnen und ein 
Garn in die Vergangenheit wickeln, in dem sich die kurze Spanne unerhörten Aufschwunges und unerhörter 
Erfolge als wachsendes Mosaikgemälde verfangen müßte. Was ist aus der Stadt, die im Jahre 1800 sage und 
schreibe 2000 Seelen zählte, im Laufe eines kurzen Jahrhunderts geworden! Hätte der selige Dr. Arnold Kor-
tum seinen Hieronymus Jobs, der ja wohl eine unübertreffliche Strunzkartoffel echt westfälischen Wachstums 
war, eine solche Entwicklung auch nur andeutungsweise verlauten lassen, würde sich das historisch verbürg-
te Kopfschütteln seiner Lehrer zu einem Rotieren der würdigen Perückenstöcke verstärkt haben. Aber weder 
der Kandidat noch irgendein anderer aus der gelehrten oder ungelehrten Zunft fühlte sich zu derart gewagten 
Prophezeiungen berechtigt. 
Erst verhältnismäßig spät, um 1537, finden sich in alten Bochumer Rechnungsbüchern Belege dafür, daß die 
Bauern allmählich der Kohle auf die Sprünge kamen, die Ausgeh-Enden der Flöze ausbeuteten, ohne wohl 
recht zu wissen und zu ahnen, daß die Natur in Jahrmillionen zu ihren Füßen unermeßliche Berge von 
schwarzen Diamanten angehäuft hatte. Ehe noch die alten Bochumer Jungens, die es auch dazumal schon 
gegeben haben wird, das Geschäft in Schwung bringen konnten, fuhr der Staat in Gestalt des Herzogs Wil-
helm von Cleve mit rauher Hand und einer vom 27. April 1542 datierten Bergordnung in die Steinkohlenträu-
mereien und machte dem Gelegenheitsabbau ein Ende. Rund dreihundert Jahre hat es dann gedauert, bis 
der Technik die Krallen so lang gewachsen waren, daß sie es wagen konnte, Stollen und Schächte in die 
Tiefe zu führen und der Kohle den uralten Schlaf aufzukündigen. Um 1850 etwa setzte der Riesengriff an und 
hat sich seither nicht wieder gelockert. Zu gleicher Zeit wurde, wie im gesamten Ruhrgebiet, so auch in Bo-
chum, die Eisengewinnung und Stahlerzeugung systematisiert. Die bedeutsamste Etappe auf diesem Wege 
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dürfte die 1845 erfolgte Gründung des āBochumer Vereinsó sein. Und nun begann das bisher stille und friedli-
che Landstädtchen wie eine Saugpumpe zu arbeiten. Die Kohlen- und Eisenindustrie, die in zähester und 
geschicktester Offensive die Landschaft umgestaltete, Schornsteine, Zechentürme, Hochöfen, Kokereien usw. 
aus der Erde stemmte, fraß Menschen und Menschenkraft. 
Hatte sich die Stadtbevölkerung in den Jahren zwischen 1800 und 1840 knapp verdoppelt, so setzt nunmehr 
eine, mit der Aufschließung Kaliforniens vergleichbare, Entwicklung ein, die schon in ihren nüchternen Zahlen 
von stärkster Beweiskraft sein dürfte. 1880 beherbergt die auf kleinem, kostbaren Raum sich weitende Stadt 
31 000 Einwohner, zwanzig Jahre später sind es bereits 67 000 Menschen, die hier Arbeit und Brot finden, 
und heute ist die 300 000 Zahl weit überschritten. 
Aus dem Ackerstädtchen, dessen sich die ältesten Einwohner dunkel entsinnen müßten, ist die moderne 
Großstadt geworden, eine Riesenzentrale menschlicher Leistung, die nach dem Gesetz der Arbeitsteilung 
entweder direkt im Produktionsgang der Industrie oder indirekt im Verkehrs- und Versorgungsgang des Han-
dels angesetzt wird. 
Ein Stammbaum der Bochumer Wirtschaft müßte die Steinkohle als rechtmäßige Urgroßmutter nahezu aller in 
Bochum ansässigen Unternehmen anerkennen. Ohne sie gäbe es keine Hochöfen, keine Eisengießereien 
und Walzwerke, ohne ihre Energien wäre die eisenverarbeitende, hochentwickelte Maschinenindustrie von 
Weltruf nicht denkbar. Ohne die Steinkohle und die aus ihr gewonnenen Erzeugnisse wäre Bochum nicht zu 
einem Vorort der chemischen Industrie des Treibstoffhandels und zum Mittelpunkt der Verkaufsorganisation 
des āWestdeutschen Zementverbandesó geworden. Ohne sie - und so könnte man beliebig fortfahren - gäbe 
es nicht so bedeutende und leistungsfähige Betriebe im Groß- und Kleinhandel, gäbe es keine oder nur eine 
geringfügige Brau- und Tabakindustrie, keine Banken und Kaufhäuser, und endlich wäre ohne die alles be-
feuernde, lebenspendende Wirkung der Steinkohle die kommunale Entwicklung der Stadt in wesentlich be-
scheideneren Bahnen verlaufen. 
Wir haben also jeden erdenklichen Grund, unserer Roten Erde, auf deren geduldigem Rücken sich vor mehr 
denn tausend Jahren das kleine Bochum ansiedelte, dankbar zu sein. Als vor undenklichen Zeiten in den 
Ruhrbergen und Ruhrtälern die Urwaldreisen krachend zu Boden sanken und eine Vegetation nach der ande-
ren, von Wasser und Erde zugepflügt, der aufgespeicherten Sonnenkraft neue Wohnungen schuf, war der 
Mensch, sofern es ihn überhaupt schon gab, eines der geringsten und machtlosesten Wesen im Garten der 
Schöpfung. Es erübrigt sich, dieser auch für den vorgeschichtlichen Ruhrmenschen und späteren Sigamber 
nicht zu leugnenden Tatsache in Einzelheiten pedantisch nachzugehen. Fest steht jedenfalls, daß seine 
Nachkommen, heute schon erheblich und fast über Gebühr zivilisiert, ihrer ererbten Konstitution mit den ge-
diegensten Mitteln unter die Arme griffen. 
Der Kaubaukumer, als geschichtlich bezeugte Persönlichkeit, ist tot. Er hat mit Ackerbau und Viehzucht, die 
einmal hoch im Kurs gestanden haben müssen, ein Gott wohlgefälliges Leben geführt. Irgendwo zwischen 
Rechener Busch und Zeche Sowieso liegt sein Leib begraben. Der Bochumer aber lebt, Pflugschar, Egge und 
Spaten hat er mit Gesteinsbohrer, Hacke und Grubenlicht vertauscht. Er arbeitet im Pütt, steht am Abstich des 
Hochofens oder leitet eine kaufmännische Versandabteilung. Gelassen bedient er sich der Errungenschaften 
des modernen Lebens, hat er eine genaue Vorstellung vom Ruhrschnellverkehr und besitzt vielleicht ein 
Stückchen Land, einen Schrebergarten, in dem er Stiefmütterchen, Radieschen und Tomaten zieht. 
Es ist hierorts manches anders geworden, wenn man den Aufzeichnungen Bochumer Geschichtsforscher und 
der eigenen Wahrnehmung Glauben schenken darf. Noch scharen sich um die Propsteikirche im ältesten 
Viertel der Stadt Häuser, die, ob sie auch dem modernen Baumeister Mißbehagen verursachen, den Heimat-
freund beglücken. Ihren Platz an der Sonne haben sie abtreten müssen, man hat sie in Ehren verabschiedet. 
Der sachliche Rhythmus von Stahl und Beton erlaubt es der Spitzbergromantik nicht, das lärmende Uhrwerk 
des Jahrhunderts einzuschläfern oder rückwärts zu drehen. Die alten Römerwege, die heute in mächtig aus-
gebauten Schienensträngen nach allen Richtungen der Windrose über Bochum ausstrahlen, laufen nicht mehr 
durch menschenarme Einöden, Sümpfe, Moore und Wälder. Riesenfackeln überbrücken die Nächte zwischen 
Duisburg, Essen, Bochum, Dortmund und Hamm. Gewaltige Orgeln erschüttern Himmel und Erde mit vulkani-
schen Symphonien. 
Der Wanderer, der von den Stiepeler Höhen in die Ebene hinabschaut, kann sich dem überwältigenden An-
blick der rauchüberwölkten Schmiede nicht entziehen. Eine mit Panzertürmen und Stahlwänden bewehrte 
Armada scheint unter Volldampf vor Anker zu liegen. Soweit die Phantasie des Wanderers! Wir müssen sie in 
Kleinigkeiten korrigieren. Was er erblickt, in Bochum, ein Teilpanorama des schaffenden Deutschland. Ein 
ungeheurer Wirtschaftsmotor arbeitet da unten, ein friedlicher Riese, der mit hundert steingemauerten Lungen 
atmet. Nachdenklich und ehrfürchtig stimmt das Bild.     Dr. Emil Strotthoff 
 
BA, 25.4.1936: 

Von Krämern und Kaufleuten 

Bochums Einzelhandel im Laufe der Jahrhunderte 
(Von Adolf Peddinghaus) 

 
Wann unsere Gegend besiedelt wurde? Genaues ist darüber nicht bekannt. Die Spatenforschung der jüngs-
ten Zeit hat jedoch ergeben, daß mindestens schon vor fünftausend Jahren hier Menschen der jüngeren 
Steinzeit gewohnt haben. 
Einen Handel hat es damals natürlich noch nicht gegeben, doch haben Funde, die man im Wieschermühlental 
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und in der Emscherniederung gemacht hat, dargetan, daß in der Römerzeit schon ein Tauschhandel der Be-
wohner unserer Gegend mit denen am Rhein und darüber hinaus stattgefunden hat. Bei Bochum sollen die 
Römer auf den umliegenden Höfen Befestigungen (Castelle) gehabt haben. Römische Münzen hat man vor 
einem halben Jahrhundert beim Tippelsberg und in Marmelshagen auf dem āBlauackeró gefunden. Die beiden 
Hellwege, die sich in Bochum schneiden, sind mit den alten Römerstraßen in Verbindung zu bringen. Wenn 
es damals einen Handel gegeben haben sollte, so sicherlich nur einen Tauschhandel. 
 

* 
Obwohl am Schnittpunkt zweier Hellwege gelegen, verkehrstechnisch also von besonderer Bedeutung, hat 
sich die Stadt Bochum ein Jahrtausend lang nicht über die Ausmaße einer kleinen Ackerstadt erhoben. Kon-
servativ, wie die alten Pohlbürger veranlagt waren, hielten sie am Herkömmlichen fest, bebauten ihre Aecker 
vor der Stadt, brauten selbst ihr Bier für den unentbehrlichen Haustrunk und betrieben nebenbei irgendwie ein 
Handwerk oder ein Gewerbe. Von einem lebhaften Handel war da nichts zu spüren. Allerdings war daran nicht 
allein die Gen¿gsamkeit der biederen āKaubaukumeró schuld, sondern auch die wirtschaftspolitische Gebun-
denheit eines Landstriches, der zwischen der freien Reichsstadt Dortmund und der Abtei Essen-Werden ein-
gekeilt lag. Dazu kamen die elenden Straßenverhältnisse, die sich erst besserten, als 1790 die erste                        
Chaussee gebaut wurde, die von Witten bis Steele führte, der dann später die Hattinger und die Dorstener 
Straße folgten. In jenen unruhigen Jahrhunderten, da Fehden und Kriege die Bevölkerung heimsuchten, war 
man sogar darauf bedacht, daß so leicht Fremde dem Städtchen nicht zu nahe kamen. Es wurde auch gar 
kein besonderer Wert darauf gelegt, mit Auswärtigen den Warenaustausch zu pflegen. War es doch im Mittel-
alter sogar verboten, an Auswärtige Getreide oder selbst Mist zu verkaufen, bei Androhung empfindlicher 
Geldbuße. 
Allein mit den zwei zur früheren Grafschaft Bochum gehörenden Bauernschaften und Dörfern wurde ein ver-
hältnismäßig reger Güterumtausch vollzogen. Der Landbewohner war, da es auf dem Lande keine anderen 
Handwerke geben durfte, wie Schneider, Schmiede und Leineweber, darauf angewiesen, seine anderen Be-
dürfnisse in der Stadt einzukaufen. Aus diesem Grunde hatte denn auch Bochum in früher Zeit einen Markt; er 
lag zwischen Gerber-, Beck- und Br¿ckstraÇe und heiÇt heute noch āAlter Marktó, liegt aber jetzt so versteckt, 
daß die meisten ihn nicht kennen. 
 

* 
Als Bochum zur Grafschaft Mark kam, legten die Grafen Wert darauf, das gewerbliche Leben zu fördern; noch 
mehr war das der Fall, als Brandenburg-Preußen dieses Land erbte. Ganz besonders hat sich Friedrich d. Gr. 
bemüht, das Gewerbe und die in ihren Anfängen steckende Industrie zu fördern. Das kam dann natürlich auch 
dem Handel zu gute. Gab es 1722 in Bochum nur 11 Händler oder Krämer, so 1835 außer den nicht gezähl-
ten Kleinkrämern 12 Gewerbetreibende mit kaufmännischen Rechten. Damals zählte Bochum 3400 Einwoh-
ner.  
 

* 
Als Veste wird Bochum erstmalig in einer Urkunde vom 27. Januar 1268 erwähnt; 1298 wird in einer Urkunde 
des Grafen Eberhard von der Mark von Bochums Stadtrechten gesprochen und von dem Bochumer Markt. 
Wir finden in dieser Urkunde auch einen Krämer erwähnt, einen Mützenmacher, einen Flickschneider, einen 
Kellermeister. Der Handel scheint also gar keine Rolle gespielt zu haben. Das Marktstandsgeld wurde schon 
1615 erhoben. 1324 bekam Bochum drei Jahrmärkte bewilligt; sie fanden statt zu Martini, im Februar und am 
Mittwoch nach Pfingsten; später kamen noch solche hinzu zu Ostern, im August und zu Nikolaus. Auf diesen 
Jahrmärkten deckte die Bevölkerung der Stadt und des Amtes in der Hauptsache ihre Bedürfnisse an Kurzwa-
ren, Porzellan- und Glaswaren, Blech- und Eisenwaren. Das Hauptgewerbe war im Mittelalter die Tuchmache-
rei, allein in den Hansestädten der Grafschaft Mark sollen 40 000 Weber gewesen sein. In Bochum gab es 
1722 noch 21 Tuchweber.  
 

* 
Der Handel mit Eisen und Eisenwaren kam im 18. Jahrhundert auf. Bedeutend für die damalige Zeit war die 
Herstellung von Kaffeemühlen; 1791 gab es zehn Werkstätten mit 50 Arbeitern, die jährlich 10 000 Kaffee-
mühlen herstellten, die dann in den Handel gebracht wurden und bis nach Nordamerika gingen. Dieser Indust-
riezweig ging ein. Vor einem halben Jahrhundert gab es noch einen Kaffeemühlenmacher im Weilenbrink. 
Glaser und Uhrmacher gab es früher nicht. Als im August 1615 die Turmuhr an der Propsteikirche repariert 
werden mußte, ließ man einen Uhrmacher aus Buer kommen. Im Jahre 1726 benötigte man ein neues Turm-
uhrseil; es mußte von Dortmund geholt werden und kostete 2 Taler 22 Stüber 6 Pfg. Davon erhielt der Bote, 
der Hanf und Draht von Dortmund geholt hatte, 22 Stüber 6 Pfg. Bringerlohn. (Ein Stüber nach heutigem Wert 
4 Pfg.) 1598 aber schon ließ sich in Bochum ein Goldschmied nieder. 
Von Bedeutung war in Bochum früher auch die Lohgerberei und der damit verbundene Lederhandel. Die 
Gerber wohnten in oder nahe der Gerberstraße, durch die früher ein offener Bach floß, der heute kanalisiert 
ist. Ueber 200 Jahre alt ist auch die Tabakfabrikation in Bochum, deren Erzeugnisse damals wie heute weithin 
in die Lande gehen. Und daß es schon 1321 in Bochum eine Brauerei gab, die ihren Absatz über die Stadt 
hinaus fand - die Bürger brauten ihr Bier meist selbst, wozu die Stadt die Braupfanne leihweise gegen Entgelt 
zur Verfügung stellte, - sei nicht unerwähnt, ist doch Bochumer Bier auch heute ein Produkt, das selbst in 
Uebersee geschätzt wird. Der Salzhandel war ehedem auch eine besondere Sache; noch vor einem halben 
Jahrhundert zeigten Hackert am Altenmarkt und Steffen am Hellweg an, daÇ sich bei ihnen eine āSalznieder-
lageó befinde.  
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* 
In den letzten hundert Jahren hat sich die Bevölkerung Bochums fast verhundertfacht. Dabei ist freilich zu 
berücksichtigen, daß sich sein Umfang durch die 1904, 1926 und 1929 erfolgten Eingemeindungen verzwan-
zigfacht hat. Die Altstadt in ihrem früheren Umfang hat ihre Bevölkerung in dieser Zeit etwa um das sie-
benundzwanzigfache gesteigert. Eine Folge der Eingemeindungen war es, daß die Bevölkerungszunahme 
hauptsächlich den angrenzenden Außenstadtteilen zu gute kam, indessen die Innenstadt sich mehr und mehr 
zur Geschäftsstadt entwickelte.  
 

* 
Wenn wir nur ein halbes Jahrhundert zurückdenken und dann einen Vergleich mit der Gegenwart ziehen - wie 
hat sich da das Bild gewandelt! Die Hauptgeschäftsstraßen waren damals die Obere Markt-, die Bongard- und 
die Hochstraße. Es waren recht bescheidene Geschäftshäuser an diesen Straßen, von denen das an der 
Ecke der Schützenbahn und jetzigen Bongardstraße noch stehende alte Haus sowie das jetzt zum Abbruch 
befindliche Fringssche Haus an der Buddenberg- (jetzt Wittener) Straße ein anschauliches Bild gibt. Die Obe-
re Marktstraße und die Bongardstraße waren enge Straßen. Am Marktplatz, Ecke Pariser Straße, war eine 
Destille, an der sich die Gilde der Eckensteher allmorgendlich ein Stelldichein gab. Die Kortumstraße - zwi-
schen Bongard- und Brückstraße - war erst im Entstehen; hier wurden dann die ersten modernen Geschäfts-
häuser erbaut. Die Hochstraße, jetzt ein Teil der Kortumstraße zwischen Bongardstraße und Wilhelmsplatz 
änderte ihr Gesicht vollkommen. Wo früher kleine, zweistöckige Ladenhäuser standen, wuchsen große Ver-
kaufspaläste empor. Auch die Friedrichstraße, jetzt Kortumstraße zwischen Wilhelmsplatz und Bahnhofstraße, 
trug den Erfordernissen der Neuzeit Rechnung, auch die Brückstraße gestaltete sich zu einer breiten Ge-
schäftsstraße mit stattlichen Gebäuden. Die Heinrichstraße erstand; im Griesenbruch wurden Marien- und 
Königstraße ebenfalls Geschäftsviertel. Ganz besonders aber entwickelte sich die Hattinger Straße im Ehren-
feld. Je mehr die Stadt wuchs, desto mehr blühte der Handel auf; auch in den anderen Stadtteilen entstanden 
viele Geschäftslokale.  
 

* 
Machen wir einen Gang durch die innere Geschäftsstadt mit ihren neuzeitlich aufgemachten Verkaufsläden, 
so tritt uns deutlich vor Augen, daß Bochum nicht nur eine Stadt der Kohle und des Eisens, sondern auch des 
Handels ist. 

Es gibt schlechterdings nichts mehr,  
was man in Bochum nicht ebenso gut und ebenso vorteilhaft einkaufen könnte,  

als in irgend einer anderen Stadt. 
Davon überzeugt ein Blick in die Schaufenster der stattlichen Geschäftshäuser, die sich wie Perlen an einer 
Schnur aneinanderreihen. Wenn abends die Bogenlampen diese Geschäftsstraßen taghell erleuchten, die 
farbigen Reklameschilder magisch aufglühen, dann ist es ein Vergnügen, durch die Innenstadt zu pilgern und 
zu beaugapfeln, was Bochums rührige Geschäftswelt zu bieten hat. Elf Krämer vor zweihundert Jahren! Und 
heute über 1700 Einzelhandelsgeschäfte, die der Vereinigten Kaufmannschaft angeschlossen sind! Das sagt 
mehr als Worte. Sehen wir uns einmal an, wie sich dieser Einzelhandel in Fachgruppen gliedert. Da finden 
wir: 
            Mitglieder            Mitglieder 
Nahrungs- und Genußmittel  776 Landmaschinenhandel      3 
Tabak und Tabakwaren   162 Nähmaschinenhandel      1 
Textil-Einzelhandel   151 Fahrräder      11 
Schuh-Einzelhandel       46 Büromaschinen u. Organisationsmittel    4 
Leder- und Schuhbedarfsartikel      30 Möbel      47 
Kohlen        66 Tapeten und Linoleum    23 
Eisen-, Stahl- u. Metallwaren, Hausrat   16 Juwelen, Gold- und Silberwaren, 
Sport- und Jagdartikel       3  Uhren     23 
Spielzeug, Korbwaren, Kinderwagen     2 Klaviere, Musikinstrumente und 
Lederwaren, Kunstgewerbe, Gallanterie-   Musikapparate      7 
 waren      12 Altwaren        4 
Zoologische Artikel, lebende Tiere      6 Bestattungsbedarf      2 
Gesundheits- und Körperpflege, chemische,  Rundfunk       9 
 optische und chirurgische Artikel  85 Papier- und Schreibwaren, Bürobedarf  62 
Kraftfahrzeuge und Kraftfahrzeugbedarf  20 Beleuchtung und Elektrogeräte, sanitäre 
Garagen- und Tankstellenbetriebe   26  und Kühlanlagen    13 
Zu diesen Geschäftsunternehmen sind seit der letzten Aufstellung noch weitere hinzugekommen, so daß die 
Zahl 1700 überschritten sein dürfte. Nicht hinzugerechnet ist der ambulante Handel und der Handwerksbe-
trieb; auch die zahlreichen Filialgeschäfte sind außer Betracht geblieben. 
Vom Großhandel, der in unserer Stadt eine nicht zu unterschätzende Stellung einnimmt, soll an dieser Stelle 
nicht die Rede sein. Es sollte hier nur einmal aufgezeigt werden, aus welch bescheidenen Anfängen sich der 
Bochumer Einzelhandel zu beachtenswerter Höhe aufgeschwungen hat. Bochum hat als Handelsstadt einen 
Platz erobert, den weiter auszubauen und zu festigen das Bemühen einer rührigen Geschäftswelt ist, die ihren 
Kundenkreis weit über die Grenzen der Großstadt hinaus erbreitert hat. 
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BA, 1.5.1935: 

Vom Bongardstor zum Hellwegstor 
 

Könnte man sich heute noch vorstellen, daß am Schnittpunkt von Mühlenstraße und Bongardstraße, also vor 
unserem Rathaus, ein 
Schlagbaum stünde, wo 
alle Fuhrwerke einen 
Wegebenutzungszins zu 
entrichten haben? Das 
gäbe in Zeit von fünf 
Minuten eine Riesen-
schlange von Kraftwa-
gen und Fuhrwerken, 
die bis zur Königstraße 
reichte. Doch vor 75 
Jahren gab es so etwas 
noch in Bochum. Wo 
war das Bongardstor? 
Es lag am Zugang der 
Essener Chaussee zur 
Stadt, also dort, wo 
heute die Ascheuer-
schen Häuser an der 
Ecke Bongardstraße 
und Mühlenstraße ste-
hen. 
An der heutigen āDreh-
scheibeó lag nach Ab-

bruch des Dyckerhoff-
schen Hauses zwecks 
Durchlegung der Kor-
tumstraße die Besitzung 
von Lübeling, dessen 
Tapetenfabrik aber an 
der Mühlenstraße stand. 
Dann folgte die Eisen-
handlung Strätling und 
hiernach die                 
Köchlingsche Besitzung, 
die spätere Tonhalle. 
Die Wirtschaft Köchling 
hatte einen guten Na-
men. Es gab dort gut zu 
essen. Durch einen 
langen, engen Flur des 
altertümlichen Hauses 
kam man in einen Gar-
ten, an den sich ein 
Saal anschloß. Hier gab 
das Varieté Steinbüchel 
alljährlich viel besuchte 
Gastspiele, ebenso das 
Kölsche Millowitsch-

Theater. Auch sah man öfter Negergruppen aus dem Sudan und aus Dahome hier ihr Lager aufschlagen. 
Dabei erlebte ein bekannter Metzger aus der Altstadt einmal ein für ihn nicht gerade angenehmes Abenteuer. 
Als eine Dahomekriegerin Karten verkaufend an den Platz des Fleischermeisters kam, tätschelte sie der Meis-
ter wohlwollend auf die Abendseite - im Augenblick empfing er aber einen Watsch, der nicht von Pappe war. 
Unter dem Gelächter des Publikums verließ der Metzger den Saal. Alt-Bochum hatte für einige Tage dankba-
ren Unterhaltungsstoff. 
Wo einst zweistöckige Geschäftshäuser standen, da sind jetzt große Verkaufsgebäude erstanden, sie ziehen 
sich hin bis zur Schützenbahn und bis zum Hellweg. Das alte Hellwegstor befand sich bei der Besitzung Mo-
ritz Steffen, hinter dem man, nach der Grabenstraße zu, noch Mauerreste der früheren Befestigung findet. 
Die Bongardstraße ist reich an Erinnerungen. Sie war die große Durchgangsstraße von Westen nach Osten. 
Römer, Sachsen und Franken sind durch sie gezogen, in dem jülich-klevischen Erbfolgekrieg, im Dreißigjähri-
gen Kriege, im Siebenjährigen Kriege und in den napoleonischen Kriegen haben Kriegstruppen der ver-
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schiedensten Nationen sie gekreuzt.        ap.  
 
BA, 14.5.1936: 

60 Jahre Stadtkreis Bochum 

Wie sich unsere Stadt in den letzten Jahrzehnten entwickelte 
 

Im Jahre 1876, also vor nunmehr 60 Jahren, schied die Stadt Bochum aus dem Landkreis Bochum aus und 
wurde selbständiger Stadtkreis. Eine ungeheure Entwicklung hat unsere Stadt seit diesem wichtigem Datum 
genommen. 28 000 Einwohner zählte Bochum im Jahre 1876; sie wuchsen im folgenden Jahrzehnt auf über 
40 000, um fortgesetzt schnell weiter zu wachsen bis auf 80 000 Anfang des 20. Jahrhunderts. Im Jahre 1904 
erfolgte die erste Angliederung von Außenbezirken, und zwar waren es die Gemeinden Hofstede, Hamme, 
Wiemelhausen und Grumme, die dem Stadtgebiet die erwünschte Ausdehnung auf 2740 Hektar brachte. Die 
Einwohnerzahl steigerte sich dadurch auf 113 000. Damit war Bochum dann auch Großstadt geworden. Auf 
dem immer noch zu engen Raum - auf einen Hektar entfielen 57 Bewohner - fehlte es der Industrie an dem 
wünschenswerten Gelände zur weiteren Ausbreitung, was schließlich dahin führte, daß namhafte Industrie-
werke die Anlagen in die Nachbargebiete verlegten. Der Krieg kam, dann die unheilvollen Nachkriegsjahre 
und schließlich die Ruhrbesetzung, so daß alle Pläne auf weitere Ausdehnung Jahr für Jahr herausgeschoben 
werden mußten. Erst nach Abzug der Franzosen wurden die Bestrebungen um eine Vergrößerung der Stadt 
wieder aufgenommen. Die zweite Eingemeindung im Jahre 1926 folgte. Die Gemeinden Riemke, Bergen, 
Altenbochum und Weitmar und dazu kleinere Teile von Westenfeld, Eickel, Eppendorf und Höntrop wurden 
der Stadt Bochum einverleibt, wodurch der Flächeninhalt eine Vergrößerung auf 5067 Hektar erfuhr und sich 
die Zahl der Einwohner auf 213 000 erhöhte. Damit hatte Bochum auch geeignetes Siedlungsgelände be-
kommen. Zwei Jahre später wurde das Eingemeindungsproblem neu aufgerollt und im Jahre 1929 wurde 
Groß-Bochum durch die Einverleibung von Langendreer, Werne, Harpen, Gerthe, Hordel, Linden-Dahlhausen, 
Stiepel, Laer und Querenburg gebildet, wodurch sich die Einwohnerzahl auf über 320 000 und der Umfang auf 
12 133 Hektar vergrößerte. 
 
BA, 1.5.1935: 

Die Kortumstraße 
Bochums Hauptgeschäftsstraße 

 
Jede Stadt hat eine Straße, die als Hauptgeschäftsstraße anzusprechen ist. Was für Düsseldorf die Graf-
Adolf-Straße, was für Berlin die Friedrichstraße, für Köln die Hohe Straße ist, um nur einige Beispiele anzufüh-
ren, das ist für Bochum die Kortumstraße. Und zwar die Kortumstraße, wie sie nach den letzten Eingemein-
dungen 1929 aus der Benennung des großen Straßenzuges Friedrichstraße, Hochstraße, Kortumstraße, 
HeinrichstraÇe mit āKortumstraÇeó entstanden ist. An der āDrehscheibeó wird sie von der BongardstraÇe, der 
zweiten Hauptverkehrsstraße, gekreuzt. Das ist insofern auch historisch bemerkenswert, als hier der Schnitt-
punkt zweier alter āHellwegeó ist, von denen der westlich-östlich verlaufende vom Rhein her über Duisburg, 
Essen, Bochum nach Dortmund, der südlich-nördliche von Köln her durchs Bergische über Hattingen - Bo-
chum - Castrop, woselbst er in den von Dortmund nach Paderborn gehenden Hellweg einmündete, führte. Auf 
dieser Straße ist wahrscheinlich im Jahre 11 nach Christi der römische Feldherr Drusus gezogen. Es ist doch 
eigenartig, daÇ also seit fast 2000 Jahren unsere āDrehscheibeó ein wichtiger Verkehrsknotenpunkt war, es 
geblieben ist und auch bleiben wird. An Verkehrsdichte wird dieser Punkt im Industriebezirk nur noch vom 
Viehhofer Platz (Oettingplatz) in Essen übertroffen. 
Somit kommt der Kortumstraße eine ganz besondere Bedeutung zu. Sie trägt großstädtischen Charakter. Ein 
Geschäftshaus reiht sich an das andere. Man sieht gar stattliche Bauten, teils im neuzeitlichen Stil. Die 
Schaufenster der sich aneinander reihenden Läden verraten Geschmack und bieten eine köstliche Augenwei-
de. So nimmt es nicht wunder, daß die Kortumstraße die āRenneó wurde, das heißt die Promenadenstraße, 
durch die es den ganzen Tag auf und ab flutet, namentlich auch in den fr¿hen Abendstunden. Sie ist der āKor-
soó Bochums. Hier herrscht ein Verkehr, wie ihn selbst größere Städte kaum aufzuweisen haben. 
Ja, das hätte 

der Jobsiadendichter, Hofrat und Knappschaftsarzt 
Dr. Kortum sich nicht träumen lassen, daß am damaligen Rande seines Ackerstädtchens eine nach ihm be-
nannte Straße erstehen würde, die der Mittelpunkt der Großstadt Bochum ist. Denn als er am 15. August 1524 
starb, war Bochum noch ein kleines Städtchen, das kaum über den 1750 niedergelegten Festungswall hinaus-
reichte. Das Buttberger Tor (dort, wo heute die Gewerbliche Berufsschule an der Wittener Straße steht), das 
Becktor, das Bongardtor und das Hellwegtor bildeten die Grenze des städtischen Weichbildes. Die Brüder-
straße galt schon als eine Außenkolonie. Nach einem Plane von 1865 standen an der früheren Hochstraße 
(Teil der Kortumstraße zwischen Bongardstraße und Wilhelmsplatz), außer dem katholischen Pfarrhause im 
āBaumgartenó, woselbst schon im 11.Jahrhundert Femgericht abgehalten wurde, nur ein paar Häuser. Der 
Pfarrgarten reichte bis zur Grabenstraße. Der Wilhelmsplatz wies außer dem Gerichtsgebäude noch die Häu-
ser von G. Traß, Schulte-Oestrich, Schlieper und Justizrat Krämer auf. Wie an der Hochstraße, so standen 
auch an der Friedrichstraße (Teil der Kortumstraße zwischen Wilhelmsplatz und Bahnhofstraße) nur verein-
zelte Häuser, ebenso an der Rottstraße. Dort, wo heute das Reichsbankgebäude sich befindet, stand ein 
großer Pferdestall. Wo heute das Hotel Lindenhof steht, befand sich noch vor fünfzig Jahren ein großer Holz-
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platz, die Kreuzstraße war ein Weg zwischen Hecken. Auch am jetzigen Hauptbahnhof waren nur wenige 
Häuser; hier begann schon die Gemeinde Wiemelhausen. Welch ein Wandel! Wo ehemals Garten an Garten 
blühte, findet man jetzt 
stolze Häuserzeilen, in 
denen der gewaltige 
Verkehr der Indust-
riegroßstadt braust. 
Wer aber weiß, daß die 
ursprüngliche Kortum-

straße gerade in diesem 
Jahre ihr fünfzigjähriges 

Jubiläum 
begehen darf? Zwischen 
Bongardstraße und 
Brückstraße dehnten 
sich weite Gärten aus, 
von denen der des 
āPrumen-Hiªrmó wegen 
seines Obstreichtums 
bei der auf Pflaumen 
lüsternen Jugend in 
besonderem Ansehen 
stand. Anfang der 80er 
Jahre begann man mit 
der Aufschließung die-
ses Geländes; die Hoch-
straße wurde bis zur 
Brückstraße durchge-
führt. Das Haus des 
Sattlers Dyckerhoff wur-
de abgebrochen und die 
Straße durchgelegt bis 
zur Bockhalle. Die Besit-
zung des Bäckermeis-
ters Heinrich Döhmann 
wurde dadurch Eckhaus. 
Die Bebauung der neuen 
Straße ging rasch voran. 
Für die damalige Zeit 
waren das Hotel Neu-
bauer (jetzt Bankhaus 
Droste & Tewes) und 
das Gesellschaftshaus 
āKanoneó (jetzt Restau-
rant Ritter) Bauten, die 
Bewunderung erregten. 
Zwischen Mühlenstraße 
und Kortumstraße waren 
aber immer noch schöne 
Gärten übrig geblieben. 
In einem dieser Gärten 
stand ein alter, mächti-
ger Birnbaum, der innen 
ganz hohl war, so daß 
wir als Knaben uns ein 
Vergnügen daraus 
machten, in diesem 
hohlen Stamm herumzu-
rutschen, dieweil unten 
eine Oeffnung war, die 
das Herausklettern gestattete. Im Jahre 1885 erhielt der neue StraÇenzug den Namen āKortumstraÇeó. Aus 
Freude darüber gab ein Geschäftsmann seinen Kunden einen Sonderrabatt von fünf Prozent! Ja, es gab 
Lokalpatrioten! 
Im Anschluß an die Kortumstraße wurde dann das Gelände erschlossen, durch das die Heinrichstraße (Teil 
der Kortumstraße zwischen Brückstraße und Horst-Wessel-Straße) führt. Von hier aus wurde darauf das 
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Gelände zwischen hier und Stadtpark durch die Kaiser-Wilhelm-Straße erschlossen. Bis dahin führte der 
einzige Zugang aus der Stadtmitte zum Stadtpark über die Bergstraße. 
So ist die Geschichte unserer heutigen Kortumstraße gewiß nicht uninteressant. Sie zeigt den gewaltigen 
Aufschwung, den unsere Stadt in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts und weiterhin genommen hat. 

Wo einst unsere Vorfah-
ren sich in lauschigen, 
am Rande des damali-
gen Weichbildes des 
Kleinstädtchens gelege-
nen Gärten ergingen, da 
pulst jetzt der starke 
Strom eines von Jahr zu 
Jahr wachsenden Ver-
kehrs, zu dessen Rege-
lung besondere Maß-
nahmen ergriffen werden 
müssen. Ein Geschäfts-
haus reiht sich an das 
andere, Laden an Laden. 
Wer wissen will, was 
Bochum als Handelsstadt 
bedeutet, den belehrt ein 
Gang durch die Kortum-
straße, die Bongardstra-
ße und die Brückstraße, 
die die Achse des ge-
schäftlichen Mittelpunk-
tes bilden. ap. 

 

BA, 1.5.1935: 

Streifzug durch  
Alt-Bochum 

 
Vom Marktplatz aus zieht 
sich die Brückstraße 
schnurgerade zum Brü-
cktor oder Herner Tor, 
dort, wo die Herner Stra-
ße und die Dorstener 
Straße, beides wichtige 
Ausfallstraßen, zusam-
menstoßen. Der Teil von 
der Kortumstraße bis 
zum Marktplatz und von 
da bis zum Becktor, weist 
noch manche Zeugen 
aus alter Zeit auf. Ganz 
versteckt zwischen 
Brück- und Beckstraße 
liegt der āAlte Marktó, den 
wenigsten bekannt. Hier 
steht noch ein altes Pat-
rizierhaus, unweit der 
Gerberstraße, in der jetzt 
durch den Abbruch zwei-
er alter Häuser weitere 
Bresche geschlagen 
wird. Nach der Bongar-
dstraße zu zweigen von 
der Brückstraße der 
Kleine Spitzberg und der 

Untere Spitzberg ab, enge Gassen, die von vergangenen Zeiten erzählen. Jahrhundertelang war die Altstadt 
der Schauplatz des Geschehens unserer Stadt, die von Bochums ältester Kirche überragt wird. Noch sieht 
man beim Cramerschen Hause an der Brückstraße Reste des Mauerwerkes, auf dem 1342 Graf Adolf IV.  von 
der Mark eine Burg erbauen wollte, sie aber auf Geheiß des Kurfürsten von Köln wieder abreißen mußte. 
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Noch steht das alte Hackertsche Haus aus dem 18. Jahrhundert, in dem früher Lohgerberei betrieben wurde; 
noch steht an der Beckstraße das älteste Posthaus Bochums, um 1740 erbaut. 
Gern erzählt man sich in der Altstadt von den alten Originalen, deren es früher mehr gab als in unserer heuti-

gen bewegten Zeit. Die alten Pohlbürger waren 
ākniepigó. Den Trumpf aber spielten die Gebrüder D., 
deren Haus in der Brückstraße noch vor einem hal-
ben Jahrhundert stand. Diese Käutze trieben ihre 
Sparsamkeit so weit, daß sie abends kein Licht an-
steckten, sondern sich, wenn sie lesen wollten, auf 
den Bauch vor den Ofen legten, dessen geöffnete 
Klappe ihnen hellen Schein spendete; setzten sie 
sich aber auf den Stuhl, dann zogen sie ihre Hosen-
klappe herunter, um den Hosenboden zu schonen. 
Die beiden Brüder hatten eine verblüffende Aehnlich-
keit. Das nutzten sie aus. Erst ging der eine in die 
Wirtschaft im Nachbarhause, bestellte einen 
Schnaps zu fünf Pfennige, trank ihn zur Hälfte leer 
und ging dann auf den Hof, um nicht wiederzukom-
men. Statt seiner kam der Bruder, der draußen ge-
wartet hatte, setzte sich in der Wirtschaft an den 
Tisch und trank bedächtig die zweite Hälfte des 
Schnapses. Ja, das waren Lebenskünstler! Manche 
heitere Erinnerung knüpft sich auch an die alte Bock-
halle, die dem Durchbruch der Kortumstraße zur 
Brückstraße zum Opfer fiel. Das Hauptfest der Alt-
stadt aber war das Maiabendfest. Da feierte alles mit 
und nirgends war der Schmuck der Straßen so schön 
wie in der Altstadt. 
 
BA, 1.5.1935: 

Freude nur in Bochum! 
 

Es ist schon so mit dem Vergnügungstrieb der Bo-
chumer: Wir sind zunächst und in erster Linie eine 
Stadt ernstester Arbeit. Es dröhnt bei uns und häm-
mert vom frühen Morgen bis zum späten Abend, Tag 
für Tag, Nacht für Nacht, Woche für Woche. 
Das gibt unserem gesamten Stadtbild und seiner 
Bevölkerung das Gesicht. Wie andre Städte die Be-
haglichkeit bedachtsam umgesetzter Pensionsan-
sprüche atmen, wieder andere die materielle Bedeu-
tungslosigkeit ihrer uns erschreckend anmutenden 
Kurtaxen geradezu auf der Stirn tragen, so ist der 
grundsätzliche Wesenszug unserer Heimat die nüch-
terne Betriebsamkeit. In keiner Stadt sieht man so 
viel Arbeitsleute der Stirn und der Faust beim frühen 
Hahnenschrei mit Fahrrädern an die Stätten ihres 
Schaffens eilen wie bei uns! Mit Fahrrädern! Das ist 
der Superlativ des Arbeitsdranges. Von Pferden weiß 
man, daß sie nach des Tages Last und mühe im 
Galopp zum Stalle traben, aber den Gang zum 
Schlachthof tut alle tierische Kreatur im verhaltenen 
Schritt der Schicksalsergebenheit. Wir beflügeln uns 
per Fahrrad, wenn es zu arbeiten gilt! Das ist unser 
Stolz und unsre Stärke und damit ist gleichzeitig 
erhärtet, daß wir, und vornehmlich wir, ein besonde-
res Recht auf die Entspannungen haben, die ein 
großstädtischer Vergnügungs- und Unterhaltungsbe-
trieb für solche Arbeitsamkeit bereithält. 

Wie amüsiert sich der Bochumer? Nun, es wird wohl schon mit unserem westfälischen Urgrund zusammen-
hängen, daß die Formen unseres Amüsements konservativer, seriöser und gemessener sind als der mancher 
anderen Stadt. Wir haben kein ausgesprochenes Vergnügungsviertel, kein Hamburger Sankt Pauli und keinen 
Berliner Westen. Das hat einen großen Vorteil: Wir sind mit unserem naturererbten Frohsinn - die Rheinländer 
sollen platzen - nicht lokalgeographisch gebunden! Wir können fröhlich sein im Stadtbereich wo wir wollen, 
und ein Gang durch die abendlichen Straßen bestätigt, daß wir es allenthalben sind. 

 


